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Daan im vorigen Jahrgange ausgewiesen 413. Hiervon sind jedoch dnrch Tod, Anstritt und 
Streichnng nach § 11 der Satzungen ausgeschieden 23, so dass der Verein mit 3^0 Mit- 
gliedeni in sein neaea Yeienm'alir fibaifatreteii iat, 

Gesammtsamme somit 407. 



Nachruf. 

Unter den Mitgliedern, die unsere Gesellschaft (liiroh Tod verloren 
hat 1111(1 denen sie ein ehrenvolles Andenken bewahren wird, befinden sich 
auch zwei Mitarbeiter auf dem Gebiete der Volkskunde, deren Verlust die 
Wissenschaft betraaert, 

Luibvig Laistiier und Gottlieb Stier. 

Ludwig Lais tu er, geboreu zu Esslingen im Jahre 1845, hat seine 
Thfttigkeit'yerschieclenen Gebieten zugewendet und ist auch weiteren Kreisen 

als Dichter und als Herausgebor des Neuen deutschen NovellenschatzM 
(in Genieinscliaft mit Paul Heyse) bekannt. Seine wissenschaftlichen Ar- 
beiten bewegten sich auf dem Gebiete der Germanistik (so die bekannte 
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phototypische Ausgabe der Nibelungenhandschrift A mit einer sorgfältigen 

Einleitung, seine Abhandlung über Germanische Völkemamen) und vor 
allem auf dem der vergleichenden Volkskunde: hier sichern ihm vor allen 
seine zwei umfänglichen Werke „Nebelsagen" (1879) und „Das Rätsel der 
Sphinx, Gruüdzüge einer Mythengeschichte", 2 Bände (1889), einen her- 
vorragenden Platz in der Geschichte der Wissenschaft fttr iQimer. l^ne 
bibliographische Aufzählung seiner Werke und ihre Würdigung im Einzel- 
nen soll hier nicht versucht werden und wäre auf diesem beschränkten 
Eaume nicht möglich. Denn mit dem Hinweis darauf, dass in den „Nebel- 
sagen" ein wichtiger Beitrag zur Entstehungsgeschichte von Mythen oder 
Sagen aus meteorischen Erscheinungen und Vorgängen gegeben ist, und 
dass das »»Bätsel der Sphinx" in fruchtbarer Weise dem Traum, insbe- 
sondere dem Alptraum als Erklärungsursache fQr zahlreiche mjrthische Vor- 
stellungen in die niytlioloofische Forschung Eingang verschafft hat, ist die 
Bedeutung dieser Werke kaum berührt, geschweige erschöpft. Insbeson- 
dere das „Rätsel der Sphinx" enthält eine Reihe neuer Gesichtspunkte, 
namentlich den au zahlreichen Sagen und Märchengruppeu mit voller Be- 
herrschung des Materials und Scharfsinn geführten Nachweis, dass auch 
die höheren Mythen und epischen Sagen von Elementen der niederen My- 
thologie und Märchenwelt durchsetzt sind; dieser Gesichtspunkt, der einen 
Schritt hinaus in ein Gebiet der Forschung bedeutet, das der Zukunft noch 
grosse Aufgaben stellt und schöne Resultate verspricht, verbindet Laistner 
mit einer Reihe von Gelehrten, die auf anderen Teilen des ungeheueren 
Gebietes Yolkstflmllcber Traditionen ähnliche Forschungen und Beobach- 
tungen angestellt haben, und seine sorgfältigen Einzeluntersuchungen ent- 
ziehen der Benfey'schen einseitigen Theorie vom Ursprung der Märchen 
in Indien und von ihrer Ausbreitung durch literarisch-gelehrte Mittelglieder 
nach Europa auch auf nordeuropäischem Gebiete den Boden, der ihr auf 
altgiiechischem Gebiete schon früher anter den Füssen gesehwunden ist; 
auch diese Stoffpartie wird durch Laistner berährt und mit Einzelunter- 
suchungen bereichert. Weitere TTntersuchimgen in dieser Bichtung, 
namentlich über das Verhältnis von Märchen und Epos hat Laistner im 
Vorwort zum „Rätsel der Sphinx" in Aussicht gestellt — einen kleinen 
Ausschnitt stellt sein Aufsatz „Der germanische Orendel" (Zeitschrift für 
deutsches Altertum XXXVIII) dar, worin er nenmi einseitig literarischen 
Constructionen ^tgegen tritt und den Zusammenhang der Orendelsage mit 
einer Märchengmppe nachweist — und mitgeteilt, dass umfangreiche Vor- 
arbeiten dazu gemacht seien. Möchten sich diese im Nachlasse finden und 
von berufener Hand herausgegeben werden als ein nachgelassenes Denk- 
mal des hochbegabten Forschers, der der Wissenschaft neue Bahnen er- 
öi&iet hat Laistner schloss seine Vorrede zum „Bätsei der Sphinx** mit 
den ahnungsvollen Worten: „Ob es mir vergönnt sein wird, sie (die Vor- 
arbeiten) zu Ende zu bringen, steht dahin. Wenn die Götter zur Strafe 
dafür, dass er ihre Herkunft und Vergangenheit aufgedeckt, dem Ver- 
fasser die Möglichkeit nehmen sollten, Studien, zu denen er einigen lieruf 
zu haben glaubt, und von deren Wichtigkeit für die Erkenntnis des mensch- 
lichen Geistes und seiner Geschichte er auf das tiefste durchdrungen ist, 
zu einem gedeihlichen Ende zn führen, so wftre er freilich der Erste nicht, 
au dem sich bewährte, es sei nicht ratsam, Träumen nachzuhängen, aber 
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dessen kSimte er sich inunerhln getrosten, dam ihm in dieser rfttselToHen 

Welt wenigstens eines Rätsels Lösung zu fördern gelang/* Nun ist er 
auch dahingegangen in das stille Land, von dem nur Träume melden, und 
sein früher Tod bedeutet einen umso grösseren Verlust für die Wissenschaft, 
als sich in ihm Eigenschaften verbanden, deren Vereinigung ihn zu einem 
jener individuellen selbständigen Forseber von eigenartigem Gepräge ge- 
macht hat, welche schwer zn ersetzen sind , da die Forderung, die sie der 
Wissenschaft gebracht haben', ans dem Einsetsen ihrer indiiddneUen Be^ 
gabong entsprangen ist 0. Jiil«nk 

* * 
* 

Gottlieb Stier, geb. in Basel am 12. Angnst 1825, gest. als Schnl- 
rat in Dessau im Mai 1895, zeichnete sich durch ausserordentlich viel- 
seitige Sprachkenntnisse aus. Seine Schriften, die teilweise allerdings nur 
den praktischen Bedürfnissen der Schule dienen, betreffen ausser historischen 
nnd theologischen Gegenständen die klassische und deutsche Philologie, das 
Hebräische, das Albanesische und die ungarische Literatur. Als Oberlehrer 
in Wittenberg wie als Gymnasialdirektor in Colberg und in Zerbst ist er, der 
tüchti'i:e klassische Pliilologe, stets ganz besonders für den gründlichen Be- 
trieb des deutschen Unterrichts eingetreten, zu dem seiner Ueberzeugung nach 
auch die Berücksichtigung der deutscheu Mundarten und ganz besonders 
auch ein emsthaftes Eingehen anf das Hittelhochdentsche gehörte. Durch 
sein mehrfach aufgelegtes Buch „Material für den mittelhochdeutschen 
Unterricht auf höheren T^ehranstalten" (Leipzig, Teubner) hat er sich in 
dieser Richtung auch literarisch betätigt. Die Volkskunde hat er beson- 
ders durch seine Abhandlung über die Abgrenzung der Mundarten im 
Enrkreise (Wittenberger Gymnasialprogramm y. J. 1862) und durch die be- 
kannten ans der Erdölyischen Sammlung ttbersetzten Ungarischen Sagen 
nnd Märchen gefördert. Mancher unter unsem Lesern wird sich seiner 
noch als des zweiten Vorsitzenden der Dessauer Philologenversammlung 
vom Jahre 1884 erinnern. Wer persönlich mit ihm in Berührang trat, 
wird auch den Charakter- des geistig überaus regsamen, scharfsinnigen, 
seinen idealen Bestrebungen ganz hingegebenen Manhes schätzen gelernt 
haben. F. V. 



Erster Bericht 

über Aberglauben^ Gebräuche, Sagten und Mttrehen in Obersehlesieiu 

Von W. Nehring. 

Es soll der Versuch einer Übersicht von Materialien zur Volkskunde 
des polnischen Oberschlesiens gemacht werden nach handschriftlichen Anf- 
zeic&nngen und gedruckten Schriften; dieser erste bescheidene Bericht 
soll den Anfang bilden. Von unserem verehrten Mitglied, Herrn Pfarrer 
Gregor aus Gross -Pluschnitz bin ich in dankenswerter Weise auf ver- 
schiedene Publikationen aufmerksam gemacht worden, über die ich dem- 
nächst zu berichten gedenke. In den schon jetzt vorliegenden Schriften 
giebt manches Anlass zn Zweifeln; so werden in einem gedruckten Mftrchen 
auch RusaSki Wassernymphen genannt. Abgesehen davon, dass diese 
weiblichen Plagegeister, die ihr Wesen in der Pflngstwoche treiben, ihre 
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Schöpfung lediglich dem Namen des Rosenpflngfttfestes mgr.Rusalia verdankäU 
und ein spätes Erzeugnis der dichtenden Volksphantasie sind, muss es 
auffallen, dass die Rusaiki, welche in russischen und in russisch-polnischen 
Volksgebieten eine so grosse Rolle spielen, dass selbst Puszkin und der 
polnische Dichter B. Zaleski sich für sie begeistert haben, auch bis nach 
Schlesien ihre Wandemng ausgedehnt haben sollten. Anf meine darauf 
bezügliche Frage erhielt ich die Antwort, dass der Name nnd die bös- 
willigen Neckereien der Rusaiki wahrscheinlich durch neuere polnische 
Bücher von auswärts den Weg nach Schlesien «refunden haben. Diese an 
sich beachtenswerte Vermutung beweist, wie sehr das Volk auch in 
unserer Zeit für Neues empfänglich ist und mahnt zur Vorsicht bei 
Scheidung des Heimischen nnd Fremden. Der oberschlesiche Wassergeist 
ist männlich, heisst Topielec. Zunächst aber beschränke ich mich auf 
handschriftliche Materialien und zwar für dieses Mal auf eine umfassende 
handschriftliche Sammlung von oberschlesisch-polnischcn 8agen, Legenden, 
Märchen und abergläubischen Vorstellungen und Gebräuchen, welche hier 
auf der Stadtbibliothek aufbewahrt wird (Nr. 2456 a). Diese etwa 200 
Folioseiten umfassende Handschrift rOhrt von dem ehemaligen, 1863 yer- 
storbenen Lehrer Jos. Lompa in Lubschau bei Lublinitz her; die drei 
Teile, aus welchem sie besteht, haben die Überschrift: Märchen, Sagen, 
Sitten, Gebräuche und Aberglauben etc. des schlesisch- slawischen Volkes, 
gesammelt von Joseph Lompa, 1846; ein vierter Teil enthält Abschriften 
Yon Aufsätzen und stammt aus späterer Zeit 1859 und 1860; gebunden 
wurden diese Sammlungen erst im Anfang der siebziger Jahre. Weder 
die drei Teile, welche als Hefte bezeichnet werden, zeigen unter einander 
irgend welchen Unterschied, noch auch sind in ihnen die Eintragungen 
nach irgend einem Plan gemacht, vielmehr herrscht in ihnen die denkbar 
grösste Planlosigkeit und ein zwangloses Durcheinander. Die Aufzeich- 
nungen wurden auf Wunsch einer massgebenden Persönlichkeit, vielleicht 
eines Redakteurs der Redaktion der Schlesischen Proyinzialblätter, aus 
dem Gedächtnis, dabei aber auch aus Büchern, flftchtig und in Eile ge- 
macht, wie denn an einer Stelle die Fertigstellung eines Teiles behufs 
Veröffentlichung bis zu einem bestimmten Termine, doch unter der Be- 
dingung eines kleinen Vorschusses für einen Kopisten in Aassicht gestellt 
wird, aber der Terabredete Plan, auf welchen einmal Bezug genommen 
wird, ist in die Brftche gegangen, wenn wir nicht etwa annehmen, dass 
die Sichtung und Ordnung des Materials später erfolgen sollte. Die Samm- 
lungen gelangten in die Stadtbibliothek aus dem Nachlass des bekannten 
Redakteurs der Schlesischen Provinzialblätter (Rübezahl) Th. Oelsner; sie 
wurden wiederholt benutzt, auch von K. Weinhold. Noch ein zweiter Um- 
stand erschwert die Benutzung der Lompa'schen Sammlung; eine Reihe 
von frfiher schon veröffentlichten Ausätzen von Lompa selbst oder anderen 
ist in die Handschrift aufgenommen und zwar in solcher Weise, dass die 
Texte sich nicht ganz decken, so weit sich dies aus der ziemlich niiihe- 
vollen Kontrolc ergiebt. Diesem Umstände habe ich nach Möglichkeit 
Rechnung getragen. 

Mit Sichtung des Materials nach beiden Richtungen hin und nach 
freundlichen Mitteilungen des verehrten Kollegen Prof. Dr. Vogt und 
Herrn Dr. Jiriczek aber Ähnliches in Grimm's M&rchensammlung und in 
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nordischen Märchen, welche weiter nnten verwerthet werden sollen, bleibt 
in den Aufzeichnungen Lompas viel Volkstümliches, welches echt ober- 
schlesisch und welches ebenso zuverlässig, wie beachtenswert ist. Zu- 
nächst bürgt für die Zuverlässigkeit die Person Lompas, als treu und 
TerstftndiK aoerkannt von den Schlesischen ProvinzialbUlttern (voniehmlicli 
im Jahrgange 1863, dem Todesjahre des Sammlers), von verschiedenen 
Autoritäten und selbst von Weinliold, welcher diese Sammlungen gekannt 
und benutzt hat; sodann spricht für die Verlässlichkeit der Aufzeichnungen 
der Umstand, dass in den allermeisten Fällen die Heimat und die Gewährs- 
männer derselben entweder ausdrücklich genannt sind oder ausser Zweifel 
stehen. Es sind Anfeeichnnngen Tomehmlich aus der Gegend von Lnbschan 
bei Lublinitz, wo Lompa im Jahre 1846 Lehrer war, viele andere ans 
den nächst angrenzenden Gegenden von Rosenberg, Lublinitz, Gutteutag, 
Beutlien, Tarnowitz, also aus einem engen Kreise von Oberschlesien an 
der polnischen Grenze, gewöhnlich mit Nennung der Persönlichkeit, von 
welcher die Mitteilung herrährte. Auf diese so gut verbürgten Mitteilungen 
will ich mich besdiränken. Zunftchst bemffc sich (S. 85) Lompa auf seine 
Mutter, geboren in Guttentag, welche Stadt noch im Anfaoge unseres Jahr- 
hunderts bekannt war durch seine Fuhrleute, die von Leipzig bis nach 
Lemberg und nach Danzig Waren verfuhren und auf den liastorten sich 
allerlei erzählten; femer auf die Schwester seines Grossvaters, die vieles 
in Rosenberg gehört hatte, auf seinen Schwager Hergesell ans Tarnowitz 
und scUiesdich auf einen MiUler Lazar Basan aus Woischnik (Wo^nikif 
wo Lompa seine letzten Jahre verlebte): „Ich werde yielleicht in meinem 
Leben, so erzählt er S. 108, keinen besseren Märchenerzähler hören, als 
ich leider nur einmal im Winter 1837 einen Windmüller Basan gehört 
habe. Fr deklamirte fast, als ob er seine Märchen aus einem Buche vor- 
getragen hätte/ Von siöh selbst sagt der Sammler (B. 106): „ich habe 
einen ziemlich fliessenden Vortrag und ein sehr gutes Gedächtnis; beides 
habe ich den vielen Märchen meiner Mutter zu verdanken , die idi gierig 
aufgenommen habe." 

Da in den Erzählungen dieser Gewährsmänner manches von aus- 
wärts unterlaufen sein mag und Lompa selbst hin und wieder fremdes 
Gnt nacherzählt, so haben wir die Pflicht, nach inneren Gründen das echte 
Oberschlesische nach Möglichkeit heransznfinden selbst auf die Ge&hr hin, 
dass einzelne Irrtümer sich einschleichen; die Korrektor ist später noch 
möglich. 

Da die wenigen, von dem nachherigen Prof. Karl Bartsch im Früh- 
ling 1850 aus Weiuhülds Sammlungen, die dann in demselben Jahre in 
Erakan ein Baub der Flammen geworden sind, ezcerpirten, später von 
K. Bartsch in den Scblesischen Proyinzialblättern (Rübezahl) 1864 und 
1865 veröffentlichten Sagen und Märchen mit denselben Sagen und Märehen 
in Lompas Handschrift stellenweise wörtlich Übereinstimmen, so ist wohl 
ein Zusammenbang anzunehmen. 

Zunächst Beiträge zn dem schlesisch-polnisehen Aberglauben. 

Der übliche polnische Name dafür ist przes^d oder zabobon. Das 
letzte W^ort ist bezeichnend: Babuni hiessen ehedem die ketzerischen 
Bogomüen in Bulgarien, wohl von dem Gebirge Babuna zwischen Prilip 
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und Veles so benannt; zabobon ist also ein "Wanderwort, welches wohl 
mit vielen abergläubischen Vorstellungen durch Kleinrussland und Polen 
nach Schlesien eingedrungen ist; przes^d ist wenig zutreffend, weil es 
ttberhaapt nur YonirteU bedeutet. Das oberschlesische Wort ist nach 
Lompa (S. 132) przywiarki Nebenglanbe, Anhängsel zum Glanben. Das 
Wort verdient Beachtung. Wenn es richtig ist, in dem Aberglauben den 
noch nicht abgestorbenen Glauben früherer Zeiten zu erkennen, so giebt 
das oberschlesische Wort einen treffenden Kommentar dazu: es ist der 
im ungebildeten Volke noch fortlebende Glaube, der den kirchlichen so 
zu sagen ef^Lnzt. 

Die aber^^nbische Befangenheit, die sich in Furcht, in Vorsichts- 
massregeln und im Unterlassen des Vorhabens äussert, ist selbst in den 
gebildeten Kreisen so sehr verbreitet und so sehr ansteckend, dass eine 
geographische Abgrenzung für bestimmte abergläubische Vorstellungen zu 
sieben fiist unmöglich ist Wenn ich nun gewUne abergläubische 
Vorstellungen und Gebräuche als oberschlesisch- polnische bezeichne, so 
thue ich es im besten Glauben, weil mir die weitere Verbreitung zur Zeit 
nicht bekannt ist. Selbstverständlich miissen solche von Vampyren, upiory, 
strzygi und andere hier ausgeschlossen werden, weil ja weithergewanderte 
Erzähluugeu von ihnen meist von niederen Kirchendienern mit dem Glauben 
an den Teufel unter das christliche Volk gebracht worden sind. 

Im Bosenberger Kreise wurden in vielen Dörfern diejenigen Häuser, 
in welchen sich heiratsfähige Mädchen befinden, mit weissem Thon 
oder Kalk bezeichnet. — In Lubschau kleidet sich die Braut auf einem 
Mehlsack an und tanzt dann mit dem Bräutigam drei Mal um den Tisch, 
nm leichte Geburten zu haben. — Im Eosenbergischen herrschte im An- 
fange dieses Jahrhunderts die Sitte, dass Braut und Bräutigam beim Hoch- 
zeitsmahle nichts assen, Speisen nach dem Spital schickten, Gäste nach 
Hause beschenkten. — Am Aschermittwoch ver.'^animeln sich (wohl in 
Lubschau) die Weiber und nehmen die jungen Ehefrauen in ihre Zunft 
auf; dies hiess comber, das Nähere wird nicht angegeben (in Krakau 
heisst der Faschingdonnerstag comber). — Schwanger gewordene Mädchen 
sdlaben am Klöppel der Eirchglocke und trinken den Staub mit Wasser, 
um die Leibesfrucht abzutreiben. 

Wenn eine schwangere Frau auf dem Wagen sitzt, schwitzen die 
Pferde; um dies zu verhüten, muss sie ihnen aus ihrem Schooss oder aus 
ihrer Schürze zu fressen geben. Pferde, welche eine Leiche fahren, sind 
traurig, sie werden munter, wenn sie Hochzeitsgäste fahren. — Eine 
schwangere Frau darf eine Leiche nicht sehen, sonst wird das Kind 
blass. — Der abgefallene Nabel des neugeborenen Kindes soll bis zum 
7. Jahre aufbewahrt werden, damit das Kind gutes Gedächtnis hat. — 
Das Pathengeid darf man sich nicht borgen, sonst kommt der Neugeborene 
trotz aller Arbeitsamkeit zu nichts. — Die Mutter oder Hebamme leckt 
das Kind vor dem Bade in der Mulde in den ersten sechs Wochen auf 
dem Bücken und spuckt drei Mal auf den Ofen, um das Kind vor Ab- 
zehrung zu bewahren. — Die Wöchnerin darf von ttemäem. Personen keine 
Speise annehmen, auch nicht unter dem Schornstein sich aufhalten, wo 
unten die Küche ist, sonst hat der Teufel Zutritt zu ihr. — Die Wöch- 
nerin darf vor der Einsegnung nicht allein gelassen werden, sonst nimmt 
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der Teufel das Kind und legt einen Balg (podrzutek, podciep) unter, der 
als Krüppel heranwächst und gegen den nur die geweihte Küthe hilft, 
man mnss nämlich damit den Balg so lange schlagen, bis der Teufel das 
rechte Kind znrttdLbringt. — In dem Bette der Tor der Einsegfunng 

(Reinigung) verstorbenen Wöchnerin darf niemand schlafen, sonst hat die 
Seele keine Ruhe; ihr Bett miiss alle Abende (bis zu sechs Woclioii) für 
sie zurechtgemacht werden. Solche Wöchnerinnen möchte mau unter der 
Traufe der Kirche beerdigen, damit sie durch das herabfliessende Wasser 
gereinigt werden. 

Geschorene Haare sollte man verbrennen, sonst bekommt Ihr Besitaer 

Kopfschmerzen, wenn sie in ein Vogelnest geraten. In der Lubschauer 
Parochie nördlich von Ellguth ist eine nie versiegende und nie zufrierende 
Quelle; wenn ein Kranker nach dem Wasser derselben verlangt, so ge- 
neset er nicht mehr. — In dem Bett, in welchem ein Ki*anker liegt, dürfen 
HUmerfedem sich nicht heflnden, sonst kann er nidit sterben. Ratsam 
ist Stroh ihm nnter den Leib zu legen und dieses dann in den Schweine- 
stall za werfen. — Den Tod (ämierö) stellen sich die Oberschlesier in den 
bezeichneten Gegenden als ein altes Weib vor, das die Kranken erwürgt. 
Es ist nicht der Knochenmann, sondern eine hohe Gestalt in ein weiss- 
linnenes Tuch gehüllt, das sich von der Erde auf einige Ellen in die Höhe 
dehnt und grftne Angen hat — Sagenhaft kUngt die folgende aber- 
gläubische Mitteilung (52). Im Bosenberg^schen hauste 1708 die Pest 
fürchterlich. Die Einwohner zogen aus, Niemand mochte die Stadt betreten. 
Da, auf einmal sah man einen dichten Nebelknäuel sich erheben und ent- 
fernen, und die Glocken läuteten von selbst. — Die Pest bleibt zuweilen 
in einem Winkel des Hauses stecken; beim Aufräumen wird sie vei-scheucht 
imd fordert ihre Opfer. — Das Sterbehemd darf mit knotigem Zwfarn nicht 
genfthet werden. — Eine Leiche durchs Fenster sehen bringt Kopfschmerzen, 
eine schwangere Frau darf überhaupt eine Leiche nicht ansehen (s. oben.) 
— Anverwandte dürfen auf den Sarg ins Grab keine Erde werfen, weil 
diese sonst schwer drücken würde; sie dürfen auch den Verstorbenen nicht 
beweinen, sonst verursachen sie der hingeschiedenen Seele grosse Pein. — 
IHebe tanchen Finger eines Erhängten ins Fett und bedienen sich derselben 
beim nächtlichen Einbrach als Kerzen. 

In dem Folgenden seien voraussetzlich obersch lesische abergläubische 
Vorstellungen , Gebräuche undSitten genannt, welche an bestimmteK a lend er- 
zeiten sich knüpfen. 

Am Weihnachtsfeste darf, abgesehen von vielen bekannten und 
sehr yerbreiteten Gtobrftachen, Erbsen nicht fehlen, um sich Yor Beulen 
tmd Geschworen za bewahren. (Dieses Vorurteil scheint oberschlesisch 
zusein; in meiner Heimath, im Gnesen'schen, beschüttete man sich ehedem 
bei der Frühandacht in der Kirche mit Erbsen mit dem Wunsclie einer fruten 
Emdte). — In Lubschau war noch in den 20 er Jahren die Sitte, dass Mäd- 
chen bei der Kolende den umgehenden Pfarrer mit Kronen von Haselnüssen oder 
TonEalmns beschenkten. — DieBränchedesTodanstragens, der Fr&hlingbe- 
grtissung am Lätaresonntag, Marzamia, Dziewanna, wie sie von Lompa be- 
schrieben werden, müssten als gelehrte Parade nach Dlugosz und vielleicht 
Hanusch erscheinen, wenn nicht Lompa versicherte (55), dass in seiner 
Jugend in Zembowitz, Kr. Bosenberg, das «Austragen der Marzanua" noch 
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üblich gewesen. — Am Faschingdienstag soll nicht getanzt werden : hinter 
jedem Paare bewege sich der Teufel. — Am Charfreitage wird Judas in 
der Gestalt einer Katze vom Kirchthurm hinabgeworfen. — Eine Pfeife, 
ans dem Fnssknochen dner schwarzen Katze um 12 Uhr Nachts am Char- 
freitag gemacht, dient zum Citiren der Geister. — Am 2. Osterfeste 
findet im Kreuzburgischen das Eierkullen statt. Auf einem Brettchen, 
welches auf einen kleinen aufgeschütteten Hügel gelegt wird, legt jeder 
Bursche ein Ei hin. Das Brettchen wird gehoben und die Eier rollen hin- 
unter in einen dreieckigen ßaum, der durch den Hügel und zwei schanzen^ 
f5nnige kleine Anftdittttang^ gebildet ist. Derjenige, dessen Ei in die Ecke 
am Scheitel des Dreieckes zu liegen kommt, ist der Sieger, er gewinnt den 
Einsatz und giebt ein Ei demjenigen, welcher den Hügel gemacht hat. (Es 
ist mehr ein Spiel, bestimmte Vorstellungen werden daran nicht geknüpft.) 

— p Johannisfeuer, sagt Lompa, haben aufgehört, weil sie verboten 
wurden.* (Bdoomtlieh in den Ctebirgsgegenden nnd unter dem Zobten 
noch jetzt ftblieh). Am Johannistage sind alle Kr&nter heilsam. — Vor 
Georgi gefangene nnd abgezogene Ottern schützen, wenn man das Vieh 
damit beräuchert, dasselbe vor dem Biss der Schlangen. Hier mag einge- 
fügt werden, dass am Vorabend vor Nicolai Knaben als Priester und 
Engel verkleidet herumgehen, sich nach den Kemituisseu der kleinen Kinder 
im Eatedi^us und ihrem Bstragen erknndigen, die Unartigen mit Rathen 
schlagen, andere mit Backobst beschenken, nnd zuletzt etliche Pfennige 
bekommen. 

Bemerkens Werth sind einzelne von Kalendertermiuen unabhängige, ab- 
sonderliche, nur z. Th. vom Volkshumor, meist vom Stumpfsinn zeugende 
abergläubische Vorstellungen und Gebräuche ; einzelne klingen legendenhaft. 
Sie mögen in nngebondener Beihenfolge hier genannt werden. Ungleiche 
Zabl der Balken im Hause bringt Segen, sonst plagen böse Krankheiten 
und alles geht fehl. — Schwalbennester sollen nicht bemntergeworfen 
werden, sonst melkt man von den Kühen Blut statt Milch. — Nach Sonnen- 
untergang wird Milch und Butter nicht verkauft, sonst verlieren die Kühe 
die Milch. — Bei einer Sonn- und Mondfinsterniss müssen die Brunnen zu- 
gedeckt werden, das Vieh aber darf nicht anf die Weide getrieben werden. 

— An dem Tage, an welchem eine Kuh gekalbt hat, darf man ans dem 
Hause nichts borgen, sonst geht die Milch verloren, ausserdem plagen die 
Mäuse. — Der Oberschlesier schlägt, ehe er ausfährt, drei Kreuze vor den 
Pferden; beim Tränken der Pferde spukt er drei Mal ins Wasser, damit 
die Pferde vor Bauchschmerzen bewahrt werden. — Warum frisst das 
Pferd nnanfhörlich? weil ein Pferd dem Heiland den Dienst versagte: es 
müsse sich zuerst satt frefiHsen, worauf der Heilan l geantwortet habe, du 
wirst dich nie satt fressen. — Warum die Hunde einander beriechen? weil 
sie einmal zu einem grossen Gastmahl ein schnellfüssiges Hündchen um 
Pfeffer nach Amsterdam schickten; da das Hündchen nicht zurückgekehrt 
war, so wittern die Hunde bei jedem fremden Hunde, ob er nicht etwa 
dBn Pfeffisr gefressen hat — Das Brod wird sehr hoch gehalten. Fällt 
das geringste Krümchen zur Erde, so soll es gesucht werden, bis die 
Augen bluten; findet man es, so soll es geküsst, verspeist oder in das 
Feuer geworfen werden. — In Haselsträuche schlägt das Gewitter nicht 
ein, weil Maria auf der flucht nach Egypten mit dem Kindlein Jesu unter 
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einem Haselstrauch geruht hat. — Der Krebs war einst ein giftiges Thier; 
die heil. Maria fasste es einmal in ihre Finger und sagte: Du sollst den 
Menschen zur Nahrung dienen. Gott fragte einst den Krebs: wo hast da 
ddne Augen? anf die Antwort: „hinten" erfolgte der Spmch: nun, so 
mOgest da rftckw&rts gehen. — Sehr brutal klingt der Sprach, bei an- 
haltender Dürre im Sommer die Hexen im Teich zu baden, offenbar aas 
der Vorstellung herauscombinirt, dass der fruchtbringende Regen durch 
Dämonen verscheucht wird; viel poetischer ist das Regenzauberniittel in 
Rumänien und den angrenzenden slavischen Ländern, dass während der 
DQrre ein nacktes Mädchen, ganz in Brbsenstroh gehüllt, Ton Hans zn 
Hans herumgeführt und von den Hausfrauen mit Wasser begossen wird. 
— Ebenso brutal ist das Zaubermittel für die Raubschützen, dass sie auf 
Kreuzwegen nach einem beliebigen Ziel schiessen, um gegebenenfalls nicht 
fehlzuschiessen. — „Vom Erndtefest, sagt Lonipa (S. 43), weiss unser Volk 
nichts, nur in Baranowitz, Rybniker Kreis, wird es beobachtet", indessen 
scheint sich in dem Benthener Kreise dies schöne Fest einzubürgern. 

Sagen und Legenden ranken sich, wie üppiger Epheu, um so 
manche historische Erinnerung und so manchen ehrwürdigen Gegenstand, 
Ruine, Schanze, Stein oder was sonst es sein mag; dem ungebildeten Volke 
sind sie theuer und verdienen für die Volkskunde unbedingte Beachtung 
als örtliche Erzeugnisse der Phantasie des Volkes, mögen auch anderweitige, 
märchenhafte Motive hineinwuchem. „Alle Sagen, erklärt Lompa bei Ge- 
legenheit eines Märchens, habe ich polnisch vernommen; als ich 14 Jahre 
alt war, kannte ich kaum 100 deutsche Vocabeln". Es seien hier diese Erzäh- 
lungsstotFe mit allem Vorbehalt zusammengestellt. Dass Lompa das Buch von 
Wunster , Oberschlesien, wie es in der Sagenwelt erscheint", Liegnitz 1825, nicht 
gekannt iiat, wie ans einer Notiz erhellt, gereicht seinen Sammlungen nicht 
znm Schaden, denn Jene yermeintlieben sehr gelehrt klingenden Sagen be- 
dfirfen noch sehr der Kritik. Wir woUen uns mit den von Lompa ver- 
zeichneten Sagen und Legenden begnügen. Bei der Wiedergabe folgender 
Erzählungen suche ich den Volkston nach Möglichkeit beizubehalten. Eine 
legendenhafte Erzählung vom h. Adalbert (Woiciech) besagt, der Heilige 
habe anf seiner Wandemng nach Krakau in 0nttentag eine im Bau be- 
grüfeue hölzerne St. Valentins-Kirche gesegnet nnd dabei yerbeisseD, dass 
80 lange das Kirchlein stehen würde, der Ort von der Pest nicht heimge^ 
sucht werden solle. In der Nähe soll eine Kapelle und eine Quelle sich 
befinden, wo einst der Heilige gepredigt habe. Von demselben Heiligen 
erzählt sich das Volk (wo? wird nicht berichtet), dass er die Frösche, die 
ihn im Gebete stOrten, znm Schweigen gebracht, indem er „ihre Mänler 
stopfte*', so dass sie von nnn an vor Adalbert nicht schreien d&rften. Fangen 
sie aber vor Adalbert zn schreien an, so müssen sie ebenso viele Tage nach 
Adalbert verstummen. — In der Gefr:end von Wieinn, früher zu Oppeln ge- 
hörig, habe derselbe Heilige eine Schlange auf den Kopf getreten und seit 
jeuer Zeit seien die Schlangen aus dem Umkreise verschwunden. — Der 
heil. Ceslans, gebürtig in Oberschlesien (f 1242), verwttnschte einmal die 
Elstern, weil eine sein Brevier beim Gebete besudelte, und seitdem zeigten 
sich Polstern in jener Gegend nicht mehr. — Bei Beuthen (der Ort wird 
nicht näher bezeichnet) löste sich die Schnur des Rosenkranzes des h.Hyacj'nth, 
die Perlen rollten in den rothen Sand an einer Qaelle und waren, nicht 
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mehr aufzufinden. „So wachset", sprach der Heilige, „bis die Quelle ver- 
siegt". Lange hat mau dort Perlen gefunden, zu Lompas Zeiten sollen 
sie nicht mehr yorgekommeii sein. Da die Benthener von ihren reichen 
Silbergruben keinen Zehnten zahlen wollen and den Pfarrer und seinen 
Kaplan ersäuften, öffnete sich die Schleusse in der Grube und das Wasser 
überschwemmte dieselbe. Alle Bemühungen waren vergeblich und erst, 
wenn die Geschlechter der Theilnehmer an dem Morde ausgestorben sein 
werden, solle die Grabe wieder zu verwerthen sein. Als der heil. Hyacynth 
eine Rede Uber den Mord halten wollte, kam eine ünzaU von Scholastern 
(Elstern) hergeflogen nnd störte den Heiligen. Da verwünschte er sie und 
niemals mehr zeigten sich Scholastern in jener Gegend.^) — Bei Wj^soka, Kr. 
Rosenberg, zeigt man einen Stein, auf welchem die heil. Hedwig ausgeruht 
haben soll, als sie 1230 nach Polen zu Fuss wanderte, um ihren gefangenen 
Gemahl za befreien (erzählt yom Vater Lompa's). — Die Lubscbauer Kirche, 
etwa 700 Jahre alt, sollte anf einer Anhöhe gebaut werden, aber das an- 
gesammelte Bauholz wanderte auf die Stelle, wo die Kirche jetzt steht. 
Vor 100 Jahren hatte die Kirche keinen Thurm. Eine Glocke war ange- 
schafft worden, aber polnische Juden entwendeten sie, Hessen sie aber 
liegen, als sie von selbst zu läuten begann ; die Dorf einwohner brachten sie 
anf die jetzige Stelle. — Bei EosehentiB pCreis Lnhlinitz) steht dne hOlzeme 
Kirche. Sie sollte aaf einem nahen sandigen Hflgel stehen, aber ein grosser 
Krebs hat das Bauholz auf die sumpfige Stelle gezogen, wo die Kirche jetzt 
steht. — In Lnbetzko bei Lublinitz fand ein Bauer ein Marienbild, an 
welchem er einen Heiligenschein bemerkte; dies war die Veranlassung, dass 
au dieser Stelle eine Kirche gebaut wurde. — Dem Dorfe Przelaika, Kr. 
Beathen, gegenttber liegt fiber die Grenze ein Dorotheenkirehlein. Die 
Teufel wollten es zertrümmern und trugen grosse Blöcke dahin, aber ein 
Engel bezwang sie und schlug ihnen die Steine ans den Krallen, in der 
Richtung nach Siemianowitz hin, dort liegen sie auf 7 Meilen zerstreut 
und man bemerkt noch an ihnen die Teufelskrallen. — Eine Viertelnieile 
von Eosenberg steht eine bt. Anneukirche von Holz. Am Hauptaltar hängt 
ein H&schkopf, ein Stock nnd eine Kette. Das^Volk erzftblt dch, dass 
?or Jahren ein IMMchen im Walde von einem Hirsch verfolgt worde, der 
sie aufspiessen wollte. Durch ein Gebet wurde sie gerettet, erblickte 
während des Gebetes ein lichtstrahlendes Bild der heil. Anna mit Maria 
und dem Jesuskinde. Zur Erinnerung daran schmückt eine Statue der heil 
Anna und Maria mit dem Jesuskinde ans Holz das Hauptaltar. Als ein 
Glöckner sich an ihr za schaffen machte, soll sie geblutet haben. Der 
Stock soll an einen Vorfall erinnern, dass ein Bauer seinen unfolgsamen 
Sohn bis zur Tödtung gehauen und ihn dann der heil. Anna geweiht habe, 
wo er wieder leben di?: wurde. Die Kette erinnert daran, dass zwei Knaben, 
welche in türkischer Uefanj^enschaft schmachteten, ihi'em frommen Wunsche 
zufolge, an dem Ablass der h. Anna in ihrer Heimat teilzunehmen, an dem 
St Annentage wunderbar nach der Heimat versetzt wurden. An die Annen- 
kirche knüpfen sich noch and^ Legenden, so von dem Zimmermeister, 
dem während des Baues das Bier in wunderbarer AVeise sich vermehrte, 
und von dem Mädchen, welches von einem Soldaten verfolgt, dorch ein 
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Gebet an die h. Anna gerettet wurde, indem der Verfolger vom Blitz er- 
schlagen ward. 

Sagen und sagenhafte Erzählungen. Unweit Wieszowa, an dem 
Wege von Tamowitz nach Gleiwitz ist eine Qaelle mit herrlichem Wasser, 
oft von weitem her besucht. Dort soll einst in Jendiychow eine Kirche 

versunken sein, man hört noch Glockengeläute. Da, wo das Taufbecken 
gestanden, ist jetzt die Quelle. Eine Treppe führt in die Vertiefung, be- 
sorgt von einem Jäger infolge eines Traumes. — Bei Guttentag, wo auch 
viele Sagen im Munde des Volkes fortleben, heisst ein Hutungsplatz Alt- 
stadt, dort soll eine Ortschaft versanken sein. — Im Jahre 1298 hegehrte 
Adalbert, Abt vom Krenzhermstift in Miechow mit mehreren Bittern Ein- 
läse in die Stadt Beuthen zur Nacht. Die Bitte wurde verweigert, aber 
gestattet, dass die Schar vor dem Krakauer Thor raste, wohin auch 
Lebensmittel geschafft wurden. Ein Bitter, es war der flüchtige Herzog 
von Kxnk&Uy der nachherige König von Polen, Wladislans Iiokietek, ver- 
anlasste die Stiftung eines hölzernen Kirchleins zum heiligen Geist an der 
Stelle der Rast und zum Audenkeu der Flucht aus Polen. Im folgenden 
Jahre, als er von der Bussfahrt nach Rom zurückkehrte, wurde von den 
Kreuzherrn zu Miechow ein Hospital hier errichtet. — In Ellguth, Plessener 
Kreis, soll ein reiches Nonnenkloster gestanden haben. Die Äbtissin, eine 
Prinzessin von Gehört, welche die Werbung eines Fürsten ausgeschlagen 
hatte, flüchtete mit den Schätzen nnd mit anderen Nonnen; die Stelle, wo 
die Schutze sich befinden sollen, werden verschieden angegeben. Von dem 
verlassenen Kloster erzählen noch verschiedene Erinnerungen. Dies der 
sehr gedräng:te Bericht über eine Erzählung, die schon im Oberschle- 
sischen Wanderer 1835, Nr. 4 von Lompa selbst veröffentlicht ist. •— 
Bei Lnhschan, Kreis Lnblinitz, soll da, wo jetzt das Dorf Psar steht, am 
Grojetzberge, einst eine volksreiche Stadt gewesen sein. Die Mongolen 
,haben sie zerstört; ein Teil der Einwohner flüchtete sich durch unter- 
irdische Gänge nach der Gegend von Woischnik (Wo^niki) und siedelte sich 
auf Sümpfen an, wo noch Erdaufschlittungen zu sehen sind, gingen dann 
aber nach Woiniki („przewozili si^");" dies sei der Ursprung von Woisch- 
nik. In der Nähe befinden sich verfallene starke G«b&ude an der ehe- 
maligen Grojetzburg und bei Woischnik, mit aasgedehnten Kellerräumen 
und Gängen. Auf der Höhe des Grojetzberges sei keine Spur einer Burg 
vorhanden, wohl aber haufenweise grosse Steinmassen, mit einer Vertiefung, 
angeblich, von einem ehemaligen Brunnen. Eine Grojetzssage ist schon 
erzählt im Oberschlesischen Bergfreund 1828, Nr. 27 von einer 
Bitterstochter, welche, weil sie nicht in die Eurche gehen wollte, von ihrer 
Mutter verflucht, samt der Burg in die Erde versank nnd jetzt noch in 
nächtlichen Stunden den Grojetzberg umschwärmt, die Regenwolken ver- 
scheucht und nicht erlöst w^erden kann. Die Sage wird von Lompa auch 
anders erzählt, von drei Ritterstöchtern, welche nicht in die Kirche gehen 
wollten. Merkwürdig ist die von Hergesell erzählte auf einen in der 
Gegend von Tost befindlichen Stein bezügliche Sage, nach welcher ein 
Mädchen zu Stein geworden ist, weil sie mit ihrer Mntter durchaus in die 
Kirche gehen wollte, statt das Haus zu hüten und deshalb von der 
Mutter verw^iinscht wurde. — In Radau, Kreis Rosenberg, ist mitten in 
einem Teiche eine kleine Insel; es soll ein Grabhügel sein, aufgeschüttet 
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über dem Grabe einer Frau, von der die Sage geht, sie habe vor ihrem 
Tode angeordnet, sie dort zu begraben, wohin Ochsen ihre Leiche bringen 
würden. — Recht anmutend ist eine sagenhafte Erinnerung an ein tugend- 
haftes Ifftdchen. In Lnbetzko, Kr^ Lnblinitz, soll an der Eirchmauer 
lange Zeit ein Rautenkranz gegrünt liaben. Eine Braut, die nach der 
Trauung aus der Kirche heraustrat, warf auf die laute Bemerkung, sie 
sei des Kranzes nicht würdig, den Rautenkranz weg mit den Worten: 
wenn ich seiner nicht wert bin, so mag er verdorren. Da fasste der 
Kranz Wurzeln und grünte Jahre lang. — Von A. Baster (in den Schles. 
ProTinzialbl. 1871, S. 29) wird diese Jnn^emkranzsage anders en^hlt. 
Das schdne nnd tugendhafte Waisenmädchen Jadwiga wird bei der Frohn- 
leichnamsprozession beschimpft und heiratet den Müllerburschen erst nach 
geschehenem Wunder. — Höchst interessant ist die sclion von Karl Bartsch 
veröffentlichte Trojansage, die auch nach Schlesien vorgedrungen ist. 
Eine serbische Sage vom Kaiser Trojan, der in Erinnerung an die Br- 
oberangf yon Dacien auch serbischer König genannt wird, erzfthlt nach 
Wuk Stefanowiß Karadiiö in seinem Wörterbuch 750 und in Povesti i pre- 
dania, dass dieser Kaiser, slawisch Trojan' genannt, nur in nächtlichen 
Stunden zu seiner Liebsten nach Sirmium ritt und vor Sonnenaufgang 
zurückkehren musste, weil er sonst in den Sonnenstrahlen schmelzen würde, 
und dieses Schicksal habe ihn einst ereilt. Eine fthnliche Sage erzühlt 
Wojcicki in seinen Elechdy (Mftrchen) 1837, I, 1 und Lompa bemerkt 
dazu: „Längst vor dem Erscheinen dieser Klechdy hat mir mein Schwager 
dieses Märchen polnisch erzählt. Die Abweichiino: von dem polnischen 
Märchen wird nur im Anfange notirt: Ein junger Graf ist unter einem 
solchen Planeten geboren, dass er bis zu einem gewissen Lebensalter sich 
nicht den Sonnenstrahlen ausaetaen durfte, er musste bei Tage im Dunkeln 
dch aufhalten. Er liebte aber ehi Fräulein in einem benachbarten Schlosse 
n. s. w. Es ist anzunehmen, dass die oberschlesische Erzählung im weiteren 
Verlauf der polnischen entsprach, wonach zunächst Eeden zwischen Trojan 
und seinem Knappen gehalten werden, der Graf sich einmal verspätet und 
beim Sonnenaufgang sich unter seinem Mantel versteckt; Hirten heben 
aus Neugierde däsen ab und das Verhängnis yollzieht sich. Zu yergleichen 
ist allerdings das Schicksal des Zwerges Alvis in der Edda; die schlesische 
Erzählung Yom Grafen Trojan wird wohl aus Serbien durch Eleinrussland 
und Polen oder durch Ung:arn gewandert sein. 

Märchen. Der Name Klechda kommt nach einer freundlichen 
schriftlichen Äusserung vor, doch häufiger Klachy (plur.) neben bäjki und 
plotki. Zunftehst sei ein S. 15 und 16 befindliches schon von K. Bartsch 
Teröffentlichtes Märchen angeflkhrt, auf welches der Sammler Lompa viel 
Werth legte: Zu ihrer Tochter sprach einst eine Frau die Worte: eher 
sollen wir in Gänse verwandelt werden, ehe du deinen Geliebten zum 
Manne bekommst. Sofort erfüllte sich die Verwünschung. Ein Jäger 
schiesst das Mädchen in der Gestalt einer Gans an und bringt sie in sein 
Försterhaus. Sie besorgt ihm in seiner Abwesenheit die Wirtschaft, er 
beobachtet und ertappt sie einmal, verwahrt die abgelegten Federn und 
heiratet sie. Da fliegen wilde Gänse und sprechen, sie möge mitziehen, 
sie lässt sie ziehen, aber als ihr Geliebter, der auch in einen Gänserich 
verwandelt worden war, sie zum Mitdiegen auffordert, legt sie sich die 
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Federn an und fliegt davon. Die versprochene Fortsetzung „über dieses 
Thema" fehlt leider. — Bei eiueui anderen Märchen macht der Sammler 
ebenfalls seine Ansicht geltend, nämlich einem Märchen von einem Dorf- 
mäddien, welches yon dem Schlossherrn zur Frau genommen nnd während 
seiner Abwesenheit nach ihrer Entbindung von der Hebamme in den 
Schlossgraben gestürzt wurde und nun allnächtlich sechs Wochen lang 
nach dem Kinde verlangte, es stillte und in Windeln wickelte, dann aber 
später sich nicht mehr sehen liess. Der Herr liebte das Kind, strafte die 
untergeschobene Gattin, die Tochter der Hebamme, indem er sie verjagte, 
zom zweiten Male aber nicht heiratete. Die Bemerkung Lompas, das 
oberschlesische Volk habe dieses Märchen aus dem Vorurteil ansgesponnen, 
dass die vor Einsegnung gestorbene Wöchnerin ihr Kind bis zur sechsten 
Woche behüte und in ihrem eigenen Bette ruhe, ist wenig stichhaltig 
gegenüber der Thatsache, dass der Erzählungsstoff' auch sonst vorkommt, 
so in einer Ballade von Mickiewicz und in den Sammlungen 0. Kolbergs 
ans Ghefan S. 187, freilich mit bemerkenswerten Abweichungen. — Auch 
eine angeblich echt schlesische Teufelsgeschichte, Toranssetzlich aus einem 
Sprichwort herausgesponnen: wo der Teufel nichts vermag, schickt er ein 
Weib, nach welcher der Teufel ein kinderloses, aber glückliches Ehepaar 
durch ein altes Weib und durch von demselben gelogene Verdächtigungen 
entzweit und den Ehemann zur Ermordung der Gattin treibt, kommt vor 
nach 0. Kelbergs Sammlungen in Bochnia und im Lnhlin'sehen: Lud Bd. Vm, 
146 nnd Lnb. II, 202, freilich auch hier mit bemerkenswerten Ab- 
weichungen. — In Tarnowitz hörte Lompa (S. 89) ein Märchen von drei 
Prinzessinneu, welche beim Pflücken von Gartenblumen verschwanden und 
schliesslich von einem ausgedienten Soldaten nach der Weisung eines 
Jägers in einem unterirdischen Palast gefunden wurden. Der Soldat 
tOdtete einen der drei Beheirscher des Schlosses, einen Drachen, 'nahm 
die Prinzessinnen und viele Sehätze imd führte sie an die ölfiinng, dnrch 
die er selbst herabgelassen worden war. Die Prinzessinnen wurden 
von den zwei Gefäiirten hinaufgezogen, er selbst blieb wegen des tückischen 
Verhaltens der letzteren zurück. Die Gefährten gingen zum König und 
sollten die Prinzessinnen, ausgenommen die älteste, als yorgebllehe Er- 
retter heiraten. Der Soldat entzauberte einen yon den drei yerzauberten 
Prinzen in der Unterwelt*, erhielt yon ihm grossartige Geschenke und anf 
die Oberwelt angelangt, kommt er in die Residenz der drei Prinzessinnen. 
Er wird freiwillig Goldarbeiter, schickt den Prinzessinnen die zur Hoch- 
zeit nötigen Amulette und giebt sich schliesslich zu erkennen, worauf er 
die älteste mit ihm schon in der Unterwelt yerlobte Prinzessin heiratet 
und das Königreich fibemimmt; die zwei ungetreuen Gefährten werden yon 
Pferden zerrissen. 

Lieblos und ungewöhnlich klingt eine Teufelsgeschichte, die der 
Sammler in Tarnowitz gehört hat (S. 140). Ein dienstpflichtiger Bauer 
hatte zwei schöne Stuten, die der Gutsherr vergeblich zu erwerben suchte. 
Er peinigte den Bauer und trug ihm auf, einen zahmen Hasen im Walde 
zu hüten. Der Hase enilief, kehrte aber zur&ck auf den Pfiff einer yon 
einem p^rauen Männchen dem Bauer geschenkten Pfeiffe und sammelte um 
sich ein Rudel von anderen Hasen. Da gebrauchte zuerst die Frau des 
Edelmannes eine List als Bauersfrau verkleidet und erhielt den üasen für 
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eine Gunst von dem Bauer, der sie erkannt hatte; der Hase aber kehrte 
auf die Klänge der Zauberflöte zurück. Dann suchte der als Bauer ver- 
kleidete Edelmann den Hasen au sich zu bringen. Der Bauer, welcher 
ihn erkannt hatte, gab den Hasen preis für eine Schindmfthre, welche der 
Edelmann zum Kitt benutzt hatte, er mnsste sie aber anf den Schwanz 
kfissen. Hier wird das Märchen, so zu sagen, sich untreu: Der Herr 
bringt den Hasen auf den Edelhof und nimmt die beiden schönen Stuten; 
ans lauter Freude darüber veranstaltet er Festliciikeiten für seine Nach- 
baren. Die Rache des Bauern besteht dariu, dass er öffentlich die Be- 
gegnung nnd den Vertrag mit der Eheftan und dem Edelmann erzfthlt 
und sie so dem Spott preisgiebt. Vom Teufel ist nicht mehr die Bede. 
Die Erzälilung schliesst damit, dass man solche Pferdebesitzer Eobylarze 
(Krippenreiter) benennen solle. — Ein norwegisches Märelien in AsbjÖrnsen 
Gjaete Kongens Harer, mitgeteilt von Herrn Dr. Jiriczt^k, stimmt in den 
Hauptmotiven mit unserem Märchen merkwürdig übereiu. Ein Konig hat 
eine Hasenheerde; die beiden filteren Sohne eines Bauern yersnchen sie 
gegen guten Lohn zu hüten, aber umsonst, dann yersncht es der Dritte, 
der einer alten Frau beisteht und dafür eine PfeifTe erhält, die er sich 
stets zurückwünschen kann, auch wenn er sie wep:giebt. Da er am 
ersten Tage alle Hasen nach Hause bringt, wird am zweiten die Zofe 
ausgeschickt, welcher er gegen Geld und Küsse die Pfeiffe verkauft, aber 
sie wieder znrfickwttnscht. Elbenso ergeht es der Prinzerain und der 
Königin; der König muss eine weisse Stute auf den Hinteren kfissen. 
Dann erzählt der Bursch alles bei Hofe, — um eine Tonne voll zu lügen, 
wie der König befiehlt; — als er nun zum Königsabenteuer kommt, ruft 
der König, es fliesse schon über uud giebt ihm die Prinzessin. 

Eune rdche Mftllerstochter sdil&gt alle Bewerbungen aus, endlich erklärt 
sie, aueh den Teufel heiraten zu wollen. Da kam einmal der Teufel als Ka- 
valier in einer herrlichen Kalesche vorgefahren, wurde gut aufgenommen, 
aber von dem Mädchen am Pferdefuss als Teufel erkannt. Ungeachtet ihres 
Weigerns, wurde die Dirne an einem stürmischen Tage in einem von vier 
Eappen gezogenen Wagen entführt, rettete sich aber, von dem gutmütigen 
Kutscher gewarnt, indem sie sich bei günstiger Gelegenheit in einen Hol- 
lunderstranch verbarg und beim Habnensehrd zu ihrem Ehvtaunen erAihr, 
dass sie sich von ihrem Heimatsorte mehrere' hundert Meilen entfernt 
hatte. — Ein Märchen vom gläsernen Berg mit bekannten Motiven, scheint 
in seiner unfertigen und wenig begründeten Ausgestaltung in Oberschlesien 
entstanden zu sein. Eine verwünschte Prinzessin, die auf einem Glasberge 
in einem Schlosse lebte, sollte nur demjenigen zur Ehegattin mit allen 
ihren Schätzen werden, welcher den Berg erklimmen und von einem ver- 
wünschten Baum die Frucht pflürken würde. Viele Ritter verloren in 
ihrem Bemühen das Leben. Endlich, am letzten Tage des siebenten Jahres 
kletterte ein schöner Student, der sich mit den Krallen eines Luchses ver- 
sehen hatte, den Berg hinan, indem er den bewachenden Geier zum Fluge 
benutzt, ihm die Füsse abschneidet, um sich zu befreien und endlich einen 
Drachen bezwingt, Äpfel pflückt und, diese als Talisman benutzend, die 
Prinzessin gewinnt. Ohne die Mithilfe des Geiers aber, dem er im Fluge 
die Fnsse abgeschnitten hatte und der auch tot niedergesunken war, kann 
er die Prinzessin und die Schätze vom Berge nicht hinabführen. Die Er- 
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Zählung schliesst damit, dass eine Schwalbe die Nachricht überbringt, die 
sämmtlichen Ritter, welche bei ihrem Hinaufritt verimglückt waren, vom 
Blute des Geiers wieder ins Leben getreten seien und sich anschickten, 
den Berg zn ersteigen. Das M&rohen wurde auch in Grosspolen erzählt, 
jedoch ganz anders, nur das Motiy vom Glasberge und der darauf har- 
renden Prinzessin mit ihren Schätzen ist dasselbe. Für die Annahme einer 
Einwanderung spricht auch die dunkle Erinnerung Lompas, dass er dieses 
Märchen etwa 1808 von einem böhmischen Knaben gehört habe, der mit 
seiner Mutter nach Rosenberg gezogen war, wo dieser sich mit Wahrsagen 
hesdiäftigte. ~ Sin schon von E. Bartsch yerOffentlichtos IRüHihen, welches 
Lompa von Hergesell und auch* schon früher in seinen Knabenjahren ge- 
hört hatte, lautet folgendermassen. Eine alte Wittwe verfluchte ihre zwölf 
ungezogenen Söhne. Ehe sie sich in Raben verwandelt haben, steckte der 
älteste seinem in den Windeln liegenden Schwesterclien einen Ring auf 
den Finger, damit sie späterhin Erlöserin werde. Das herangewachsene 
Mädchen erfahr alles von der Hntter und ging anf die Suche, znn&chst 
zum Sonnenführer (wohl zur Sonne), dann zu deren Bruder, dem Monde, 
beide konnten nichts entdecken, erst der Wind, zu dem sie weiter geschickt 
worden, entdeckte, dass die zwölf Rabenkrähen in einem Felsenschlosse 
hausten. Vom Winde hinaufgetragen, kletterte , sie , da im Schlosse keine 
Thüren waren, auf einer Leiter, die sie sich Von Fischgräten bereitete, 
his zn einem Fenster und versteckte steh in einem Zimmer, nShrte sich, 
indem sie von der Brühe eines jeden ihrer Brüder je einen, später je- zwei 
und dann noch mehr Löffel wegass; man suchte nach dem Näscher und 
fand das Schwesterchen hinter dem Ofen. Jetzt nähete sie, um die Brüder 
zu entzaubern, zwölf Hemde und bis auf ein Knopfloch im Ärmel des 
letsten Hemdes fertig, als sie hei dar Arheit von einem schönen Prinzen 
ttbenraacht wurde, der in das schöne Mädchen sich Terliebte und es hei- 
ratete. Bei der Hochzeit waren aneh die entzauberten Brüder zugegen, 
der älteste nur mit einem Auge, wegen des fehlenden Knopfloches. Das 
Märchen erinnert zunäclist nach freundlicher Mitteilung des verehrten 
Collegen Prof. Fr. Vogt an das Märchen von den sieben Raben bei J. Grimm; 
in dem Suchen der Erkundigung nicht nur bei der Sonne und dem Hönde, 
sondern auch dem Winde stinmit es mit einer poetischen Erzählung Ban- 
jaluka des pohlischen Dichters Hier. Morstin aus dem XVII. Jahrb., das 
höchst wahrscheinlich einer italienischen Novelle nachgedichtet ist. — Ein 
armer Bauer bekommt in seiner Noth von seinem reichen Bruder kein 
Stück Speck, dieser sagt vielmehr, er möchte lieber dem Teufel Speck 
geben und giebt auch eine ganze Speckseite, weldie der arme Wicht in 
die Hölle tragen will. Nachdem er Tön einem Jäger im Walde den Weg 
nach der Hölle erfahren hatte, verlangte er nach dem Batschlag des Jägers 
von dem sehr erfreuten Teufel für seine Mühe zwei Mühlsteine, erhält 
nach langem Widerst reben dieselben und reibt viel Silber^eld heraus. Der 
reiche Bauer nimmt ihm die Steine, die er als seinen Lohn beansprucht, 
fällt aber mit ihnen, als er fiber einen Bach gehen will, hinein und er- 
trinkt. — Ein alter Schwarzkünstler läset sich von einem König einen 
seiner zwei noch am Leben gebliebenen Söhne schenken, einen begabten 
und lernbegierigen Prinzen, führt ihn in einen weitgelegeneu Wald und 
in ein mit Reichtümern und Zaubermittelu ausgestattetes Schloss, bestellt 
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ihn zum Hüter desselben, überlässt ihm ein Zaubertischlein zur Erfüllung 
seiner Wünsche and entfernt sich auf ein Jahr mit der Einschärfuug, zwei 
bescmclere Eammern niebt m öflhen. Im dritten Jahre that der Prinz es 
dennoch, fand viele Bftcber über Zauberk&nate, erfobr aacb von drei im 
Schloeskeller verborgenen Zanberscbimmeln viele Zanbcrmittel. Im Besitze 
solcher, entgeht er den Verfolgungen des Alten, sich alle Augenblicke 
stets verwandelnd, bis er als Taube durchs 1^'eiister zu einer Prinzessin 
sich flüchtet, von ihr durch Zaubermittel errettet wird und den Alten zer- 
zerfleiscbt. Als Besitzer des Schlosses geht er (und hier ist offenbar eine 
sinnlose, märchenwidrige Wendung) in die weite Welt, mietet sieb bei 
einem König als Hundewärter ein, zieht durch seine verzauberten goldenen 
Haare und seine goldenen Finger die Aufmerksamkeit der jüngsten Prin- 
zessin auf sich, wird von ihr zum Gemahl auserkoren und, von seinen 
zwei Schwägern verachtet und verspottet, thut er Wuuder der Tapferkeit, 
namentlich in drei Schlachten, in denen er siegt, dem König das Leben 
rettet und Bchliesslich seine zwei Schwager ersäl&gt. Das Märchen, mit 
bekannten Motiven, scheint in dieser unfertigen und unmotivirten Ausge- 
staltung entstanden zu sein. In einfacherer Form tritt es in Grimm Nr. 136 
auf: ein Künigssohn wird von einem wilden Mann in den Wald entführt; 
gegen desseu Verbot verfehl er sich verschiedentlich, wird doch vou dem 
wilden Hanne in Gttte enäassen, der ihm auch Hilfe verspricht, wenn er sie 
anruft. Der Prinz gebt nnn zn einem König als Gärtnerjuuge in Dienst u. s. w. 
Zu vergleichen ist ferner eine norwegische Variante (Asbjömsen, Udvalg 
S. 320): ein Junge verdingt sich einem Zauberer, gegen dessen Verbot er 
besondere Kammern aufschliesst und fliehen muss, wobei er sich durch 
allerhaud Zaubereien rettet; dann tritt er bei einem König in Dienst 
u. 8. w. (llitgetheilt von Herrn Dr. Jiriczek.) Nach einem yon Hergesell 
nnd schon von K. Bartsch veröffentlichten Märchen liess sich ein Baner- 
solm auf der Wanderung in einer unwirtlichen Gegend, von Hunger ge- 
plagt, von seinem schlechten Bruder für einen Bissen die Augen ausstechen. 
An einen Galgen geführt, hörte er Gespräche dreier Rabeu (Teufel), machte 
sich die belauschte Unterredung zu nutze, erlangte sein Augenlicht wieder 
und kehrte reich beschenkt nach Hanse zurUck. Der neidische Bruder liess 
sich auch blenden, wurde aber von den drei Rauben, welche seine Gegenwart 
unter dem Galgen entdeckten, zerfleischt (vgl. Grimm N. 107). — Ein armer 
König schickte seine 30 Söhne fort auf Erwerb. Sie kamen in einem Walde zur 
Wohnung eines Räubers, der dort mit seinem alten Weibe und seineu 30 Töchtern 
hauste und der ein Zauberer und Henschenfresser war. Durch den jüngsten 
verlangten sie Nachtquartier, wurden auch aufgenommen, wobei der Räuber 
sagte, die dreissig Männer könnten die dreissig Töchter heiraten. Das 
jüngste Mädchen machte den jüngsten der Brüder auf die (jefalir auf- 
merksam und dieser gebrauchte die List, dass die 30 Mädchen in Mäuner- 
kleidern auf das Lager der 30 Bi Uder gelegt und so in der Nacht von 
ihrem eigenen Vater enthauptet wurden. Die Brttder entkamen und be- 
gaben sich in den Dienst eines Königs, der eine einzige Tochter hatte. 
Diese verliebte sich in den jüngsten, die Hochzeit sollte bald gefeiert 
werden, aber er nnisste infolge Aufhetzungen der neidischen Brüder viele 
gefahrvolle Heldentliaten vollführen. Zunächst musste er das Zauberpferd 
des Räubers eutweudeu, später einen mit Edelsteinen besetzten Mantel, 
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dann noch eine Wonderahr entwenden, zuletzt ihn lebendig herschaflTen. 
Anch dieses ist ihm gelungen, indem er den Eanber dorch List nötigte, 
in einen znr Truhe (Sarg) zubereiteten Lindenbaumstamm zu steigen 
und ihn dann entführte, schliesslich anch wegen Teufelsgefahr verbrannte. 

Der Köllig, durch die Schätze gewonnen, Hess die Hochzeit feiern; einige 
der Brüder blieben, andere, reich beschenkt zogen nach der Heimat. 
Nach fremi^cher Hitteflnng des verehrten CoUegen Herrn Prof. Dr. 
Vogt entspricht dieses Märchen der Nr. 107 in der Grimmischen 
Sammlung. — Nicht ohne Interesse ist ein von einem polnischen Fleischer 
aus der Lubschauer („hiesigen") Parochie erzähltes Märchen. Zwei 
Ritter liebten sich sehr und versprachen einander, der früher ver- 
storbene solle den anderen nach dem Tode besuchen. Der ältere ver- 
starb zuerst und besuchte den jüngeren bei einer Gasterei, wo er nichts 
genoss nnd als Bedienter von Niemand erkannt wurde. Dann verlangte 
er einen Gegenbesuch, aber der Freund möchte durchaus sündenfrei 
kommen. Versprochenermassen stellte sich ein Pferd ein, trug den Ritter 
hunderte von Meilen fort bis an ein Kloster, wo er nochmals beichtete, 
und der Bitter wurde von dem Verstorbenen in dessen herrlichem Palaste 
empfangen, bewirtet nnd anf demselben Pferde zurückgeschickt. Er er- 
kannte sein heimisches Schloss nicht mehr, es zeigte sich nämlich, dass er 
300 Jalire fern geblieben ist. Bald starb er auch. Das Märchen scheint 
einer mittelalterlichen Legende vom heiligen Johannes dem Täufer nach- 
gebildet zu sein, nach welcher ein Schüler des Heiligen, ein Mönch, bei 
St. Jobann im Himmel hunderte yon Jahren wellte und dann zurttckge- 
schickt, bald verstarb. — HGchst interessant ist ein Märchen, welches an 
den Märcheneyklus von Amor und Psyche des Apnleius ganz nnd gar er- 
innert.^) Da ich sicher bin, dass diese Erzählung in der Ausgestaltung, 
wie es „ein alles Weib" Lompa (183) mitgeteilt hat, sonst nicht vorkommt, 
so erzähle ich es in gedrängter Fassung wieder. Ein Vater hatte drei 
Töchter. Als er einmal sterbenskrank wurde, konnten ihn die TOchter 
nach der Weisung eines alten Männchens zur Genesung verhelfen, wenn 
sie aus einer verwachsenen Quelle Wasser für ihn schöpften. Dies thaten 
sie nach einander, in der Quelle aber war ein Geist, der für die Wirkung 
die Heirat forderte. Die zwei älteren Schwester verschmähten es, die 
jüngste ging darauf ein. Der Geist erschien in der Gestalt eines 
schlfipfrigen Elotaes des Nachts an der Sehwelle des Hauses und sprach: 
Turu, tum, tnru ila, Otw6rz-ze mi moja mi?a, Bo^cid mnie ty flubowafo, 
Kiedy^ wodick? ze studzienki brafa (Turu, turu, turu, öffiie mir mein 
Liebchen, Denn du hast es mir gelobet, Als du Wasser aus dem Brünn- 
lein schöpftest). Das Mädchen erfasste den Klotz und trug ihn in die 
Stube. Ber Klotz verwandelte sich in einen schönen Jüngling nnd wieder- 
holte bei dem MMchen seine nachtlichen Besuche. Die Schwestern aber 
wurden neidisch und verbrannten die Haut (!). Da sagte der Jüngling 
am Morgen: ich sollte nur noch sieben Tage in meiner hässlichen Hülle 
büssen, jetzt muss ich noch sieben Jahre büssen. Er gab seiner Geliebten 
einen Gurt, sie sollte, wenn dieser für sie zu eng werden würde, ihn 
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suchen und erlösen. Dann folgt die Erzählung weiter wie von den Rahen- 
kr<ähen: das Mädclien sucht ihren Geliebten bei der Sonne, beim Monde, 
' bei dem Winde, schliesslich kommt sie in ein Scliloss, in welchem der Ge- 
' liebte als Fürst haust, vermietet sich als Gänsemädchen, spinnt auf der 
Aue, wird «ndlicli erkannt und, da die inzwischen reditmSssig angetraute 
Gemahlin grossmütig ist, ihrem Geliebten zurückgegeben. Man möge 
' Grimm's Nr. l, der Froschkönig, vergleichen, wie mir Prof. Vogt schreibt. 
In einem norwegischen Märchen (Östenfor Sol og vestenfor Mäne) wird 
ein Mädchen die Frau eines Bären. Als sie ihn einmal 2:egen sein Verbot 
in der Nacht mit einem Licht beschaut, muss „der Prinz" verschwinden. 
Sie sucht ihn auf dem Schlosse Ostlich Ton der Sonne und westlich vom 
Monde, wohin Winde sie tragen, sie spinnt dort und errettet ihren Ge- 
liebten, der mit einer Hexentocliter dort eben Hochzeit halten soll. (Mit- 
geteilt von Herrn Dr. Jiriczek.) — In einer Lubschauer Teufelsgeschichte 
ist der Teufel ein Wohlthäter. Ein armer Mann, der Frau und Kinder 
nicht mehr ernähren konnte, wollte sich erhängen. Der Teufel, in der 
Gestalt eines Jftgers hatte IBtleid, führte den Baner an eine Stelle und 
liess ihn so viel Goldstücke nehmen, als ein Sack fassen konnte, den er 
zum Vorwande mit in den Wald genommen hatte. Zu Hause wurde das 
Geld mit einem Scheffel gemessen. Die Not hatte ihr Knde. Die Frau 
eines benachbarten reichen Bauern borgte den Schefei und entdeckte in 
ihm noch swei Goldstücke hinter den lE^en. Der reiche Baner, weldier 
Yon seinem harmlosen Nachbarn alles erfthren hatte, wollte die Bei<^ 
tfimer an sich bringen und schreckte ihn, verkleidet in eine schwarze 
Ochsenhaut, mehrere Nächte hinter einander als Gespenst, doch ohne Er- 
folg. Da kam der Teufel, der die Sache erfahren hatte, packte das ver- 
meintliche Gespenst, schleppte den schlechten Mann mit Leib und Seele 
nach der HOlle, nur die Ochsenhaut zurücklassend. 

Dass die Ansicht Benfey's,*) alle Märchen seien aus Indien nach 
Europa Ii ergewandert, zunächst durch mündliche und seit dem X. Jahr- 
* 'hundert auch durch schriftliche Tradition, in der neuesten Zeit, vornehm- 
lich durch Bedier, sehr erschüttert und dass auch Neuschöpfungen als sehr 
wahrscheinlich und sogar als sicher angenommen wnrden, freilich nach 
bekannten MotiTen, die sich so zu sagen kaleidoskopisch immer nur anders 
ansetzen, muss als bekannt vorausgesetzt werden; auch in einzelnen ober- 
schlesischen Märchen können solche Neuschöpfnngen und Weiterbildungen 
der rastlos dichtenden Phantasie des Volkes angenommen werden. 

0 YonedemPantgcbataiitia, Fünf Bfloheriaducher Fabeln, Märchen tl Etzfthl. 1859. 

Nächste Sitzung: Freitag d. 8. Mal, Abends 8 Uhr, im Aud. max. d.üniv.: Vortrag des 

Hrn. Oberlehrer D ittrich über altdeutsclie Haustv-pen n. ihr Verhältnis z. schles. Baue rnhause. 

Die Gesellschaft ist fortan ausser Stande, die zwei ersten Jahrgänge (94/95 und 
9&/96) einseln absiigeben. Eine kleine 'AnsaU Ton Bxemplareii des ersten Bandes (Jabr- 

gang I und II 1894—96) ist noch verfügbar und wird gegen Einsendung von 6 Mark an 
den SchaUmeister, Bankier Albert Holz, Breslau, King, zugestellt werden, so lange der 
biensQ bestimmte Vottat leldit. Binselne Nnmmem (nämlich I 9, 3, 4, 5, II 6, 6, 7, 8) 

■werden zu 50 Pf. ahgpg-ehen. Bestellungen hierauf wolle man nnter Beifügung des Be- 
trages in Briefmarken an den Schriftfilhr cr Dr. Jiriczek, Kreuzstrasae 15, richten. 

Schluss der Redaction: 30. April 1 896. 
"^^^^^ BootadniokMerMueUke 4k Märttn, Trebnitz i. Soble«. 



Digitized by Google 



Mitteilungen 

der 

Sehlesisehen Gesellschaft für Volkskunde 

herausgegeben von 

F. Yogt und 0. JiriGzek. 



Jahi'gang 1896. Breslau. Heft UI. M 2. 



Inhalt: MitgUeder-TeraelohBls. — Ktttanan, Sohleslache Sagen ud Mlndieii n. » FMUnla^: 
xn. Pflngatbränohe. XIIL Johannlafeaer. — Vom Alp. — Volkslied ans dam Blaieiigebtrg«. — Bnulialftdk« 
•toea LtoJea to« w— aermaiui. Ländllehe B^ctoaaMtdB, — MBgaiige iiiii apendan« — Ana eigaa. 

Verzeichnis neu beigetretener Mitglieder. 



Berlin. 

Ortsgruppe des RiesengebirgtvarelM. 



UnM, OIrarleiiMr. 
MUkt, Viear. 
Breslau. 

Friedenthal, Felix, .sud.jar. 
Habriebt, stud. plül. 
NdttM, JftMirih, Dr. med. 

Summe 11; Gtettamtsamme 418: 



Mende, Curt, stud.jur. 
Proskauer, 0., stud. jur. 



Melar, Mbartr Ojiiiii.-Lelirer. 
Jauemia« 

Linner, Cameraldirector. 
Liebau i. 8chl.- 

Kranz, Rieh., Lclirer. 



Schlesische Märchen und Sagen. D. 

Von Otokbrar Dr. XBhiM in Patsdikan*). 
9. Za yieles Weisen beim Tode eines Menschen. 

Vor mehreren Jahren starb in der Nähe von Breslau ein etwa zwölf- 
jähriger Knabe, das einzige Kind seiner Eltern. Die Mutter war untrüstlicli 
und weinte Tag und Nacht. Da hatten die beiden Dienstboten des Hauses, 
eine alte Köchin und ein Dienstmädchen, welche zusammen in einem Zimmer 
schliefen, eine eigentttmliche Erscheinung. In der Nacht rief plötzlich das 
Dienstmädchen die KOchin, ob sie nichts h5ie. Anf die verneinende Ant- 
vtrort hin fra^ dts Ifftdchen weiter, ob sie nicht das Schöpfen unter dem 
Bette höre, wie wenn jemand mit einem Becher Wasser schöpfe, und ob 
sie nicht das leise und unverständliche Murmeln einer Kinderstimme ver- 
nehme. Das Mädchen war in der grössten Angst. Die Köchin aber 
wollte, wie sie am anderen Tage aussagte, nichts gehört haben, dagegen 
behauptete sie, sie habe etwas am Fassende des Bettes an demselben ent- 
lang bis zum Kopfe wandeln sehOD, und ein weisser Strahl sei mit leisem 
Zischen in die Luft gestiegen, um in der Hälfte der Hulie nacli der Decke 
hin zu verschwinden. — Zu jener Zeit wurden der unglücklichen Mutter 

*) Forttetmig vmi Heft IL 8. lOfifg. 
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noch verschiedene Nachrichten von Erscheinungen ihres Kindes liberbracht. 
Ein alter Manu teilte ihr mit, Gustel sei ihm erschienen und habe ihn 
gebeten, er solle seiner Mutter sagen, sie solle nicht so viel um ihn 
weinen, er befinde rieh an einon a&r schönen Orte, aber er könne sich 
nicht me die anderen Kinder freuen, weil er immer im Snmpfe waten 
miksse. (Erinnert an die Sage vom Tränenkrttglein). 

10. Wiederkommen einer verstorbenen Wöchnerin. 

In Lobedau, Kreis Grottkau, wohnte eine grosse, schöne Bauersfrau, 
welche in gesegneten ümstftnden war nnd so einer Hochzeit bei Ver- 
wandten in Woitz beiwohnte. Bald daranf kam sie nieder nnd starb bei 

der Geburt des Kindes, welches sie lebend zurUckliess. Da ist sie immer 
nachts gekommen, hat das Kind gewickelt und in Haus und Stall gewirt- 
schaftet unter den Mägden, selbst der Mann hat keine Ruhe geliabt. 
Wenn sie fort war, dann hat man das Kind verkehrt in der Wiege ge- 
funden. Endlich hat der Hann den Pfarrer gerufen nnd den Segen Uber 
das Hans sprechen lassen. Dann erst ist sie weggeblieben. 

11. Der Tod. 

Tüd wird weit und breit (z. B. in den Kreisen Striegau, Jauer, Neu- 
markt, Liegnitz) jeder Nacht-Schmetterling genannt, ohne Unterschied von 
Grosse, Farbe oder Gtestalt. 

Wenn eine Eule ihren Schrei hören lässt auf einem Hanse oder in 
einem Gehöft, so bedeutet das in derselben Gegend einen bevorstehenden 
Todesfall. Daher der Name ,,Tüdeule". Der Ruf der Eule lautet unge- 
fähr „Kiwitt", den das Volk deutet als „komm mit". 

12. Der TenfeL 

Mutter Heimann erzählt vom fttrstbischöflichen Schloss Johannisberg 
bei Jauernig (Österreichisch-Sphlesien), warum an der nordwestlichen Schloss- 
seite (der Wetterseite) der Uniriss eines vermauerten Fensters in rötlicher 
Farbe sich abzeichnet. Das Schloss hätte einmal dem Grafen Demiin oder 
Damlin gehört, der ein ungerechter, hartherziger Mann war. Er habe den 
Leuten, welche im Walde Beeren pflflckten, die Krflge entwei geschlagen 
und sie misshandelt. Da wäre eines Abends spät unten vor der Schmiede 
des Städtchens eine Equipage vorgefahren und der Kutscher hätte den 
Schmied aus dem Schlafe gerufen, er solle die Pferde beschlagen. Da 
hätte der Schmied gesehen, dass das die gräfliche Kutsche war, und das 
hätte ihn gewundert. Als er aber einen fremden Herrn habe aussteigen 
sehen im schwarzen Mantel , da habe er bemerkt, dass derselbe „halbe 
FOsse" (PferdefOsse) hatte, and ihm habe gegraust. Als aber der andere 
Tag angebrochen war. da sei es wie ein Laulfeucr durchs Städtchen ge- 
gangen: Der Teufel habe den Grafen durchs Fenster aus der Burg ge- 
holt. — Das Fenster wurde seitdem vermauert, aber noch heute sehe man 
den ümriss desselben roüeuchtend sich von der Mauer abheben, und kein 
Maler der Welt sei imstande, durch Oberstreichen diese Teufelsspnr zu 
▼ortilgen. 

In Münsterberg in der Pfarrkirche soll sich ein abgesägter Baura- 
stamm befinden, der hinter dem Altare steht. Hiervon wii'd folgende Ge- 
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schichte erzählt. In Mftnsterberg lebte einst ein ruchloser Mann, und als 
er einst in grosser Geldnot war, da ging: er zur hl. Kommunion, nahm aber 
die Hostie wieder aus dem Munde und ging in den Wald, wo er sie au 
emen Baum spiesste. Dum sprach er die gotteslftsterlichen Worte: Bist 
du Gottes Sohn, so hilf mir zu Geld. Da erschien plötzlidi der Teufel vor 
ihm und ,.reckte" ihm einen „Sack voll" Geld hin. Da sei er so erschrocken, 
dass er von Stund an in sich fring, beichtete und bereute. Den Baum- 
stamm aber, an dem der Frevel geschehen war, Hess man absägen und in 
die Pfarrkirche bringen, wo er sich noch befindet. 

Es sind an die fttn^efan Jahre her, da erzfthlte mir eine Frau, wie 
der Teufel seiner nicht spotten lasse. Ein frecher, gotteslästerlicher Mensch 
rülimte sich einst, dass er sich vor dem Teufel und vor Gespenstern nicht 
fürchte. Er wolle nachts allein auf den Kirchhof gehen, sich auf ein Grab 
stellen und den Teufel rufen, es werde ihm nichts geschehen. So tat er 
auch. Als er aber auf dem Grabe stehend rief: „Der Teufel soll mich 
holen'S da packte es ihn wie eine Faust im Na^en. Schreckensbleieh 
eilte er nach Hause und hat seit dieser Zeit nie mehr den schwärzlichen 
faustgrossen Fleck im Nacken yerloren, an dem man die fUnf Finger 
deutlich sehen konnte. 

13. Vom Umgehen. 
I. Man spricht vom Umgehen, Spnken, Schachen (Scheuchen), jemanden 

verjagen. Nicht immer knfipfen sich diese Ausdrücke an ein bestimmtes 
Subjekt, sein häuüg liegt nur eine unbestimmte Furcht vor einem ftber- 
natürliclien Etwas zu Grunde. 

So erinnere ich mich aus meiner Kinderzeit, dass es in und um Dams- 
dorf, Kreis Striegau, mehrere örtlichkeiten gab, wo es schichte, ohne dass 
man etwas Bestünmtes dayon wnsste. Im schlimmsten Rufe stand das 
sogenannte JScfainderpischel", die Senkung einer Erdwelle, mit Gtebflsch 
bewachsen und entfernt liegend von menschlichen Wohnungen. Hier 
wurden die auf dem Dominium getöteten oder gestorbenen Pferde und 
sonstigen Tiere vergraben. Ein Pfad führte durch dieses „Pischel" hin- 
durch, doch fürchtete sich jeder, nach eingebrochener Dunkelheit dasselbe 
jBu durchschrdten. Femer war in dem nahe gelegenen Walde (auf dem 
Domsberge) eine Wegkreuzung. Fünf Wege stiessen dort zusammen und ein 
Wegweiser gab die Richtungen an. Dort sollte es auch nicht geheuer sein. 

n. In anderen Fällen kennt man die umgehenden Wesen. Auf dem 
Bathause zu Patschkau soll sich bisweilen eine weisse Frau zeigen. Im 
Patschkaner Bathanse ist ein grosser Saal, welcher jetzt als evangelische 
Kirche benfttzt wird. Dort sdl vor dem Altar bisweOen „ein graues 
lÜnndel" knien. Man hatte dies gewissen Kindern erzählt und konnte 
nun beobachten, wie sie immer durchs Schlüsselloch in die Kirche guckten, 
um das Männdel zu sehen, freilich umsonst. 

Bei einer Brücke, welche auf dem Wege von Schwamitz nach 
Friedrichsbnld (Kreis Grünberg) liegt (vgl. S. 13), ist einem Hanne zwei- 
mal ein Beiter ohne Kopf erschienen. Das eine Mal kam der Mann in 
der Nähe der Brücke gegangen, als sich plötzlich das zur Seite liegende 
Getreidefeld teilte und ein kopfloser Beiter herauskam, der auf die 
Brücke 2a ritt 
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Das andere Mal hörte der Manu liiuter sich Pferdegetrappel, trat zur 
Seite und sah von der Brücke her einen kopflosen Keiter kommen, welcher 
zur Seite des Weges an der Umz&nnimg eines Weinberges entlang ritt. 
(ADtteilnng eines Freundes von mir, dessen Grossvater jener Mann war.) 

in. Die Anschauung, dass ungesühnte Sunden den Toten alsnm* 
gehenden Geist im Diesseits zurückhalten, tritt in folgenden Fällen hervor. 

Der frühere Besitzer der Volkmannschen Wirtschaft in Patschkau, 
ein Mann, der durch seinen Geiz allgemein bekannt war, soll nach seinem 
Tode immer noch in seiner Besitzung nachts umgehen und keine Buhe 
finden k5nnen. 

Wenn man in Patschkan die Nicolaistrasse entlang nach der inneren 
Stadt zu p:eht. so steht auf der rechten Seite das alte ,,Nikelkirchel". 
Neben demselben soll früher ein Hügel aufgestiegen sein, auf dem ein höl- 
zernes Krankenhaus stand. In diesem ist einmal eine böse Frau gestorben, 
und seit der Zeit spukte es in dem Hause, bis ein Pater den Segen über 
dasselbe sprach. Das Haus ist später samt dem Berge abgetragen worden. 

Als ich Kind war, blieb ich bisweilen mit meinem Bruder Otto in 
Gesellschaft einer alten Frau zuhause zurück, wenn die Eltern abends zu 
Bekannten gingen. Da hat diese Frau uns oft mit Märchen unterhalten, 
bis uns zu grausen anfing und wir* ängstlich in die dunklen Ecken des 
Zimmers schanten, als ob dort etwas Furchtbares sei. Eine Sage aber ist 
mir unvergesslich geblieben. Eine Gräfin sei einst mit ihrer Kutsche 
nächtlicher Weile in einen Sumpf geraten, und Wagen, Pferde, Kutscher 
und Gräfin seien dort versunken auf Niramerwiederselien. Und seit der 
Zeit könne der nachts vorbeigehende Wanderer die schreckhaften Worte 
aus dem Sumpfe tönen hören: 

0r<»r5k, GMrOk (Graunx^) 

Menner orma Seele is goar ke Bdt (Rat). 

Auch der plötzlich Ermordete kommt wieder, wenn der Mord ein 
besonders gi-ausiger ist. 

In einem Schlosse (ob zu Scliwarmitz, weiss icli nicht mehr) kommen 
zu gewissen Zeiten unter dem Ofen Küchlein hervor, während die alte 
Henne unter dem Ofen gluckt Hier soll einst ein Ifann seine Ftau er- 
mordet und die Kinder in den Ofen gesteckt haben. (Eine Art Seelen- 
wanderung.) 

Ferner wurde mir erzählt, dass einst ein Mann seine Frau umbrachte 
und die Leiche in einer Nische mit einem grossen Stein vermauern liess. 
Zu gewissen Zeiten bewegt sich der Stein und löst sich, und der Geist der 
Ermordeten wandelt dnrdbs Zimmer, um nach einiger Zeit wieder in sdne 
Nische zurückzukehren. Der Stein bewegt sich wieder rfickwftrts und 
schliesst sich an, wie vorher. 

IV. In gewissen Fällen spiegeln sich kirchliche Anschauungen wieder, 
indem ungesühnte Sünden eines Gestorbenen durch stellvertretende 
Leistungen eines Lebenden aufgehoben, und der umgehende Geist durch 
sie erlöst werden kann. So wurde mir erzfthlt, dass in Patschkan zur 
Zeit des Erzpriesters Kranz einmal der Glöckner nach dem Gottesdienste 
noch einen Rosenkranz vor dem Herz-Jesu-Altare gebetet habe. Als er 
nur noch ein Gesätzchen zu beten hatte, so sei er beständig gestört worden 
durch ein Geräusch hinter ihm wie von einer auf den Fussbodeu fallenden 
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Perle. Erst habe er das nicht beachtet, obwoW aufsser ihm niemand 
mehr in der Kirche war, als er aber zum letzten „Gegrüssest seist du, 
Haria'^ gekommen, da sei der Ton 'immer lauter geworden, so dass er sich 
unwillkürlich umgekehrt babe. * Da habe es geseufzt und gesagt: Nnr 
noch diese Perle und ich war erlöst. Niemand aber sei sichtbar gewesen. 

Infolge eines alten Vermächtnisses werden alljährlich auf dem Rat- 
hanse in Patschkau an eine grosse Zahl armer Leute die sogen, „Kiitseher- 
brutel" verteilt. Die Veranlassung dazu ist folgende. In Kosel bei 
Patschkau hat vor Frl. von Hund ein Graf gesessen, welcher oft mit seiner 
EntBche den halbstfindigen Weg nach Patschkan herein ftihr. Damals 
bestand noch nicht die Vorstadt, welche heute durch die Wallstrasse und 
Bergmannstrasse bezeichnet wird. Dort wo der Frankensteiner Torturm 
stellt, hörte die Stadt auf und vor dem Torturme lag ein tiefer tiefer 
Teich, den niemand ergründen konnte. Die alte Frau, welche mir das 
erzählte, kann nicht begreifen, wie es möglich war, diesen Teich zuzu- 
schtttten, denn ein hineingeworfener Stein fand keinen Gmnd. In diesen 
Teich sei einst der Kutscher im Dnnkel der Nacht hinehigefahren und sei 
mit dem Grafen im Wagen und den Pferden spurlos verschwunden. Seit 
der Zeit ruhe auf dem Dominium Kosel die Last der „Kutscherbrufcel" als 
eine Sühne für das verhängnisvolle Verseheu des Kutschers. 



Die Festtage im Glauben und Brauch des 

schlesischen Volkes. 

Xn. FfingstMnehe (vgl. Heft n S. 12 fg.). 

Noch im ersten Viertel dieses Jahrhunderts soll es in Oswitz Brauch 
nnd Sitte gewesen sein, jedes Jahr an einem bestimmten (mir nicht mehr 
erinnerlichen) Tage, (im Frühjahr?) dass die Knechte vor den versammelten 
Dorfbewohnern (und wol auch Breslauern) ein Wettreiten abhielten; 
einen Bnndritt, beginnend und beschliessend an der Versammlungsstelle 
des zuschauenden YoUces. Der Erste ward mit laatem Jabel begrttsst; 
der letzte mit nachstehendem Gesänge verspottet: (mit sehr passender 
Melodie:) 

Wer war denn der Mön, der Möfi, 
Der de hinten nach quom? 
Banchfies, Banehfies, 
Oller Lenten 0 ! 

(charakteristisch ist die Einschiebnng des n zwischen den beiden letzten 
Worten, um störenden Hiatas zn beseitigen!) Banrat Woas, Brieg. 

Zu Pfingsten zogen vor etwa 50 Jahren die Pferdejnngen durchs 
Dorf (Heidau, Kr. Grottkau), den Rauchfiez in der Mitte, um Eier zu 
sammeln. Sie sangen dabei folgende Spottverse 



Pritsch, pritsch, prelle 
Schlot a fürsch Gestelle 



Fürsch Gestelle und für a 0 . .! 
Ei Junggeselle, wos schadt dir dos ? 

G^nasiallehrer Alb. Meier, Gleiwitz. 
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Xm. Johannlsfeier. 

1.. 

Mitteilung ani «hiaii Biiefe ms Jarnr Ton Fnm Abba PortOMldEe (Juni 18M). 
,Bd uns ist es noch Sitte, dass am Johannisabende brennende Besen 

nmhergetragen werden. Es ist ein riesig grosser Platz gleich hinter der 
Stadt, da laufen alle Leute hinaus mit alten Besen, und die werden an- 
gezündet. Kinder waren gegen 200 da, welche solche Besen hatten, und 
dann brachten grosse Jungen einen alten Mann angetragen auf einer grossen 
Stange, der war alles mit Hobelsi^en gefttUt, den stellten sie mitten anf 
den Platz and haben ihn dann angezCkndet und sind dann mit brennenden 
Besen um den Ifann getanzt." F. Y. 

2. 

Da Herzogswaldau (zwischen Striegau und Jauer) keinen geeigneten 
Platz zum Johannisfeuer besitzt, so lauft Jung und Alt nach dem in 
nächster Nähe gelegenen Dorf Kalthaus zum „Jehonzigfeuer", doch ist 
nichts Besonderes dar&ber zn berichten. Frflher wurden am Johannis- 
abend über den Türen der Wohnungen nnd Ställe Birken- oder Linden- 
zweige befestigt, auch Stengel vom Johanniskraut durften nicht fehlen, um 
dadurch die Hexen abzuhalten. Am Johannistage sammelt man in der 
Mittagstunde allerlei heilbringende Kräuter, z. B. Kamillen, Hollunder, 
Tausendguldenkraut, Heil aus dem Grunde, gegeu Krampf, Kümmel für 
EiSmpfe bei kleinen Kindern, Eisprich, GartheQ, Salbei, Pfeffermflnze, 
Krausemttnze u. A. Auch die Hexenkräuter müssen an diesem Tage ge- 
sucht werden, es sind dies: Dill, Toste und Dauerrand, man kocht die- 
selben f&r das Vieh, denn 

„Dill, Toste und Dauerrand 
Ist der Hexen Widerstand." ^) 

Am Johaunisäbend kamen früher in Beimswaldan bei Waldenburg eine 
Anzahl Mädchen in einer Stube zusammen. Es wurde nun der Ofentopf 
mit Wasser gefüllt und Feuer im Ofen gemacht, bis das Wasser kochend 
war, worauf dann die Mädchen eine nach der anderen in den Ofentopf 
horchten und dabei folgendes sprachen: 

„Heiliger Johannes sage uns an. 
Was ich bekommen werde für einen Mann, 
Was ist der Mann, was treibt der Mann? 
Das sollst du uns noch sagen, 
Ehe es wird tagen." 
Vernahm nun die Horcherin im Ofentopf ein polterndes Geräusch, 
so war ihr ein Schmied, Zimmermann oder Tischler bestimmt, glaubte sie 
aber Hufschlag oder Sporengeklirr zu vernehmen, so war ihr ^künftiger 
ein Beiter. Manches Mädchen spann auch am Jobannesabend einen Faden, 
der zum Winden eines Kranzes benntst wurde. Den Kranz warf sie nun 
rückwärts über sich gegen die Wand, an welcher ein Haken befestigt war, 
blieb er hängen, so bedeutete dies, dass sie noch in diesem Jahre würde 
Hochzeit haben, anderen Falles müsste sie noch so viele Jahre warten, als 
er herabfiel. Scholz, Herzogswaldau. 

' >) [Vgl Grimm, D. Myth.« 1016, N. 368. Laislner, BSts. d. Sphinx 1, 342, U 245. 0. J.] 
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Vom Alp. 

In der Zeitschrift des Vereins für Volkskunde VI, 213 fg. hat Wein - 
hold verschiedene Fassungen einer Beschwörung des Alps mitgeteilt, in der 
man vorm Zubettegelien den Quälgeist gebietet auf alle Berge zu steigen, 
alle Wasser zu durchwaten, alle Bäume abzublatten, teilweise auch noch 
andere Aufgaben zu erfüllen; dadurch wird er so lange aufgehalten, dass 
man ruhig schlafen kann, bis der Tag kommt. Jene Fassungen stammen aus 
Heidelberg, Böhmen,^) Mähren, ÖsteiTeichisch-Schlesien, dem Meiningischen, 
dem flämischen Belgien, dem Oberharz und Paderborn. Der Spruch ist 
auch in unserer Provinz noch heutigen Tages nicht ausgestorben, wie 
folgende in unseren Sammlungen befindlichen Aufzeichnungen aus mündlicher 
Überlieferung zeigen: 

Oalp, ich gebitte dir, 

Ehb du hinte kümmst zn mir, 

Mnsst de oalle Barge steigen, 

Oalle Beeme bloaten, 

Oalle Gootshäuser bau'n, 

Demoach koanst de kumm'u zu mir. 

Ans Schreiberhaii. Robert Ckigho. 

Hinte gieh ich schlofn wie nftcht*n, 

Got behütte mich vür Schulze Knedifta, 
Got behütt mich vür a leid'ga Oalp, 
Ar hot an Sak wie a noass Koalb. 
Ar muss oalle Woasser woat'n, 
An oalle Beemlan bloat'n, 
An (Müle Barge steig'n. 
An GotshAosle meiden. 

An weil er das verricht't, derweil wirds Tag 
Ün do koan ich schlofn woas ich mag. 

W. Aulich, Schreiberhan. 

Kolb, 01p, ich gebiete dir, 
Hinte Obend schliäft Guts Mutter bei mir, 
Olle lieba Engelein . . . 
Olle Wosser worta« 
Olle Böme plorta, 
Olle Weile bricht der Tag 
Ich koan schlOfa wie ich mag. 
Im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und des heil. Geistes. 

Ans Herzogswaldan b. Janer. Scholz. 

Das Gebot, dass der Alp die Bäume „blatten" soll, mag au jene Be- 
ziehung des Drnckgeistes zu den Bäumen erinnern, anf die ich im An- 

schluss an eine Erzählung aas der Leobschfitzer Gegend Heft I. S. 8 der 

Mitteilungen hinwies und die inzwischen auch Wossidlo bei seinen Samm- 
lungen zur mecklenburgischen Volkskunde entgegengetreten ist. Folgende 
weitere Aufzeichnungen sind uns inzwischen zu diesem Thema zugegangen. 

YgL such Beitxftge snr dwtidi-bQlimiMlMii Yolikaiide I, 2 & 64. 



1. 

Eme Fraa ans Beimswaldau, Er. Waldenlnirg, war ein Alp. Diese 
srasste alle Abende hinaus an den Feldrain gehen und eine Birke drücken. 

Von ihrem Manne gefragt, warmn sie des Nachts immer das "Rett vrrlässt, 
sagt sie ihm die Ursache. Damit sie nun niclit s(i weit zu laufen hatte, 
liess der Mann die Birke abschlagen und in den Hof bringen. Darauf ist 
die Frau gestorben. Scholz, Herzogswaldan. 

2) Das weisse Mäuschen. 
Ein Gutsbesitzer lebte mit seiner Frau sehr glücklich. Dieselbe hatte 
nur den einen Fehler, dass sie ab und zu von einer Schlaftrunkenheit 
beimgesucht wurde, ans der sie dnrch kein Mittel geweckt werden konnte. 
Endlich klärte eine weise Fran das Rätsel damit auf, dass die Fran ein 
Alp sei. Der Mann brauche nur beim Einschlafen die Frau zu beobachten. 
Es werde ihr dann ein weisses Mäuschen aus dem Halse kriechen, und das 
solle er verfolgen. Der Mann passte auf, und richtig, wie einmal seine 
Frau eben eingeschlafen war, kam, überall sich vorsichtig umsehend, ein 
weisses Mänscben ans ihrem Monde. Der Mann ging ihm behutsam na^ 
und war nicht wenig erstaunt, zu bemerken, dass das Tierchen fast eine 
Meile weit zu einer alten Weide lief, die es drückte. Da der Gutsbesitzer 
seine Frau, die er trotz der Entdeckung noch inni«? liebte, von dem t'Tbel 
nicht befreien konnte, wollte er ihr wenigstens eine Erleichtening ver- 
schaffen. Er liess die Weide in seinen Hof versetzen. Aber die Weide 
ging ein, und gleichseitig schwand auch die Gfesnndhelt seiner Fran dahin, 
und wie der Mann die ganz yerdorrte Weide abhacken konnte, da mnsste 
er seine Fran zu Grabe tragen. 

Ans der Gegend von Striegan. Gand. Eichner, Bemstadt l Schi. 

Herr Eiclmer hat auch Folgendes über den Alp aulgezeichnet: 

Der Alp (Mehrzahl: die Älber). 
Der Alp erscheint immer in bleicher Farbe und magerer Gestalt, 
meist als alter Mann oder als alte Frau. Sein Schritt ist langsam, 
schlürfend. Er fügt immer Unheil zu, in der Regel belästigt („drückt") 
er die Leute im Schlafe. Hält der Gedrückte nach dem Erwachen einen 
Strohhalm in der Hand, so ist dieser der Alp, der sich in der Not schnell 
Terwandelt hat. Man schlage den Strohhalm, der übrigens mit einer Ähre 
endigen muss, an den oberen Querbalken des Thürrahmens. So lange der 
Strohhalm dort haftet, ist man vom Alpdrücken frei; denn der Alp wird 
Während dieser Zeit durch Krankheit ans Bett gefesselt. Von dem augen- 
blicklichen Drücken kann man sich auch befreien, dadurch dass man dem 
Albe irgend etwas, z. B. ein Stttck Brot, yerspricht; dann mnss der Alp 
nach dem Geistergesetze zu drttcken anfhören. Am anderen Tage in aller 
Frühe erscheint eine alte Person und wartet auf eine Gabe, ohne zu bitten. 
Fragt man sie, was sie wolle, so antwortet sie nur: „Das Versprochene". 
Sie ist nämlich der Alp. Der Alp ist meist eine lebende Person, selten 
der Geist einer verstorbenen. Im letzteren Falle ist er sehr boshaft und 
yertansdit gern Wöchnerinnen das Kind mit einem Wechselbalge; gelingt 
Qm dies nicht, so nisshandelt er die Mutter* Zm^m dnrcbwandelt er 
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als Geist eines Menschen, der sich gehängt hat, zur Nachtzeit das Haus. 
Gegen das Alpdrücken lernen die Kinder folgendes Gebet von ihren Mattem: 

Alp, der du halb 

In Gottes Gestalt, 

Überschreite nicht meine Tttr, 

Es sei denn Johannes der Tftnfer nut dir. F. V. 



Volkslied aus dem Riesengebirge. 

Doas Wagla, woas donieber gieht, 

Doms liot mei Scliotz betrata, 

A liebt mich iiu scluui sieba Juhr 

Ich hua ihm uee gebata. 

An liebt a mich an noch a Juhr, 

Ich war a nee verachta, 

Doch war ich ei an Winkel trata 

An war a soat auslacha. 

Wenn ich au kenn Moan kriege, 

Dorf ich au kee Kind wiegen. 

Brauch ich au kee Wiegeubaud. 

Werd mir die Zeit do goar zu lang, 

Do ban ich mir a Pfafferhans, 

Do resst mir dar Wind keene Schindel rans, 

Kimmt mir au kv.e Bote eis Hans 

An ferzelt mir die Stube aus. 

An wenn der Kaffee wullfehi werd*), 
Do sein de Weiber früh, 
Do verkeef'n se's Unterbette 
An lehn sich of s Schtmh. 
Hnllalala, Hnllalala. 

In Schreiberhaa aufgezeichnet von R. Cogbo. 

In Pfaffendorf, Kr. Landeahnt, habe ich das Lied ans dem Mnnde 
der Fran Henke folgendermassen gehört: 



Däs Steigla, wäs donieber geht, 
dä,s hot mei Schätz getrata, 
er liot mir sieba Juhr gefreit 
ich hüu in ni gebata. 
Und fireit er mir a noch a Jnhr 
do weiss er nischt de achta*), 
und wenn er's ganze Geld vertitt 
do war'ch en. recht anslacha. 



Wenn olle olte Weida warn Kerscha 

trön 

un ich ken ander nich kriega konn, 
nächert heirOt ich nur dich gewis, 
denn d&s bild dn dir beileib nich ein, 
d&ss ich dein N&rr wer sein. 

F. V. 



') Nach einer handscliriftlichen Chronik von Petersdorf, v. Chr. Ansorge, kostete 1808 
das Lotb Kaffee 25 Pf., das Pfund bis 2 Thaler; und nach emer handschriftlichen Chronik 
von Sdneiberlnra, von Anton, kostete 1763 das Pfnnd Kaffee 38 Sgr. ; der Chronist bemerkt 
bienil: »Und doch hatten die Krämer Abgang." Cogho. 

^ So, nicht achte, sprach Fr. H. — Es wäre sehr erwünscht, weitere Fassangen des in 
KoffinannB Sammlung fehlenden Liedchena mid TromSflrlifih auch die Melodie zn erbeten, Y, 
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Bruchstück eines Liedes vom Wassermann. 

'8 w&r amol a W&sserm&n, 

A wollt' 'n Ednigstocliter hau. 
Der Bräutigam, a geschwinder Mön, 
Wie er wohl ei die Stube ueiköm: 
Gott grüss Euch, Vater und Mütteiiein! 
Wo habt Ihr Euer Töchterlein? 
Die Tochter ei der Eftmoier, 
Ihr' Hände schlägt sie zusammen .... 
Aus Heidau, Kr. Neisse, mitgeteilt von Gymnasiallehrer A. Meier in Gleiwitz. 

Dies Bruchstück gehört zu einem Liede des in Hoffmann und Richters 
schles. Volksliedern unter Nr. 1 und 2 aufgenommenen Kreises („Schön 
Hannele" und „Die unglückliche Braut"). Vgl. den Anfang des dort auf 
S. 4 mitgeteilten Liedes aus der Magdeburger Gegend: 

Es wollt ein Nickelmann freien gehn. 
Von der Burg bis an die See — 
Er wollte Königs Tochter aus England habn 

nnd Str. 5 und 6 der ebenda auf S. 6 gedruckten Aufzeichnung aus Grabig: 

Der Bräutigam kam geritten 

Mit vierundzwanzig Reitern. 

Ach Eltern, liebe Eltern mein, 

Wo ist denn unser jung Brftutelein? 

^„Sie ist wol in der Kammer, 

Beweint sich ihren Jammer 
Noch näher stimmt das „Mündlich aus Wittstock in der Vorniark 
1852" mitgeteilte Lied bei Erk-Böhme Bd. 1 Nr. 2 a „Wassermanns Braut" 
mit unserm Brachstück ttberein: Str. 1. 11. 9. 10 entsprechen demselben 
fast wörtiich. Da aber diese Fassung in Schlesien sonst nicht nach- 
gewiesen ist, . so wäre eine Vervollständigung des Bruchstückes aus der 
mündliclien 1 iberlief erung; unserer Provinz sehr erwünscht, zumal dabei 
voraussichtlich aucli beachtenswerte Abweichungen von der Erk-Böhmeschen 
Fassung zu Tage treten würden. F. V. 



Ländliche Redensarten. 

Man sagt: Ich stehe zu Paten, ich ziehe zur Hochzeit, ich gehe 
zu Grabe. 

Bei einem Todesfälle spricht man zu den Leidtragenden: Der lieibe 

Gott tröste Euch in Eurer Betrübniss. 

Wenn Jemand viel in einer Familie verkehrt, 80 sagt man: Er ist 
dort das täp^liche Brot und Wintergerichte. 

Wenn Jemand irgendwo einen Besuch macht, wo er längere Zeit nicht 
gewesen ist, so sagen diejenigen, die er besucht: Ma mechte ju umtlieh a 
Sreuze in a Kalender macha, oder: Do aitt ma jn amol an weissa Sperlicfa. 

Wenn Jemand einen nötigen Gang Tor hat, der nicht gut aufzu- 
schieben ist, so sagt er: Ich müss gtn und wenn's Keulen schneite und 
Spisse rainte. 
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Wenn Jemand recht elend aussieht, so sagt man: A sitt aus, als kriegt 
a ne holb soat zu assa, oder: A sitt aus, wie Grinspoan und Spucke, oder: 
A sitt aus, doss ma'm kenude a Vaterunser durch de Backa blosa, oder: 
A sitt aus, als weim a Meakäfer gefristickt hätte. 

Wenn Jemand ein recht entt&nschtes Gesicht macht, so sagt man: Du 
machst ja a Gesichte, als wir dir de Patter vom Brate gefolln. 

Wenn Jemand ein recht verärgertes Gesiclit maclit, so sagt man: A 
zerrt a Maul wie a Haftlamacher, dam de Schlinp^la verturba sein, oder: 
A maclit a Poar Lippa, doss kinn zän Schuster druti'e rim tanza. 

Wenn Jemand ein „verbostes" Gesicht macht, so sagt man: A maclit 
a Gesichte wie de Kotze wenn's donnert, wie sieben Meilen biser Waig. 
wie a geprigelter Bftr, als wenn a wellde a Schl!fst§n spftln nnd is seilde 
nischt dernäba fliega. 

Wenn Jemand recht kluj^ sein will, so sagt man: Dar hOt de Khi<2:het 
mit Leffeln gefrassa, oder: Dar titt hirn de Aücka niesa und is Groas 
wachsa. 

Wenn Jemand einen Neider hat, so sagt er: A ginnt mer ni de Lnft 
in a Hols. 

Wenn Jemand niest, so ruft man ihm zu: GOt half. 
Wenn man Jemandem die TUc weisen will, so sagt man: Dartehot 
der Zimmermoan a Loch gelön. 

Wenn man sich wegen einer Angelegenheit recht bemhhen mnss, so 
sagt man: Ma mechte amtlich de Imimme Nnt kriega. 

Wenn man sich wegen einer Arbeit recht ängstigen muss, so sagt man: 
Ich hoa zu tun, wie de Maus in a Sechswucha, oder: Ich hoa zu tun, 
wie au' Stoadtäle (-Hebamme) oder: Ich mass tan wie ren kinsch, wie ni 
recht gescheut. 

Wenn man sagen will, es ist eins wie das andre, so sagt man: hie 
U Hose» Jacke, Strümp wie Niederschuh, oder: Es gilt*r dreissig, 's Andre 
a holb Schök. 

Wenn man von weitläufiger Vemandtschaft spricht, so sagt man: 
's woar vo der letzta Gebäcke vom Klebrutla 's Kläberanftla. 

Wenn man sagen will, übermässig lang, so spricht man: 's woar lang 
wie der Tag im Jehonne. 

Wenn es irgendwo recht armselig zogeht, so sagt man: Dnrte ta 
Hanger nnd teure Zeit derhdme, oder: Durte mechte de Maos ei der 
Brntolmer derhingern. 

Wenn es sehr kalt ist, sagt man: Es ist grimmig kalt, oder: 's is an 
reue Noll (= Nagel) Kälde. Aus Herzügswaldau b. Jauer. 0. Scholz. 



Eingänge. 

Zu unseren schriftlichen Sammlungen haben seit Mitte März folgende Uitglieder 
beigesteuert: 1) Stud. Arndt in Bredan (Beuthen OS.): Kinderreime. — 2) Hauptananii 
Cogho in Wannbrunn: Volkslieder aus dem Gebirge, teilweise mit Melodieen, zwei Ur- 
kunden (17. Jh.), ein Gesellenbrief (18. Jh.). — 3) Stud. Gusin de (Bonn): Sommersingen 
und eine Sage ans der Gegend Yon Schweidnitz und Strehlen. — 4) Lehrer Hinke in 
Rothenburg a. 0.: Bastlösereime. — 5) Stud. Jautzen in Breslau: Kinderreime und 
Zeugnisse für Umformung von Arzeneinaraen im Volksuiunde. — 6) Oberlehrer Dr. Knötel 
und Frau in Tamowitz : einige Lieder und Sagen, meist ans Oberschlemen. — 7) Oberlelner 
Dr. Ktthnan in Patachkau: Sagw, Bräaohe, W6(teneg«lii, SpricbwOrter und Bedensarten. 
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— 8) Gymnasiallehrer Alb. Meipr in Glciwitz: Texte und TexthruclistUcke zu Jahrzeit- 
bräucheu (Sommersingen, Si-hmackostem , Pfingsten, Chriütkiudelspiel, Streit zwischen 
Sommer und Winter), Kinderreime und kleinere Volkslieder. — 9) SmniiiaTdindrtor Dr. 
Sch roller in Rawitsch; Ein geistliches Volkslied mit zweistimmii^'cr Melodie ; Handwerks- 

Kuss der Zirkelschmiede; Volksglauben und eine Sage von der Wöchnerin. — 10) Oberl. 
r. Wilpert in Oppeln: Gromtreb litzer DreikOnigsspiel mit Melodieen und kleinere Bd- 
tfäge zur schlesischeu Ortsnamen- und Sageukuude. — 11) Baiurat Woas in Bfiflg: kleinere 
Beiträge, besonders zur Volksliedersammlung. 

Zur Bibliothek: A. Hoffmann, der Tig von Hohenfiriedeberg, vom Verf. — 1 Ge- 
vatterbrief von Lehrer Sturm in Goldbe^. — 1 Geburtsbrief v. J. 1806, 1 Lehrbrief v. 
J. 1810 von üerm Haui)tmann Cugho. — Angekauft wurden die Jahrgänge 1 bis 4 der 
Zdteohrift des Vereins fUr Volkskunde, hg. t. Weinhold, Mwie eidge von Herrn W. Anlieh 
gemalte Aquarelle von schlesischeu BanernhHusem. 

Spenden. Von Herrn Bankier Alb. Uolz 36 Mark fUr die Bibliothek; von Herrn 
HnnjCmaan Gogho 6 Mark fVr die Bildereammlung. 

Anzeigen. 

Dm neue Vereln^nhr hat mit L April begonnen und dauert bis zum 31. Dezember 
1896. Diese EeetsetKung war notwendig, tun ans dem Provisorium endlich zu der statuten- 

raäsaigeu Bemessung des Vereinsjahres (1. Januar bis 31. Dezember) überzugehen. Wir 
bitten die geehrten Mitglieder, um dem Vereine unnötige Portokosten zu ersparen, 
ihren Beitrag fOr das Jahr 1896/96 unaufgefordert an den Schatzmeister, Herrn 

Bankier Albert Holz, Ring 18, einzusenden. 

Wthnungs-Veränderungei w(rile man sogleioh dem Schxükffihrar Dr. Jirieiek, 
Xrensstiaeie 16, bekannt geben. 

Die Gesellschuft ist fortan au.sser Stande, die zwei ersten Jahrgänge (94/9fi ond 
95/96) einseln abzugeben. ^ Eine kleine Anzahl von Exemplaren des ersten^mdes (Jahr- 
gang I und n 1894 — 96) ist nodi TerfBghar xrad wfrd gegen Einsendung von 6 Hark an 

den St'hatzraeister, Bankier Albert Holz, Breslau, Bing, zugestellt werden, so lange der 
hieran bestimmte Vorrat reicht. Einaelne Nummern (nämlich I 2, 3^ 4, ö, II 6, 6, 7, 8) 
werden n 60 Pf . abgegeben. BesteHongen hieranf wolle man unter Betfflgung des Be- 

trat,'es iu Briefinarken an den Schriftführer Dr. Jiriczek, Kreuzstrasse 15, richten. 

Die nächste Sitzung der Gesellsoluifl findet am 28. d. M. in Schweidniti atatt 
Das Nähero betagt das beiliegende Programm fOr das Stiftnngsfast. 

Die Sohlesische Gesellschaft für Volkskunde, c^egründet am 28. Juni 1894, verfolgt 
der Zweck, das Interesse und das Verständnis liir die Volkskunde Überhaupt zu beieben 
nnd m pflegen, insbesondere aber iHIl ele alle nnter dem schlesisehen Volke lebenden 
ITeberlieferungen nach dem in dem Fragebogen der Gesellschaft bestimmten Plaue müg-lichst 
vollständig sammebi; sie rechnet dabei auf die Teilnahme Aller, die Sinn und Interesse 
ftr die ^genart des schlesisehen Volkee haben. 

Der Jahresbeitrag ist für die in Breslau ansässigen Mitglieder auf 3 Mark, für 
auswärtige auf eine Mark {-{- 80 PL für Portoauslagen) festgesetzL wofür jedes Mitglied 
die gedmokten „Mitteilungen" der Giesellschaft eifaut. Beitnttserldäningeu wolle man an 
das Bankgeschäft Albert Holz, Breslau, Ring 18, richten. Auswärtige werden gebeten, 
ihrer Anmeldung sogleich i Mark 80 Pt in Briefmarken beizufügen. Der Vorstand iUr 
das lavftnde Yereniqahr besteht ans den Herren: 

Prof. Dr. F. Vogt, Vorsitzender, Matthiasplatz Nr. 1. 

Geh. Bat, Prof. Dr. W. Nehring, Vertreter des Vorsitzenden^ Stemstrasse Nr. 22. 
Privatdooent Dr. Ott« JIriezek, SchriftfBhrer, Krenastrasee Mr. 16. 

Oberlehrer Dr. August Wagner, Vertreter des Schriftführers, Ohlannfer Nr. 34. 
Bankier Albert Heiz, Schatzmeister, Bing Nr. 18. 

G]rmn.-Dir., Prof. Dr. B. Volz, stellvertretender Schatnneieter, Weinetr. Nr. 40—46 n. 

Cnatos Dr. Max Hippe, Bibliothekar. 

Beetor H. Bauch, stellvertretender Bibliothekar. 



SchhiM der Bedaction: 13. Junr 1896. 



BooMraokenl HaNCsk« MirtlB, Trebnltt LSehlea 
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ber 

3d?lcfifd?en <ßcfeüfd?aft für Oolfsfunbe 

um 28. Juni 1896. 

9 U^r morgen§: ^bfa^it uom ^teteger )8a^n§ofe in i^edlau 

(©oittitaggfo^rtarte 3. Älaffc 2,40 W.). 

10 U^t 38 miw.: Hnfunft in Sc|?wei6niti. ©ong burd) bie etabt 

unb über bie ^romenaben, iBefic^tigung bec j^irc^en unb eoent. 

ber neuen 5ßütf>ebibItott)ef. 
12 V4 U^r: ^\eftt)eriammhing im Saale bev ^-Braufommune. ^^?ortrai] 
beg ÜBorfi^enben 4^rof. Dr. Pogt über bie luifjenic^aftUcije 
iöebeutung ber ©ommlungen .^ur fc^Iefifc^en ^-i^o^f5{unbe. 

1 U()r: ®emein)ame^ ÜJiittageffcn. itarte jum ^^^reiie oon ],5t)3J2f. 

2 U^r: SBagenfa^rt in§ @c^(efiertf)a(. ®Qng auf bie .Slqnöburiy 

Jöoctrag beiJ Oberleljrerö Dr. yi. IPagner über bie .Viun^burg 
in ©efc^ic^te unb Sage. ®emeinjamer ^ise^ferjc^oppen. ^)\ücffal^rt 
üon ,ft't)nau uni (i '/s Ut)r. Üiütffaljrt oon Sc^roeibni^ mit bem 
Sonntogöfonberjuge um 9 Ubr 11 Min. (ober nad) 5öetieben 
um 10 Uf)r m min.). %nU\n\t in «rc^^lou 10 U^r 59 min. 
(anbernfan^i 12 U^r 30 min.). 

SBit ^offen je^r, bafi aud) unjere auswärtigen 9)iitglieber bei 
bem ^efte öertreten fein loerben. öon Sßitgliebcrn eingeführte 

Oofte unb 3)amen finb witlfonimen. 

SBegen ber öeftcQung ber SEBagen unb ber Vorbereitung beä 
SUättageffeng ift e§ notmenbig, bie 3öi)t bor Xcitnet)mcr bil 
t^reitag, ben 26. Suni, Hbenb nad) Sc^rocibni^ inclben. i^s t[t 
ba^et bringenb wünid^enöttiert, ba§ bie 5lnmelbungen jur Jeilno^me 

unb bie ßöjung ber Xijd)farten mi^il^fk bM^ unb p)cix im 
Sanfgefc^äft unfereS ©(^a|meifterg, ^errn |lCß. <^of3, 9ling 18, 
etfolge. $(ugn)ärtige tuollen i^re Stnmelbung an ^ettn (Sl^efrebaftenr 
9i|>P^C in ©(^»eibni^ lid^ten. 



5Die eMmta^Sfa^tiadeit beinl^tigen ju bcv Senu^ung \o\w^^ ber 
^ecfonensüge all an^ ber 6oinrtttg0fonbex;|üge, iri^t aber ber ed^nO^t. 

9Ber ba^er ttma üi Gi^tbntti um 9 U^r 50 fSt'm. abmbi abfahren will, um 
in SSrestau mit bem 6(^^neU|ttae 11 U^i 11 Wim. einjittreffeit, mug eine 9aäß 
iatßtaxtt (3,60 m.) löjen. 



I 
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Mitteilungen 

der 

Schlesisehen Gesellsehaft für Volkskunde 

herausgegeben Ton 

l\ Vogt und 0. Jiriczek. 

Jahrgang 1896. Breslau. Heft m. M 3. 

lahalt: Hciiizol. Die Rt^densartcu dor Sclilesier. — Oittricta. Das scbleslache Bauernhaus. — 
Stäsche, Sagen aus der (ie;;onii von ö\h. — Lltantnr. — Mulurlektaii: VelffiT dM iL Stiftaiisabtles. 
— Singänge. — Verzeichnis neuer Mitglieder. 



Die Redensarten der Schlesien 

Von Max Heinztl. 

Der Schlesische Dialekt ist reich an Redensarten, was man bezüglich 
der Sprüchwörter von ihm nicht behaupten kann, denn nnter ihnen befindet 

sich eine ganze Anzahl solcher, die auf Originalität keinen Anspnicli zu 
erheben vermögen, weil sie nicht aus ihm heraus gewaclisen, sondern aus 
dem Hochdeutscheu übernommen und, mundartlich umgeformt, in ihn über- 
gegangen sind. 

Ausschliesslich von den Redensarten und zwar nur von denen, die 

sich mit dem Menschen befassen, will ich den geneigten Leser unterhalten, 
ihm zeigen, wie unser Volk fühlt, denkt, urteilt und oft in überraschendster 
\\ eise mit naivem Witz und drastischem Humor den Nagel auf den 
iiopf trifft. 

Ich beginne mit den Redensarten, die sieh anf das stärkere Geschlecht 
beziehen. 

Um auszudrücken, dass Einer körperlich wohlgebildet ist, braucht 
man vorzugsweise das Epitheton „schmuck", oder Just", seltener „hübsch", 
womit man gewöhnlich einen Mann bezeichnet, der sich durch freundliches, 
gemütliches, in unserem Sinne „liebenswürdiges" Betragen hervor thut. 

Auch den Ausdruck „hftsslich" hdrt man nicht häufig; man braucht 
lieber das rauher und gröber klingende „goarschtig", wenn Einer meinet- 
wegen vernafftes Gesichte", „a'n Richer, wie a'n Lötkulben", „Ogen, 
wie de Pllugrader", «Füsse, wie a Troampeltier" und »a'n kriewatsch^en 
Gang" hat. 

Wer eine dürftige Leibesbeschaffenheit hat, von dem sagt man — 
„a is dttrre, wie ann' Sdiindel', wer sich eines mächtigen ünäaDges er* 

freut — „dar is dike, wie a Tinndel" — wer zu den sogenannten „abge- 
hackten Riesen" zählt, der muss sich gefallen lassen, dass man hinter 
seinem Rücken spottet — „dar is uf nunder zu gewachsen, wie a Küh- 
schwanz". Ist er hoch aufgeschossen, „wie 'ne Loatte", „wie 'ne Huppen- 
stauge", so heisst man ihn — „langer Lätschel", „langer Leduche", „langer 
Leschake*. 

Wenn ein Mann nicht auf sich hält, ,nich nmdlich zusammen ge- 
roaffit gieht'' hmsichtUch seiner Kleidung, so sagt man yon ihm — is 
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im Schwcinstoalle uf de Welt gekummen"; wenn er das Pulver nicht er- 
funden liat, dumm und iiiiiiitelligeiit ist, so braucht man ihm <>e^^('nüber 
die Redensart — „a is eeialtig, wie u Wertbhauüsuppe" ; wenn er nicht 
weiss, was er sagen soll und mit weit aufgerissenen Augen Tor sich hin 
glotzt — ,a is a gepfruppter OflFe". — Ist er steif und unbeholfen, dann 
heisst es — ,a stieht du, wie a Päckel Cichorie" — ist er ein Leisetreter, 
der mit seiner Meinung hinter dem Berc:« hält, so spricht man — ^der 
soat ni asu und ni asu, dass de Leute dernü ni soan, dass a asu, oder asu 
gesoat hot" — ist er entschieden, energisch, von mannhafter Gesinnung, 
so sagt man — „dar gieht groade durch, wie a Meeschermasser'^. Thut 
Einer hofililirtig, stolz und protzig, so heisst es — „der spuckt ei's Woasser 
und gleeht, doass 's überleeft", oder — „wenn dar ni wär' und 's liebe 
Brut, do miisst 'her Küche assen", oder — nl?i^'^*^ Gemiitte", 
oder — „dar spielt a Evei inuan", d. h. den Übermenschen j der wiJi sich 
nichlüs befehlen und gebieten lassen. . 

Hat Einer kein Glück, so hat er ,a der Pechnelke geruchen*, kam 
Einer dagegen leicht zu Geld und Gut, so — „hot 'm der Uchse gekoalbt^. 
Auch saj^t man von einem solchen „reichen Knoaster" — „dar p:ieht woarm 
agezoin", „dam braucht der Kupi) ni meli wieh zu thu'n", „dar koan a 
Daum gutt riehren** — von oinem Armen spricht man — „bei dam kimmt 
maei a Hundestoal na Brüte „dar bäckt orme Kitter mit Älende bestrichen". 

Hat Einer eine gute, feste, unyerwflstliche Gesundheit, so ist er „mit 
ala Seinza zusommgeschmid't* — wurde Einer unwohl, krank, so sagt man 

— „'s is 'm ni recht" — „a tutt hässlich" — „a hot a 'n Gift ei"n sich", 
„a hot anne Ganze", was man sehr häufig auf die Hämorrhoiden schiebt, 
„die halt eim Mensche rtimzieh'n, wie de Leier ufm Jurrmerte". Liegt 
Einer schwer darnieder, so heisst es — „dar gieht ei de Erlau", „über 
dam is der Kerchamarder", „danwird*s dermoanschen', „dar gieht yur de 
Hunde", „dam war'n se de Hufeisen wuU abreissen" — und wenn Einer 
sich umgebracht hat, so sagt man — „a hot sich erledigt" und „ma äusert 
sich" d. h. man graut, man fürchtet sich vor ihm. 

Der Scheinheilige ist im Voiksmuude — „der heilige Siebafuuss, wu 
dar achte auooch muuss" ; wer von der Wdt nichts weiss und immer in 
seinem Dorfe gehockt hat, „dar is drei Meilen hinger s Backufa gekum- 
men*; wer nichts lieber hat, als seine Pferde - „dar hängt am Pfar- 
schwanze" — wer sich in Sitte, Brauch und Mode nach der Stadt richtet 

— „dar liiert de Stoadtseger schloan" — wer an dem lieben Nächsten immer 
etwas auszusetzen findet — „dar weess Jedem a Pax zu rücken" — wer 
das Stichhlatt schlechter Witze bildet, den machen sie „zur Eule", „zur 
Fnnze*, „zur Wachtel", „zum Gookelmoane*, „zum Nachtwächter'^, „zum 
Hoanswurschte**. 

Sagt man Einem die Wahrheit, so „schleisst ma i'm a Zieps", oder 
„ma gi(dit m uf a Uroaht", „ma steigt 'm ufs Geriste"*, „ma soat 'm die 
Wache oan". Hat man ein wackeres, tapferes Mundwerk, so hat man — 
„anne Gusche, wie a Fleescherhund" ; mehr im guten Sinne heisst es von 
Einem, der zungenfertig zu „tischkeriren" versteht — red*t, wie der 
Pfoarr uf der Kanzel", „wie a Affk ite". 

Das Rauchen neinit man „meldcrn", „dämmern", ^paffen'' umi sagt 
viell^cht von dem Tabak, der in die Luft geblasen wird — „s iä Num- 
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ro Viere, a stinkt bis vur de Thüre'', oder „'s is Knoster WuUg'emutt, a 
roocht, a beisst und rieht ni gutt", oder von der Cigarre — „'s is die 
Surte Roocliduse" oder „Rooch' se draussen, Linne stinkt se", oder ^'s 
is 'ne Giftnudel", „anne Beruhigungsnulpe". 

Eine grosse Menge von Redensarten beziebt sich auf die Trunken- 
heit. Man kann alle Stadien dieses fenebtfirGhlichen Zustandes damit be- 
zeichnen, ein Beweis dafür, dass der Schlesier, der auch gern etwas 
Leckeres isst — ich erinnere an sein „Himmelreich" — sich über die 
Verdriesslichkeiten und Ärgerlichkeiten seines Daseins durch den Genuss 
von alkoholhaltigen Getränken hinweg zu setzen liebt. 

Solche Redensarten sind — „'s bot 'n derwnscht^ — »a bot a Ding" 
— „a 'n Käfer" — ,,a Tröppel", „'ne Krehle", „'ne Timpelkräte" — „'ne 
Schleuder" — „a bot sei Teptat", ^sei Lüscbel'', „a bot sich a'n Racker, 
anne Doare gekeeft", ,,a bot a'n Löffels zu viel genuramen", „a sucht 
Wägebreete" , „a treibt's Koalb heera'^, „a is agerissen", „betreescht", 
„molum", „benippelt", „beschwiemelt", „beschmoort", „drähnig", „tuslig", 
,,a sitt tuppelt*', ,a is, Tvie a Lammla', „'s rückt *n verknncht", „'s rackert 
miet 'm", „a is stemhagelynl", „a is stoark dreiviertel", „a koan ni moh 
nf Drei zäiil'n" — — In einem solchen Zustande, wo der Mut in der 
Brust seine ISpanukraft übt, kommt es rasch zu Hader und Zank, zu kräftigen 
Schimpf Worten, die man auch als „Rackerlatein" bezeichnet. Solches Racker- 
latein ist in folgenden anmutigen Bedeblüten enthalten — „Ich war' 
Der*8ch Geheme glei ansbtIgeLn" — «wenn ich Dich ei de Mache krieg*, 
do giebt Der'sch ni gutt" — «ich ga Der 'n Fantze, dass der glei die 
rute Suppe anooch kimmt" — -kumrn' Du m&c ock ei de Schuta, Dir 
war' ich Luft niacha" — „die ploatte lüfta" — „Dich sack' ich dreimal 
ei a Saak und wieder raus, Du eechelganzer Hoaus, Du* — »Dich, Christ- 
kind, stupp' ich ei de Pfeife" ~ „mit Dir red' ich erseht ni, Du Mst 

mer vn hingen nnd vn Tome zu tumm" Andrerseits braucht man 

auch Ausdrücke, wie — „Du pftckliches Oast" — „Du, ale Säudare" — 
„Du ale Sängeege" — ,Dn Koatzeluder" im gemütlichen, freundschaft- 
lichen Sinne. 

Ich komme nun zum weiblichen Geschlecht, für das der Schlesier als 
Sammelnamen „Weibsbilder" oder „FhMTölker" braucht Er nennt aber 
auch jedes Femininum ein „Weibsbild" oder „Froovnlk", während er mit 
„Jumfer" oder „Jumferla" das heiratsfUhige Mädchen bezeichnet. Ist die 
,Jumfer" hübsch, so „sein se üm se rüm, wie die Bie'n" — „se floattira, 
se hoaselirn se" — „se koaschpern miet'r" — „se giehn uf de Kitscherei 
zu'n 'r", d. h. sie fangen eine Sponsade mit ihr an, was dann am ehesten 
g^chieht, wenn sie recht * „bethnsem" , „bewnschpert" , „lenzig", „geist- 
reich", von lebhaftem Temperament, und „gntt m leiden" ist, oder wenn 
sie gar „uf s Moansvulk zoappelt", für „moanstumm" gehalten wird. Ferner 
gereicht es ihr zu einem besonderen Vorzuge, wenn sie sich „nette klid't, 
wie ann' Togge" und den liGlieren Beinschwung, das Tanzen, „aus'm Grunde 
verstieht" — „a ganzen Drähdichrum, wie am Schnürla koan" und „leichte, 
wie 'ne Flaumfader" walzt nnd hippelt, wie auch das Mädchen aus dem 
Volke vor allen anderen „a'n dichtigen Fäger" in's Herz sdiliesst, den es 
in der Regel heiratet, wenn er sich „urndlich ei se vergafft" hat. Man 
sagt von einem Weibe, das mit dem Staate prunkt „se hot's gode 



Digilized by Google 



34 



Geschenk uufgelät", oder — „die zieht a Ring a und schleppt de Goassen 
anooch" und von einem „Stuhakallups", einer Schleusserin, einem „Küchen- 
tragoner", einer Köchin, und einem „Kühstoalfänurich'^, einer Stallmagd, 
die bei allen Tanzgelegenheiten za linden ist — „die ranzt rflm* — „die 
brennt, wie 'ne FackeP, d. h. die ist in ihrer Begierde und Leidenschaft 
unbezähmbar. Hat Eine ein Verhältniss, dann sagt man — „se hot sich 
Ee'n ageschoafft" — „se gieht mit Ee'm" — „se schleppt sich mit Ee'm'^ 

— „se godelt mit Ee'm rüm" — „'s gieht Eener uf de Heirat zu'n 'r" 

— „se bot a'n Bräutjam", während man, wenn sie Hochzeit macht, von 
ihr sagt — „se is Branf*. 

Ist aber kein rechter Emst in dem beiderseitigen VerkehTf dann 
urteilt man davon — „'s is ok a Getälsche — a Gekindsche — a Ge- 
läppsche" — Wenn die Verheirateten sich miteinander einrichten, sich 
begehen, so „begumpen se sich mitnander", wenn aber das Weib vielleicht 
„anne Loatsche", „anne Schlampe", „a Tamterlam", „aune Tunte", „anne 
ffadeUiese", oder „a pnlirter Tdfel" ist, die dem Hanne „'s Weisse nnder 
a Nägeln zu suchen weess", dann „ziehn se Stroabelkoatze mitsoammen", 
d. h. es kommt zu fortwährenden Streitereien und Reibereien. 

Sind sie Beide einander wert, taugen sie Beide nichts, so sind sie 
„mit der Funze zusammgeloicht't" — ist er ein „ürscher", ein „Vergeuder", „a 
liederlicher Fetzen", der spielt, trinkt und „näber'm Zaune gieht' ' , dann „roocht's 
Gltteke zoni Sehnrsteene nans", ebenso wenig wird es befördert, wenn „a ei 
olle Tippel guckt" — „a Enietscher, a Knauser und Knoapphoans is". 

Hat er keine Energie, ist er ein Schwachkopf, eine „Lulle", mit der 
„Seine" machen kann, was sie will, dann sagt man — „sie hot die Hosen 
oan" — „sie hot's Heft ei a Händen" — „sie hot's Free" — „a lässt 

sich underputtem". 

Kommen Kinder, so werden sie in der Bogel mit Tieler Liebe von der 
Mntter behandelt. Mit allen möglichen Kosenamen werden sie von ihr ge- 
nannt, die viel trauter und schöner klingen, als die Kosenamen, die man 
in der Stadt, bei den feinen und gebildeten Leuten hört. Sie heisst das 
„kleene Ding" — „mei Fisßhla", „mei Lammla", „mei Betschla", „mei 
StrUnkla", „mei Schneckla^S „mei Lnmpsla", „mei Kitschla", „mei Hnndla" 

— sie sprieht von seinen „sehin'n Angerlen", seinem „mten Guschla", 
seinen „Beisserlen", seinen „Bäckerlen" und „Gratschkerlen" mit glück- 
strahlendem Gesicht und umgiebt das ,,Puutzla" mit einer Liebe und Sorg- 
falt, trotz ihrer harten Arbeit, dass sie sich selbst dabei ganz vergisst. 

„Sie pischt" es, sie trägt es auf dem Arm umher viele Stunden in 
der Nacht, wenn es keine Buhe finden kann, sie singt ihm ein einschläfern- 
des Wiegenlied, wie — 

Ninne, ninne, naune — 

Giehst De mit na Braone? — 
oder Suse — liebe Ninne, 

Woas roaschelt eim Strub? 
oder Schloof, mei Kindel, schloofe ein, 

Im Qoarten gieh'n zwei Lämmelein 

und wenn ihm etwas fehlte dann ergreift sie die Angst, denn sie weiss, 
sein Leben hängt an einem dftnnen Zwirnsfaden, sie weiss ^ „Kinder 
sein ockVgeborgt*'. 
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Aber wenn ihr eins von dem unerbittlichen Tode entrissen worden, 
dann beschwichtigt sie ihren Schmerz mit dem Gedanken — „der Herrgoot 
hot's lieber gehoat** — »'s is a Engerle gewnp'n* — ,*s is gutt uufge- 
hoben" — nnd die Nachbaren kommen dann wohl nnd sagen — „Triest* 
Dich ock, 's war'n'r ju no meh kummen!* 

Und nicht die Mutter allein, auch der Vater liebt die „kleene Siep- 
schoaft", die „Jungla", wie die „Madla", wenn er auch öfter als straf ende 
Gerechtigkeit Ordnung im Hause halten muss. 

Denn folgen die Kinder nicht dem Woiie der Mntter, macht es keinen 
Eindruck mehr, wenn sie ihnen droht — y^äer Babatsch kimmt" — „der 
Popelmann wird Dich hull'n", „der schwoarze Moan" — oder kann sie's nicht 
tiber's Herz bringen, sie selbst mit Nachdruck „durchzuberschten" , so 
spricht sie — „woarf, icli wer'sch 'm Voater soan" — und da setzt es 
dann hin und wieder „awiug Kalasche, Bimsse, oder Woamsse", dass ;,se 
himpem", „flenn'n", „flerr'n", „noatschen" oder „knoatschen", „natschen' 
oder gknntschen", dass se „der Bnck stisst''. dass „de TrOppla erbsen- 
gruss vam Wange kaulen". Das geschieht besonders dann, wenn die 
„ntischnützig-en Bankerte" „rümgcjächt" und „rtimgepecht" sind, wenn sie 
„sich die Klunkern zerrissen", wenn sie „sich bemoanscht", „bemoalgert", 
„bekleckert" und „besoalbt" haben, wenn sie „Tiesch und Bänke verhund- 
asten', d. h. yerhnnzen, indem sie daran hemm „pitzeln** und sidinitzehi, 
wenn sie die Zunge „raosplftken", eigensinnig „mit a Füssen troampeln*^, 
oder irgend welche „sackennentsche Noarrheeten" und „Dänste* machen. 

Oft kriegen sie blos „a'n Huscher", man zieht sie bei den Haaren, 
man rauft sie, oder man giebt ihnen „a'n Droab's", „a'n Schipperliug", 
„ma übergieht se mit a poar Strichen", „ma mischt'n a poar uf", wenn 
aber die Strafe eindringlicher, durchschlagender und wirksamer sein soll, 
dann — „muuss ma vu Grund aus jäta*. 

Aber auch durch die Hinweisung auf Gott, auf seine AllgegenwÄrt, 
sein ansehendes Auge, sucht man auf die Kinder kräftig einzuwirken. 
„Ünse Herrgoot wird dich stroafen" — „der Himmelvoater sitt Oll's" 
hört man sagen. Katholische Eitern verweisen auf die heilige Maria. 
So sagt man einem Midehen, das pfeift — «pfeif ni, de Mntter Goots 
is biese". — Ein Kind, das vielleicht einer Krankheit wegen nicht gnt 
gedieli, in seiner körperlichen Entwickelung zurück blieb, bezeichnet man 
als „Tisteria" oder „Eemerla" — ein Mädchen, das rund, kräftig und voll 
befleischt ist. nennt man — „a dickes Strunzel", „anne dicke Trulle" — 
einen ebensolchen Knaben ~ „an dicken Stoamper", oder „an' dicken 
Plätzer", wenn er „a dichtiger Stupper' ist, d. h. viel «pappt* nnd 
«spachtelt." 

Und das ist die grösste Freude der Eltern — „'s Haupt is 's, dass 
n gutt schmeckt, doass se gesund sein, munter, wie a Eitschla, wie a 
Fischla eim Teiche". 

So könnte ich noch weiter fortfahren, aber ich befürchte, schon zu 
vielen Banm für meine Bedensarten beansprucht zn haben nnd darum 
nehme ich Abschied von meinen verehrten Lesern in der Hofnung und 
Meinung, dass ihnen dieser kleine Beitrag zur schlesischen VoUudtunde 
nicht ^anz uninteressant gewesen. 




Das schlesische Bauernhaus. 

Auszug aas dem in der Maisitznog gehalteneu Vortrage das Oberlehrers Paul Dittrioh. 

Nach einem Überblick über die ältesten Formen des deutschen Hauses 
und einer Skizzierung des sächsischen und des fränkischen Typus ging der 
Vortragende auf das dem fränkischen nahe verwandte schlesische Bauern- 
haus ttber, wie er es Irasonders im Leobschützer Kreise beobachtet hatte. 

Das schlesiache Baaemhaiis wendet seine schmale Giebelseite der 
Dorfstrasse zu und weicht nur in Vorstädten oder bei kleinen Besitzungen, 
die Stall und Schenne anter einem Dache vereinen, von diesem Her- 
kommen ab. 

Von der Strasse ist es durch einen kleinen Blumengarten getreunt, 
in dem anch einige Gemftsekräuter gezogen werden; in Uim gedeiht ein 
Birnbaum oder an geachfitster SteUe vielfach anch ein mächtiger Wallnnss- 

baura, in dessen Schatten eine Anzahl Bienenbauten aufgestellt sind. An 
diesem Gärtchen entlang führt der Weg, die Zufahrt, den rechts noch ein 
zweites, ausschliesslich mit Gemüse oder Obstbäumen bepflanztes Gärtchen 
umsäumt, zur Einfahrt, die sich entweder als ein einfaches Thor oder als 
ein ganzes Thorgebftude mit Bftnmen fflr Geschirr, Spreu und Heu, wohl 
anch Ställen fttr Gänse und Schweine darstellt, an das auch bisweflen eine 
Arbeiterwohnung sich anschliesst. 

Durch ein kleines, links vom Thore gelegenes Pförtchen, betreten 
wir den grossen, viereckigen Hof, dessen Hintergrund die ans Fachwerk 
oder massiv erbaute Scheune abschliesst In seiner Mitte erhebt sich 
vielfach ein Tanbenhans oder em Brunnenhaus. Links von ihm liegt der 
Düngerhaufen und etwas vor diesem steht ein Bohr- oder Ziehbrunnen. 

Die linke Seite des Hofes bilden das Wohnhaus mit daranstossender 
Stallung, Schuppen, ev. Backhaus und Gärtchen (Bienengärtel mit Keller), 
die rechte das Auszugshaus oder Lemsl, Stallung, Schuppen oder Mauer. 
Dies ist die gewöhnliche Einfriedung des Hofraunies, die je nach der ört- 
lichen Lage, der Laime des Besitzers oder andern Grflnden abgeändert 
auftritt. 

Betrachten wir mm die einzelnen Baulichkeiten dieses Hofes oder 

dieser Wirtschaft. 

Das Wohnhaus ist ein schlichter, ein- oder zweistöckiger Bau, ent- 
weder aus Fachwerk, das auf einer Grundmauer aufgesetzt und mit Lehm- 
patzen oder Ziegdn ausgefüllt ist, nur bei Scheunen itndet man dasselbe 



') In den Di'^rfcni Piltscli und Kösnitz steht uoch in demselben ein turmartiger, vier- 
eckiger Fachwerkbau , der La im es, ein Schüttboden für Getreide und Aufbewahrungsort ' 
für Mehl, Fleisch etc. Die Voirüte sollten in demselben vielleicht der Feuersgefahr mehr 
entrückt werden. Das Lemsl, Eammelkammer , Speicher findet sich auch sonst, ist aber 
dann ein viereckiger, länglicher, „unter dem Dache gewölbter", ma-ssiver Bau mit kleinen j 
Fenstern, der dureh eine eiserne und schwere Holzthür zugänglich ist. Yenimelt steht 
er in der Mitte des Hofes (bei Fuchs in Leobschtttz; in Roben steht vor ihm noch eine 
Holzbaracke) und erinnert dann au den alten tunc, auf dessen Verwendung als Arbeits- 
lunis fttr Frauen noch ein in der Mitte des Hufes stehendes Waschhaus in Gläsendorf bei | 
Mittelwalde hinweist. Gewöhnlich aber befindet es sich auf der einen Seite des Hofes 
gradeüber vom Wohnhaus oder wie in einem Falle in Leobschütz unmittelbar an demselben; 
es iat dmeh Brandmanern von dem Wohnhause, sowie von den an der andern Seite sich 
anschliessenden SttUen getramt mi awr durch eine an der Bolieite aofelmehte Thftr 
zu^än^lioh. 
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mit Flechtwerk ausgefüllt, das mit Lehm verstrichen ist, der durch ein- 
gedruckte Ziegelstückc^en eine grössere Festigkeit erhält, ganz ans Ziegeln, 
oder endlich ans Ziegeln nnd Steinen an^sefOhrt, etee Bmart, die Imon- 
ders in NiedecBCblesien beliebt ist. 

Der Schrotbau seheint von den deutschen Bewohnern gar nicht ver- 
wendet worden zu sein, wenigstens weist die Bezeichnung solcher Häuser, 
als „polscher" darauf hin. Die Verwendiinj? des Fachwerkbaues ist seit 
den grossen Bränden in den dreissiger Jahren unseres Jahrhunderts der 
massiven B«>iiwei8e gewichen. 

Gewöhnlich hat das GFebände einen weissgramn oder bllnHehen An- 
strieh, von dem sich das Gran oder Schwarz des Holzwerkes belebenfl 
abhebt, wenn es nicht das Blätterwerk eines Weinstocks, aus dem die 
3 kleinen Fenster hervorleuchten, unseren Augen verdeckt. Das Dach ist 
entweder ein Strohdach (Schaben), dessen oberste den First bildende 
Schicht mit Lehm getränkt ist, oder ein Schindeldach, das auch mit Schaben 
vereinigt vorkommt. Das Ziegeldach ans IPaehweric, sowie das Schiefer- 
dach haben die beiden ersten Fmwm fift ganz venlrftngt. Das Dach 
ladet nach der Hofseite oft zieml^ w«l^ m nnd bedeckt einen schmalen, 
etwas erhöhten, bisweilen auch gemauerten, an der Langseite des Hauses 
sich hinziehenden Streifen, das Wändel, Püastergang, der auch an den 
Stallungen sich fortsetzt und bei Regenwetter einen trocknen Verkehr mit 
denselben ermöglicht Vor der Thür des Haoses ist derselbe Uvweflfln 
jioch erweitert, nrit einem Schleppdach Überdacht oder er trflgt eine Ladbe. 

Die Hansthftr ist entweder einflügelig, glatt und trägt in ihrer AGtte 

ein krummes Stück Holz, mit dem sie sich regieren (liin und her bewegen) 
lässt oder zweiflügelig. Geöffnet wird sie durch ein Riemchen, das durch 
eine kleine Öffnung gehend einen hölzernen Riegel emporhebt, oder durch 
einen eisernen Drücker, der an einem halbrunden Griff ein pfropf enzieh- 
artiges Gewinde zeigt, das zn einem Zapfen passt, der die mit ihm ver^ 
bnndene eiserne Klinke hebt. Zur Nachtzeit wird noch., ein starker, vier- 
eckiger Holzriegel von innen vorgeschoben, der in einer Öönung der Maner 
ruht. Den Tag über steht diese Thür meist offen; an ihrer Stelle bildet 
dann einen teilweisen Verschluss eine Halbthür, der Gatter, der dem 
Licht nnd der Luft Zutritt zu dem Hausflur gewälirt und einen Ausblick 
vom Lmem gestattet 

Durch diese Thttr betreten wir einen mehr oder weniger grossen 
freien Raum, dessen Fussboden entweder Estrich, Ziegeln, Holzdielen oder 

Schieferplatten bilden. Derselbe reichte in alten Häusern noch bis an das 
Dach, zeigte rechts und links gedeckte und gemauerte Räume, über denen 
Vorräte etc. aufbewahrt wurden, an der einen Wand einen Kamin mit 
Räucherkammer, derselbe hiess Vorgelege, und im Hintergrunde eine ge- 
schwärzte E&ehe, während er Jetzt ftberdeckt nnd mehr gangartig geworden 
ist. In mancher Beziehung stellt er noch heute den Hanptranm dar, da 
hier das Futter für das Vieh besorgt, Kartoffeln zur Aussaat zurecht ge- 
macht, kurz eine Reihe von wii'tschaftlichen Arbeiten vorgenommen wird. 
Im Sommer speist hier wohl auch das Gesinde. 

Von ihm führt eine Treppe in den Keller (ab und zu noch dnrch 
eine FaUtiiur oder Let getidiloääeu), eine andie an der rechten Seite jaeist 
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verschalte und durch eine Thür abgespeni;e nach dem Boden und der 
.GiebelBtal>e oder dem Oberau Stockwerk; vereinzelt findet sieh diese Treppe 
auch an der Anssenseite des Hauses. 

Durch eine Thür an der linken Wand des Flures betreten wir das 

Wohnzimmer des Bauern. Es ist meist ein viereckiger, nicht zu hoher, 
von zwei nach der Strasse und zwei uach dem Hofe fütireuden Fenstern 
erhellter Raum. Gleich links an der Thür stellt an der Wand der Topt- 
schrank, dessen Aufsatz, der auch um alle vier Wände sich zog, den Schatz 
bunt bemalter Teller und Tassen zeigt. Zwischen den zwei Hoffenstern 
steht eine Truhe, Lade, am Boden, an der vorbei wir an den mächtigen 
viereckigen Tisch kommen, den von zwei Seiten an der Wand sich hin- 
ziehende Bänke umgeben, in der Ecke überragt von einem srliief hängen- 
den Kruzifixe, an dem die am Palmsonntage geweiliten Palmen stecken. Dem 
Tische gegenüber stehen in der andern Ecke die Betten^). Die zu dieser 
Kammer fahrende Thttr trennt die Betten von der Wanduhr, dem Seeger, 
dessen Gewichte bisweüen in einem hölzernen Geh&use sich befinden. 

. Die anstossende, rechts von der Stubenthfir gelegene Ecke wird ein- 
genommen von dem grossen Ofen mit den grünen, braunen, grauen, glatten 
oder napfartig gebildeten Kacheln (Napplaöfen). Er steht immer frei 
da und lässt zwischen sich und der Wand einen ziemlich breiten Gang, 
die Helle. Diese wird wohl durch cineu Vorhang verdeckt, dient zum 
Aufhingen von Elddangsstttcken und ist besonders im Winter Lieblings- 
anlbnthalt der alten Leute und der Kinder, während Hund und Katze in 
dem am Fasse des Ofens befindlichen Ofenloche sich zu wärmen pflogen. 
Vor ihm steht eine Ofenbank, an seiner schmalen Seite ist der Ofentopf 
zum Wärmen des Wassers, über ihm sind Stangen zum Trocknen von 
Wäsche und Kleidungsstücken angebracht. Neben dem Ofen, zwischen ihm 
und der Stubenthttr, ist m der Wand vielfach noch eine Nische, der Herd 
ffir den Lenchtkien, der Kamin, angebracht; hier wurde Kien gebrannt 
zum Heizen der Stube bei geringer Kälte; es wurden wohl auch Kleinig- 
keiten gekocht, meist diente aber der Kien zum Leuchten, bis er durch 
moderne Leuchtmittel ersetzt wurde. 

Dies, sowie einige am Tisch oder an den Betten stehende Holz- 
(anch Bohr-)sttthle, Schemel (mit nnd ohne Lehne), ein paar meist un- 
schöne, rotgehaltene Heiligenbilder, wenn der Bauer Soldat war auch sein 
Photogramm, ein Spiegel an den Wänden bildeten die g-anze Ausstattung 
des Raumes. Die Möbel hatten gewöhnlich einen blaugrauen, später roten 
Anstrich. Die Decke war entweder verschalt oder unverschalt uud zeigt 
oft eine hübsche bräunliche Färbung; sie wurde jährlich einmal ge- 
waschen. Hfinfig waren an die Balken Brettchen angeschlagen nnd bil- 
deten so einen Verschlag, ein Fach, in dem Gebetbücher etc. unterge- 
bracht wurden. 

Einige Blumen auf dem Fensterbrett (besonders beliebt sind Pelar- 
gonien), ein Stieglitz, Zeisig in einem Bauer, liefern einen Beleg für den 
Natorsinn der Bewohner. 



*) Früher ein grosses Himmelbett. Auf einem mächtigen Bettkasten erhoben sich 
gedrechselte Sänien, die ein Dach tnigen, auf dem das Gebetbuch etc. anfbewalurt wurde; 
die Beittiu wurden durch Vorhänge den BUckeo entzogen. Sabachüt«. ... 
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An die Kammer stitest die kleine schwarze, der Haiistliür gegenüber 

liegende Sommerküche an. In ihr giebt es ab und za noch einen vier- 
eckigen gemauerten Herd mit offenem Feuer, an das die Töpfe, Dreiffiase, 
branträte etc. gestellt wurden. 

An der rechten Seite des Flures befindet sich noch eine zweite 
grossere, die Wiuterküche, in der das Gesinde speist. Dieselbe ist bis- 
weilen änch als Stübel an Inlieger Tenmetet. Ad sie schliessen gicb 
Kammern für die Mägdo und Vorratsräume an, die zwischen sich und der 
Hinterwand des Hauses einen schmalen in den Stall führenden Gang lassen. 

Ueber diesen Parterreräumlichkeiten befindet sich im einstöckigen 
Hause der zur Aufbewahnmg der Getreidevorräte dienende Bodenraum, 
von dem wieder an der nach der Strasse zu liegenden Giebelseite eine 
kleine Stube abgetrennt ist, die entweder den erwachsenen Kindeni des 
Besitzers oder dem Gesinde als Scblafranm dient. Bei zweistöckiger An- 
lage benutzt die Räume des oberen Stockwerks die Herrschaft, während 
die Parterreräume wirtschaftlichen Zwecken dienen, doch findet sich anch 
andere Verteilung. 

An dies Wohnhaus schliesst sich der Stall, entweder unter demselben 
oder unter niedrigerem Dache und mit schmälerem Grundriss. Er enthält 
Ff^e und Kühe zusammen oder nnr Pferde oder Ktthe, dann ist der 
andere Teil aal der geifenttberliegenden Seite des Hofes, in dem an das 
sogenannte Auszugshaus sich anreihenden Stalle untergebracht. Vor dem 
Kuhstalle befindet sich unter der Traufe ein Holzgestell mit den Melkgeräten, 
in einer Ecke des Pferdestalles eine Holzbtthne, die Schlafstätte des 
Knechtes, und eine Siedekanuner zum Schneiden und Aufbewahren der 
Siede, an deren Anssenwand sind lange HolzpflOdce, an denen Geschirr, 
Leitern etc. angebracht werden, am Dache laiifen Eisten für die Tanben 
hin oder haben Schwalben ihr Nest gebaut. 

Nun folgt ein Heuboden, dessen unterer Teil als Wagenremise dient, 
ihm gegenüber liegt auf der andern Seite des Hofes ein ähnlicher Schuppen 
zur Aufbewahrung des Holzes; alsdann folgt der Abort und ein kleiner 
Garten mit Backhaus, wofern dies nicht anderswo untergebracht ist. 

Die Wahl des Ortes für dieses Backhaus scheint bedingt zu sein 
durch die Feuergefährlichkeit; es befindet sich 1) entweder im Wohn- 
oder Anszugshaus, oder 2) in dem kleinen Hofgirtchen, oder 3) im Obst- 
garten hinter der Scheune, oder 4) endlich wie in Piltscji ganz von 
der Wirtschaft abgetrennt in dem durch die Dorfstrasse abgetrennten 
Angergarten. Meine Vermutung geht dahin, dass in den Gegenden, in 
denen Lein gebaut wurde, den man im Backhause röstete und brach, eine 
weitere Absonderung des Backhauses durch die leichte Brambarkeit des- 
selben und die grosse Unsauberkeit, welche die losgebrodiienen Flachs- 
hfilsen, Schewen, mit sich brachten, erforderten. 

Die Grösse der Scheuer hängt von der Grösse der Besitzung ab; 
sie zeigt in ihrer Bauart noch oft ein recht altertümliches Gepräge. Von 
ihr ist vielfach ein Kaum abgesondert, iu dem die Siedeschueidemaschine 
steht. In Eönigsdorf bei Leobsdilltz haben einige Wirtschaften darin eine 
Yollständig eingerichtete RossmtUile» in der aber jetzt meist nur noch das 
fttr das Vieh erforderliche Getreide geschrotet wird. Hinter dieser Scheune 
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befindet sich dann endlich der g^rosse von einem Zaun umgebene Obst- 
garten, in welchem, auch eine Errung-enschaft der Neuzeit, der Goppel der 
Dreschmaschine ruht, mit der heut (1er Bauer sein Getreide drischt, wo- 
gegen der Flegel immer mehr verdrilugt wird. So macht sich überall Iq 
der Landwirtschaft die Wirknng der Neuzeit geltend, obwohl der Baner 
im allgemeinen zähe am alten Herkommen hält. Um so mehr erscheint 
es g'eljoten auch diese Verliältiiis.sp für die Nachwelt zu fixieren, soweit es 
für die Kenntuiss der Kaitareutwicklimg yon Bedeutung ist. 



An den Vortrag schloss sich eine längere, lebhafte Discussion, in der 
Herr Gebeimrat Nebring eingehende Mitteilungen über das slavischc Baueni- 
haus machte. Insbesondere wurde die Form mit Säulenvorhallo vor dem 
Giebeleingang besprochen und die Hj'pothesen über deren ostgermanischen 
Ursprung und ihren Zusammenhang mit dem griechischen Haus- und 
Tempelbau erörtert. * 



Sagen aus der Gegend von Öls. 

Von Dr. Stäsohe in Gr&U C^osen). 

1) ]>er Teufel als Boek. 

In dem Dorfe Elein-Ellgath bei Öls erblickten die Bewohner eines 
Gehöftes am Abend Öfter ein grosses Tier vor dem Hofthore, das wie ein 

Ziegenbock aussah, langes Haar hatte, aber so gross wie ein Füllen war. 
Wenn die Leute aus dem Hofe heraustraten, rannte es unter gewaltie:em 
Gepolter fort. Auch in der Naclit hörte man es öfter hinter den Häusern 
des Hofes traben; wenn man aber am folgenden Tage nachsah, fand man 
merkwürdiger Weise nicht die geringste Spur eines Hnftrittes am Erd- 
boden. Der Bock war der Teufel, der als Bock zur Magd kam. Diese 
kochte nämlich immer ihren Schatz d. h. sie kochte in einem Topfe ein 
Hexenkräutig, um dadurch ihren Schatz, ob er wollte oder nirlit, herbei- 
zuführen, liinmal wurde sie dabei aucli von der Wirtin überrascht, die 
es hörte, wie es aus dem Topfe immer klang: „Marto, marto, mart, mart, 
miart, Marto, marto, mart, mart, mart.' — Dann kam des Nachts der Bock 
nnd brachte den Sdiatz, wenn die Magd Torher gekocht hatte. 

Auch in Eisdorf bei Bernstadt kochte eine Magd ihren Schatz und 
zwang ihn dadurch, zu ihr zu kommen, so oft sie ihn haben wollte. Wenn 
dieser auch auf dem Felde bei der Arbeit weit von ihr war, so Hess er, 
wenn die Zeit kam, dass er fort mnsste, seine Arbeit im Stiche und ging 
foiii. Es war ihm dann, als ob ihm etwas zwischen die Schenkel führe, 
68 nahm ihn dann in die Höhe und er fahr anf dem Bock — denn dieser 
hatte ihn emporgehoben — durch die Lnft. Wenn er dann über einen 
grossen Wald kam, 80 rief ihm jener zu: „Heb' die Beine, es kommt 
lioch Stoppeir — 
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Z) Der feurige Draehe. 

Des Nachts sahen die Leute im Dorfe Kritschen bei Öls öfter einen 
langgezogenen feurigen Schein, der sich {]\\vc]\ die Luft hin nach dem Hanse 
eines bestimmten Bauern bewegte und immer in dem Bodenkaifer desselben 
verschwand. Das war der sogenannte feurige Drache, der dem Bauern 
Kom und alle Sorten Getreide, anch Geld brachte, das er anf dem Boden 
ansspie. Daher hatte der Mann den Boden immer yoll Getreide. Einst- 
mals ging ein Mädchen aus dem Dorfe an einem regnerisclien Tage dorch 
das Getreidefeld und fand am Raine ein Hühnchen sitzen, das ganz nass 
war. Sie hatte Mitleid mit dem Tierchen und nahm es mit. Als sie es 
nach Hause brachte, fug es an, Getreide auszuspeien und spie mehrere 
Säcke voll Korn ans. Das war jener Drache, der des Nachts durch die 
Lnft flogf und einen feurigen Schein hinter sich her sog. — Manche Leute 
wollen das HühiK heu auch bei dem Landmanne in der Stube gesehen haben, 
wie es dort unter den Tischen, Bänken und Betten herumlief. 

Auch von manchen anderen Bauern erzählte mau, dass ihnen der 
Drache Schätze brachte, dem einen Geld, dem anderen Getreide. Daher 
spricht man vom Getreidedracheo, vom Gelddraehen n. s. w. 

8) Der yersnnkene SdistK. 

Im Dorfe Klein-Ellguth im Kreise Öls liegt südlich von der Kirche 
auf einer kleinen Wiese das sogenannte Wal. Es ist ein kleiner Platz, 
den ringsum ein ziemlieh breiter Graben nmgiebt. Dieser ist jetzt schon 
versumpft und es wächst hohes Schilf in ihm. Hier stand, wie alte Lente 

erzählen, früher ein Schloss und noch mein Vater sah in seiner Jugend 
dort Mauerreste eines Hauses. Tu diesem Schlosse tanzten einmal, wie die 
Sap-e prellt, an einem Sountaf^e die Bewohner mit ihren Gästen und achteten 
nicht darauf, dass ein schweres Gewitter heraufzog. Da ging das Schloss 
ptötzüeh nnter und seit jener Zeit glaubt man, dass an der Stelle ein Schatz 
verborgen sei. Bisweilen wird derselbe durch ein Licht angezeigt, das des 
Nachts dort sichtbar vdrd. Einmal ging ein Bewohner des Dorfes, der 
Beck hiess, aber wegen seines absonderlichen Wesens der wilde Beck ge- 
nannt wurde, des Nachts, nachdem das Licht wieder erschienen war, hin 
und nahm seinen Knecht mit, um nach dem Schatze zu graben. Diesen 
konnten sie aber nur bekommen, wenn sie dabei kein Wort sprachen. Sie 
gruljen nun und stiessen nach einiger Zeit wirklich auf einen TOpf in der 
Erde, der den Schatz enthalten mochte. Als sie aber versuchten, ihn zu 
heben, zeigte sich, dass er sehr schwer war und der Knecht rief: „Ist das 
aber schwer!" Damit war aber das Schweifen gebrochen, und der Topf 
sank tief in die Erde hinab und blieb von da an verloren. « 



Literatur. 

Beiträge zur deutsch •böhmischen Volkskunde. Herausgegeben von der Gesellschatt zur 
P»Tderuu|? ilentscber Wissenschaft, Rnnst und Literatur in BBbmen. Geleitet von 
Dr. Adolf Hu Ulfen. 1. Band. 2. Heft: Volkatüiuliche Überlieferungen aus TepUta 
und Umgebung vou Prof. Dr. (iust. Laube. Prag 1896. 108 S. 8°. 
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Auch in nnserem ^lachbarlande Böhmen werden die Sammlungen zur deutschen Volks- 
kunde mit regem Eifer imd Bohteem Erfolge betariMiMiL Eine Teiebe FfUle yon Anfinidi- 

nnngen ist bereits znaamraengeströmt , die spHter zu einem umfassenden Werke über das 
deutsche Volkstum in Böhmen einheitlich verarbeitet werden soll. Um dies (rross angelegte 
Werk zugleich vorzubereiten und za <»itlasten, hat die ölen genannte Gesellschaft die Yet- 
öifentHchung einer Reihe von Beitragen beschlossen . welche „in 2—3 Heften jährlich ein- 
zelne, sachlich oder örtlich abgerundete, selbständigen literarischen Wert besitzende Teil- 
Sammlungen ans verschiedenen Gebieten Deutsch -Böhmens and von verschiedenen Mit- 
arbeitern bringen sollen". Der Verfasser des vorliegenflen 2. Heftes, welches die „Beiträge* 
eröffnet, ist in der günstigen Lage gewesen, das Volksleben und die volkstümlichen Über» 
lieferungen seiner Teplitzer Heimat ans eigener Erinnenuig bis in die vierziger Jahre, also 
bis über einen für das Bestehen der alten Überlieferungen verhfingnisvoUen Zeitpunkt zo- 
rückzuverfolgen. So hat er denn im Anschluss an den Fragebogen der Gesellschaft be- 
sonders Uber Sitten, Gebritache, Volksglauben, Kinderlieder und Kinderspiele, Rätsel, Sprttche, 
Sprichwörter und Redensarten, wie sie in Teplitz und Umgegend im Schwange sind oder 
waren, reichliche Znsammenstellungen bieten können, die auch für die Mitglieder unserer 
Oeadliciiaft schon wegen ihrer vielfach nahen Verwandtschaft mit schlesischen Überliefer- 
iingen von Interesse sind. Eine hübsche Charakteristik des Alt-Teplitzer Lebens hat der 
Tenasser seinen Sammlungen eingefügt, „'A poor Geschichtln (Sagen), die mer sünst do 
und dortn in dr TepPtzer Gechnd derneolt bot" und poor Spassetun (SdiwSoke)' bieten 
eine auch als Dialektprobe willkommene Beigabe des P.üchleins. 

Eine Einföhrung^ in die deutsch-böhmische Volkskunde nebst einer Bibliographie wird 
der verdiente Leiter dieser volkskundlichen Sammlungen, Herr Universitätsprofessor Dr. 
Ad. Hauffeii in Prag, als Heft 1 der „Beiträge" demnächst erscheinen lassen. Für die 
nächstfolgenden Hefte sind u. a. Volksschauspiele aus dem Böhmerwald und eine Sammlung 
dentschböhmischer Sagen, Härchen und Schwänke in Ansdcht genommen. Wir wllnselMin 
dem dankenswerten Unternehmen gedeihlichen Fortgang nnd auch in dem Kreise unserer 
Mitglieder die Teilnahme, die es verdient F. V. 



Die neuestea Rübezahlforscbungen. Ein Blick in die Werkstatt der mythologischen Wissen- 
Bdhaft. Vorlnig von Dr. pliiL A. Lineke. 

Naeh einer Einleitiing Aber die Bebandlnng und Darstellimg der dentsehen Mythologie 

seit Jak. Grimm geht der Verfasser auf die bereits beträchtlich angeschwollene Riibezahl- 
Uteratnr ein, deren bemerkenswerteste Erscheinungen er zutreffend charakterisiert. Als 
festffiB Pnnkt nnter allen schwankenden HypoÜieseii betrachtet er mit Hecht den nrlcnnd- 
Hchen Nachweis des deutschen Personennamens Rübezagcl (Rübenschwanz) seit der ersten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts. Zu seiner Verwendung für einen Dämon bietet die Benennung 
des DImons des Tl^ibelwindes als Sanxagel, Sansftl eine beaditaiswOTte Analogie. Die 
Form Zi'il, Zol für Zagel ist bekanntlich auch dem schlesischen Dialektik ß-emäss. Als ein 
teuflischer Dämon, dessen schwarze, geschwänzte Gestalt auch durch ein Hirschgeweih be- 
sonders ausgezeichnet ist, ist Uhrigens Bttbesahl anf HelwigB Karte vom Jahre 1661 dar> 
gestellt. Da die ältesten Nachweise des Personennamens Rttbezagel nach Süddeutschland 
führen und Regell in seinem auch von Liucke gebührend hervorgehobenen Schriftchen den 
biMchen Ursprung der Rflbexahltradition gemutmaast hat, so fordert der Yerfaner mit 
gutem Crrnnde zu sorgfältigen NachforHchnngen nach dem Namen und bezüglichen t^ber- 
lieferungen in oberdeutschen Quellen auf. Wir können ihm nur beistimmen, wenn er die 
Ansidit ansspricht, dass die wissensdiaftliehe Kttbesahllbrsdrang niehts weniger als abge- 
schlossen sei, sondern eigentlich erst begonnen habe und dass das nächste Bedürfnis sei, 
die vorhandenen Qaellen kritisch zu sichten, zusammenzustellen und mit der gleichen 
wissensclytftltthen Soigfalt an behandeln wie die klassischen Antoren. Bevor diese feste 
Grundlage für die Forschung geschaffen ist, bleiben auch alle Hypothesen über die ursprüng- 
liche Bedeutung dieser Sagengestalt nnsicher, und so wird auch der Verfasser der von ihm 
und anderen an^giestellten, aber durchaus bMtlosen Combination des BttbeaiAl mit Wod&n 
kein besonderes Gewicht beilegen wollen. 

Sehr beherzigenswerte Bemerkungen über die Bede\itung volkskuudlicher Studien und 
Samminngen hat der Verfksser seinen von reicher Belesenheit zeugenden Ausführungen ein- 
geflochten. Seine Mahnung, dass man auch in Sachsen der Volkskunde sich annehmen 
möge, fällt hoffentlich auf fruchtbaren Boden. F. V. 
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Nachrichten. 

Am 28. Juni beging unsere Gesellschaft ihr Stiftungsfest durch den angekündigten 
Ansflug nach SchAvei dnitz. Die Teilnehmer wurden bei ihrer Ankunft auf dem Bahn- 
hofe durch Herrn Stadtverordnetenvorstcber Barchewitz, unsere Mitglieder Max Heinzcl 
und Kedacteur Tippcl, sowie durch einige andere Schweidnitzer Herrn begrüsst, denen sich 
anch die verdienstvollen Melirer unserer Sammlungen Herr Hauptmann Cogho aus Warm- 
hninn und Herr Scholz aus Herzogswaldau angeschlossen hatten. Znnüchst wurde unter 
Leitung des Prof. Hübner die Tolksbibliothek besichtigt, eine erst kürzlich aus Privat- 
mitteln gegründete, höchst zweckmässig eingerichtete und bereits vortrefflich bewährte 
Anstalt. Dann wandte sich die Gesellschaft, nach einem Spaziergang durch die herxlicheil 
Stadtpromenaden, zu der protestantischen Friedenskirche, an der sie durch den ersten 
Geistlichen, Herrn Senior Pfeiffer, empfangen wurden. Nachdem unter seiner kundigen 
.Führung der mächtige, höchst interessante Holzhau mit seinem reichen Schmuck besichtigt 
war, wurde der katholischen Pfarrkirche ein Besuch abgestattet und sodann im Saale der 
Brankommune das Mittagsmahl eingenommen. Eine gereimte Speise-Karte von Max Heinzcl, 
die in dem „Beiblatt" zum 28. Juni veröffentlichten warmherzigen BegrUssungsworte des- 
selben und ein von glücklichem Humor gewürzter Toast des Herrn Redacteur Grothns 
bildeten die poetischen Beigaben des Älaliles, denen sich noch mancherlei EcMlen in Prosa 
sugesellten. In langer Wageurcihe trat dann die Festgcsellschaft die Fahrt ins sciiüne 
S<»leBiertaI an, von wo man sich zu Fnss anf die Kynsburg begab. Dort, in dem prftdb- 
ti|;en, zu einem Garten umgeschaffenen äussern Burgliofe verlas zunächst Herr Redacteur 
Tippel «in Begrttssunfi»scbreiben des Schweidnitzer Magistrates, welches den Sjmpathieen 
desselben fBr nnsere Gresellscbaft beredten Ansdmck gab; sodann nahm nnser zweiter 
Schriftführer, Herr Oberlehrer Dr. Wagner, das Wort zu einem Vurtiairo über die 
Burg Kinsberg in Geschichte and Sage. Nach einigen Bemerkungen über Lage, 
Namen vmi g^genwSrtige Oestalt der Bnrgrnlne entwarf er ein Bild der weehselvollea 
Geschicke der Burg seit Evlko T. (r 1301), dein Begründer derselben; schilderte die Zeit 
seit 1392, in der sie im Pfandbesitze der Mühlheim, Beibnitz, Czettoitz, besonders der 
Logau (1546—1696) gewesen, wie sie dann, von wechselnden Besitz ern melff herunter», 
als heraufgebracht worden, bis sie seit 1602 freies, erbliches Eigentum derer von Fiiiifif« 
kirchen, von Hobenzollem, von Bochow, von £ben-Brunnen, von Beibnitz, von Winterfeld 
nnd Ton I#ieres wnrde (1 OOS— 1819) nnd 1823 in den Besitz des Breslaner Professors Dr. 
Job. Gust. Gottlieb Büsching, der sie emenern Hess, dann 1840 in den Besitz des Grafen 
Burghaus, 18Ö5 in den der Zedlitz-Neukirch auf Nieder-Henusdorf bei Haynau überging, 
die sie noch besitzen. Daran schloss Dr. Wagner ansfahrliehe Hittheilnngen über die anf 
die Bug bezüglicliGii S'agen. Besoiulrrs hob er die von der Forelle im Eselsljnninen, von 
der weinen Frau, dem treuen Hunde und dem Junker £ben, dem steinernen Kreuze im 
Tenfelstale, von dem goldenen Eselsfunen nnd den drei AltvStem liervor, indem er be- 
züglich der beiden letzteren auf die vmi Professor Dr. Begoll-TTirschberßr versuchte Deutung 
hinwies, nach welcher .Esel" in der Bergmannssprache so viel wie , blinder Sdiacht. be- 
deute, wSbrend „Vater* einen Fnndort besetehne, d. b. „eine Stelle, wo ein nntzbares 
Mineral in seiner natOrlioben Lagerstätte neu aufgedeckt wm-de." Stliliesslich behandelte 
der Vortragende die vielgenannte Sage von der schwarzen Henne auf Kinsberg und erfreute 
die Festgenossen dureb TJeberreichung eines von Prof. Scbarnweber am Friedrich»* 
(gymnasinm in Breslau verfassten Gedichtes über iliese ^ntro in lateinischen Distichen. An 
den Vortrag schloss sich eine eingehende Besichtigung der stattlichen Buine, au deren 
Fenstern nnd von deren bochragendem Torme sieh henneiie Blidc» botmi. Leider war die 
Zeit mittlerweile zu ^vcit vorgerückt, um die ursprünglich für Scirweidnitz, dann für Kynau 
geplante Festsitzung abzuhalten. Infolgedessen musste auch der von Prof. Vogt ange- 
kOndigte Vortrag ausfallen Aber reieh befriedigt von den mannigfachen Eindrüeken des 
Tages und mit herzlichem Dank gegen die Schweidnifzpr Herren, deren l^emiibnngen zu 
dem Gelingen des Festes wesentlich beigetragen hatten, traten unsere Mitglieder die 
Heimreise an. 



Eingänge. 



Zu den schriftlichen Sammlungen: 128 schlesische Volkslieder, grossenteils Soldaten- 
lieder, teilweise mit Melodien, von Herrn Bector Dr, Klein in Wreschen. — Volkslieder 
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und Melodien von Herrn Hauptmann Cog ho in Warinbrunn. — Kinderspiele und -Lieder; 
Sagen und ErsKUmigeii, Yolkiglanben, Neeknamen fUr Handwerker, Speisen und Gennn- 

mittel im Volksmunde u. a., meist aus der Schweidnitz— Strieganer Gegend, von Herrn 
cand. Eichner in Berustadt. — Arzneinamcu im Volksmunde von Dr. Jantzen in Breslau. 

Zur Bibliothek: Sttssbach, Die Mumien des Klosters zum heil. Kreos ia Liegnitz, 
Ueissner, Vom hohen Iserktnune ~ von den Verfanem. 
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AltnaM, Dr. W., BMothekar xu Frivat- 
docent. 
Bernheim, Prof. Dr. E. 
Hoffmann, Dr. E., Frivatdocent. 
Peiper, Prof. Dr. 



Gittmann, Julius. 
HeriMshdorff b. Warmbnum L SdbL 
Laage, Max, Bentier. 



Jauer. 

Grüttner, Eduard. 
München* 

Hof- uad StaattblbNothefc. 



Fitzner, W. 
LiegnitK. 

Süssbacil, Dr., Sauitätsrat. 
Poaen. 

SkawronsM, Alb., Baehhalter. 
Paoho« Ob.-8chIe8. 

Przywara, Mlohatl, Kaptan. 
Stettin. 

Seilfert, Dr., Oberlehrer. 
Straaaburg i. Eis. 

Kalterl. UiiversH«»- Landas-Biblittbak. 
Warmbrunn i. Sehl. 

Vofai, BnchhSiidler. 



Summe 22; Gesamtsumme 440. 



Anzeigen. 

Das neue Vereinsjahr hat mit 1, April begonnen und (lanort big zum 31. Dezember 
1896. Diese Festsetzung war notwendig, um aus dem Provisorium endlich zu der statuten- 
mSssigen Bemessang des Vereinsjafares (1. Januar bis 31. Dezember) überzogehen. Wir 
bitten die geehrten Mitglieder, um dem Vereine unnötige Portokosten zu ersparen, 
ihren Beitrag für das Jahr 1896 unaufgefordert an den Schatzmeister, Herrn 
Bankier Albert Hok, Bing 18, einsnsenden. 



Wohnungs -Veränderungen wolle man sogleich dem Schriftführer Dr. Jiricaek, 

Ereozstrasse 15, bekannt geben. 



Die Gesellschaft ist fortan ausser Stande, die zwei ersten Jahrgänge (94/95 und 
95/96) einzeln abzugeben. Eine kleine Anzahl von Exemplaren des ersten Bandes (Jahr- 
gang I und II 1894—96) ist noch verfttgbar und vrird gegen Einsendung von 6 Mark an 
den SchatziiuMstei, Bankier Albert Holz, Breslau, Ring, zugestellt werden, so lange der 
hierzu bestimmte Vorrat reicht. Einzelne Nummern (nämli<ä I 2, 3, 4, 5, II 5, 6, 7, 8) 
werden zu 60 Pf. abgegeben. Bestellungen hierauf wolle man unter Beifügung des Be- 
trages in BridEjouaken an dm SobliftlHbrer Dr. Jiriczck, Kreuzstrassc 15, richten 



Schluss der Kedaction: 7. August 1896. 



Bttciidraokerel Mare^Uie 4 Häfttu, TrebnUi 1. SdUos. 
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Mitteilungen 

der 

Sehlesisehen Gesellschaft für Volkskunde 



Seiblatt. 



Jahrgang 1896. Zttm 28. Jtmi 



Was leistet und bezweckt die Volkskunde? 

Zum zweiten StfflangBlbBte« 

Als wir vor dnem Jabr unsere erste Stiftangsfeier begingen, gaben 
die Festvorträge einen kurzen Uberblick ftber die Entstehmig und Ent- 

Wickelung der Wissenschaft der Volkskunde in Deutschland wie in den 

ausserdeiUschen Ländern Europas. Sie konnten das Bild einer jungen, 
schnell, kräftig und weithin aufblülienden Wissenschaft entwerfen, einer 
Wissenschaft, deren Vertreter in allen Ländern germanischer, slawischer 
und romaniscber Zunge sammeln und erforschen, waer die von Uterariscber 
Bildung und modern grossstädtischem Leben wenig oder gamicht beein- 
flussten Schichten der Bevölkerung an mundartlichen Eigentümlichkeiten, 
an alten Sitten, Gebräuchen und Meinungen, an Liedern, Märchen und 
Sag-en nocli im Leben und in der Überlieferung von Mund zu Mund fest- 
halten. Wie man so oft den Wert eines Besitzes erst dann recht erkennt, 
wenn sein Verlust droht oder eintritt, so auch hier. Das Interesse an 
diesen volkstümlichen Überlieferungen hat sich am lebhaftesten gerade 
jetzt gesteigert, in einer Zeit, wo man sie dem rastlosen Vordringen einer 
gleichförmigen modernen Kultur oder Scheinkultur zum Opfer fallen sieht, 
und mit regstem Eifei- bcniiiht man sich, das, was für das Leben verloren 
geht, für die Wisseuschait zu retten. 

Auch in dem verflossenen Jahre hat die volkskundliche Bewegung 
nicht stillgestanden. Begnügen wir uns mit einem Blick auf die Länder 
deutscher Zunge. In Wien liat sich der im vorigen Jahre gegründete 
Verein für österreichische Volkskunde ausserordentlich schnell entwickelt. 
Seine Mitgliederzahl betrug bereits am Schluss des ersten Vereiusjahres 
gegen 1000, seine VeröffenÜichungeu geben ein Bild davon, ein wie reicher 
Schatz interessanter volkstümlicher Traditionen gerade in den Ländern 
der österreichischen Monarchie noch zu heben ist. Daneben ist ganz vor 
kurzem eine Zeitschrift speziell für das Studium der deutsch-österreichischen 
Mundarten in Wien gegründet. In Böhmen hat die Gesellschaft zur För- 
derung deutscher Wissenschaft, Kunst und Literatur in Böhmen jetzt die 
Volkskunde in ihre besondere Pflege genommen, und vor wenigen Wochen 
ist das erste Heft der von ihr herausgegebenen „Beiträge zur deutsch- 
böhmischen Volkskunde" erschienen. Aus der Schweiz kam ganz kürzlich 
die Xachricht von der Begründung einer Gesellschaft für schweizerische 
Volkskunde. Im Elsass ist das baldige Erscheinen eines durch langjähriges 
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Sammeln vorbereiteten grossen Wörterbuches der elsässischen Mundart 
nunmehr augekündigt. In Baden werden von den Germanisten der Uni- 
versität Freiburg unter tatkräftiger Unterstützung durch die oberste 
Schulbehörde die volkskundlichen Sammlungen iu grossem Umfange und 
mit bestem Erfolge ibrtgeführt. In Baiern hat der Verein f&r Volksknnde 
seine Samnielarbeit fleissig fortgesetzt. Von Mecklenburg aus werden wir 
bald die Ausgabe des 1. Bandes der reiclien Sammlung der Volksüber- 
lieferungen erhalten, die dort unter ausgiebiger Reiliülfe aus Landesmitteln 
von einem tüchtigen Germanisten zusammengebracht wird, während in 
Berlin der Verein f&r Volkskunde nach wie vor seine erspriessliche Tätig- 
keit nicht einem einzelnen Lande sondern der Volkskunde im allgemeinen 
widmet und zwar auter der bewährten Leitung K. Weinholds, dem unsere 
Gesellschaft im Beginn dieses Jahres zu seinem 50jährigen Doctorjubiläum 
ihre erste grössere Verötfentlichung als Festschrift widmen konnte. 

Ich bin damit schon auf die Tätigkeit unserer schlesischen Gesell- 
schaft im vergangenen Jahre gekommen, und ich glaube, auch wir können 
mit Befriedigung auf das zurttckblickeu , was wir geschaffen und erreicht 
haben. Die Mitgliederzahl liat sich weiter gehoben, die Sammlungen sind 
beträchtlich vermehrt. Die alten Sammler sind uns treu geblieben, neue 
sind hinzugetreten. Besonders haben Herr Oberlehrer Dr. Kühnau in 
Patschkau und Herr 0. Scholz in Herzogswaldau bei Jauer reichliche und 
wichtige Beiträge beigesteuert. Empfindliche Lücken in unseren Samm- 
lungen, auf die ich vor einem Jahre hinweisen musste, sind wenigstens 
teilweise in erwünschter Weise ergtozt. So hat besonders die damals noch 
recht spärliche Sagensammlung inzwischen ganz beträchtliche Bereicher- 
ungen erfahren; nicht minder sind die Volkslieder uns reichlich zugeflossen; 
in den letzten Tagen sind von Herrn Rector Dr. Klein in Wreschen allein 
128 Lieder beigesteuert. Konnte ieh im vorigen Jahre unter den niit 
Festbrftuchen zosammenhängenden Gedichten schon auf eine sehr stattliche 
Sammlung von Texten zum Sommersingen hinweisen, so sind jetzt nament- 
licli zu den Christkindelspielen mancherlei hübsche Aufzeichnungen ein- 
gegangen; und auch der interessante, seinem Ursprung nacli uralte Streit 
zwischen Sommer und Winter ist in verschiedenen iassungeu nunmehr in 
unseren Sammlungen niedergelegt. Aber auch Uber Trachten, Volksglauben 
und Volksbrauch, Kinderspiele und Kinderlieder, altvolksmässige scherz- 
hafte Erzählungen, Bedensarten und Ausdrücke ist uns gar manches Wich- 
tige zugegangen. 

Will aber unsere Gesellseliaft ein würdiges Glied sein und bleiben 
in der grossen Kette jener für die V'olkskunde so wichtigen Bestrebungen, 
so mttssen Ihre Hitglieder auch weiter nnermttdlich tätig sein für ihre und 
ihrer Sammlungen Hebung und Vermehrung. Denn Stillstand wäre hier Rück- 
gang. Dazu gehört vor allem, dass das Verständnis für unsere Bestrebungen 
in immer weitere Kreise getragen werde. Noch sagt wohl manclicr: „Was 
haben denn solclie volkskundlichen Sammlungen und Studien eigentlich für 
Nutzen? Was hat es für einen Wert zu wissen, was ungebildete Leute 
für Aberglauben treiben, was sie für altfränkische Sitten haben, was sie 
sich für unglaubliche Geschichten erzählen, was sie für kunstlose Lieder 
singen, für ein schlechtes Deutsch reden? Über das Alles sind wir ja 
Gott sei Dank hinaus; lasst doch den alten Plundei* zu Grunde gehen, für 



Digitized by Google 



3 



gebildete Leute liat das kein Interesse". Ebenso hat man in früheren 
Zeiten die sichtbaren Denkmäler der Vorzeit achtlos verfallen lassen oder 
vernichtet. Man hat von verlassenen Burgen die Steine weggebroclien und 
um eines kleinen vergänglichen Vorteils wülen verschleppt; man hat die 
Geräte ans ferner Vorzeit, die Spaten und Pflug hie und da ans dem 
Boden wühlten, achtlos verschleudert. Jetzt giebt es wohl keinen Ge- 
bildeten mehr, der sagt: „lasst doch die alten Ruinen vollends vom Erd- 
boden verschwinden, was kümmert es uns zu wissen, wie mangelhaft die 
Leute früher gewohnt, was für unzulängliche Befestigungen sie gebaut 
haben, wir richten uns unsere Wohnungen ja jetzt viel vollkommener ein 
nnd wissen viel bessere Festongen zu banen*^, nnd niemand wird die Alter- 
tümer, die gelegentlich aus dem Erdboden za Tage treten, wegwerf«! 
wollen, weil wir jetzt bessere T(>pfe und bessere Watfen machen kfinnen. 
Aber von verschwundeneu Zeiten reden nicht nur die Denkmäler in Stein, 
Ton und Erz, von der geschichtlichen Vergangenheit nicht nur schriftliche 
Aufzeichnungen. Auch die mündliche Überlieferung des Volkes von Ge- 
scblecht zn Gesddecht hat Zeugnisse aus längst entschwundenen Kultor- 
Perioden , Beziehungen zu Zeiten und Verhältnissen aufbewahrt, die dem 
Gebildeten längst verloren gegangen sind, und viel lebendiger und un- 
mittelbarer sprechen diese Vermächtnisse der Vergangenheit aus dem Munde 
des Volkes uns an als aus Stein und Pergament. Es wäre leicht, an ein- 
zelnen Proben aus unseren Sammlungen zn zeigen, wie in Bräuchen, 
Sprttchen, Erzählungen und Liedern, die hier in Schlesien jetzt aus mttnd- 
liehen Überlieferangen aufgezeichnet worden sind, solch altes Gut noch 
fortdauert, im einzelhen die Fäden zu verfolgen, welche diese Traditionen 
mit vergangenen Jahrhunderten verknüpfen ; das bleibe einer späteren Ge- 
legenheit vorbehalten. Hier beschränke ich mich auf ein par allgemeine 
Bemerkungen über den historischen Wert dieser in weiteren Kreisen immer 
noch mit grosser Geringschätzung behandelteii Traditionen. 

Am wunderlichsten, ja törichtsten unter den Volkstraditionen erscheinen 
dem oberflächlichen Blick wohl diejenigen, die wir unter dem unbestimmten 
Begriff des Aberglaubens zusammenfassen. Aber gerade in ihnen birgt 
sich noch mancher merkwürdige Rest aus prähistorischer Zeit. Vorstellun- 
gen, wie sie bei fernen Naturvölkern sich finden und den modernen Kultur- 
menschen yOllig Aremdartig und wunderlich dflnken, treten uns da noch in 
unserm eigenen Volk entgegen. Und wie die einfachen Waffen nnd Geräte 
der Urzeit wolil unter den verschiedensten Zonen dieselben Stoffe und 
Formen zeigen, so zeigt sich in den Anschauungen des Volksglaubens und 
den auf ihnen fussenden zauberischen Handlungen eine auffallige Über- 
einstinunung sonderbarer Ideenverbindungen bei den auf einer ein- 
fachen Kulturstufe stehenden Angehörigen der TerscUedensten Nationen. 
Die Volkssagen hängen mit diesem Volksglauben aufs engste zusammen. 
Birgt sich in den abergläubischen Handlungen mancher Rest altheidnischen 
Rituals, so leben in den Volkssagen noch so manche mythologische Vor- 
stellungen fort, deren verwandtschaftliche Beziehungen auch weit über den 
Kreis unseres Volkes hinausreichen, üm den Glanben an die Seelen- 
wanderung zu finden, brauchen wir nicht erst nach Bidien zu gehen: er 
ist in unseren schlesiachen Sagen noch heute im Schwünge, mag er die 
Seele des Verstorbenen nun als schwarzen Hund, als Katze, als Henne 
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und Küchlein, als Kröte u. s. w. erscheinen lassen, oder mag erzählt werden, 
wie die Seele in Gestalt eines Mäuschens dem Schliiinnieriiden aus dem 
Munde schlüpfte. Und wie die Religion und Dichtung der Völker des 
Altertums, so beleben auch unsere Sagen noch die Natur mit allerlei 
mytbischeii Wesen: Feneslente und Granmännel, Puschweibla und Elbe, 
WasBermann und wilder Jäger treiben noch heute in den Traditionen 
des schlesischen Volkes in Wald und Berg, in Feld und Wasser ihr Wesen. 
Einige dieser Vorstellungen sitzen nocli ziemlich fest im Volke; die meisten 
sind schon in schnellem Schwinden begrilien, und es wird die höchste Zeit, 
sie in schriftlicher Aufiseichnung festzuhalten, Dass die Zeit mythischer 
Neubildungen mit dem Heidentum geschwunden sei, ist eine völlig irrige 
Vorstellung. Es lässt sich an Beispielen nachweisen, wie Gestalten, die aus 
Volksbüchern oder aus Erinnerungen mit historischem Hintergründe stammen, 
in den schlesischen Volkssagen ins Mythische umgesetzt worden sind. So ist 
die Beobachtung solcher Volkssagen auch besonders lehrreich für die Er- 
kenntnis des Wesens und Werdens der Sage und ihres Verhältnisses zum 
M3rthu8 überhaupt. Bei den historischen Sagen interessiert es, die ge- 
schichtlichen Ereignisse in den Rahmen volfcstinüichen Denkens sich ein- 
fügen und ihm gemäss sich umbilden zu sehen; zu sehen, wie Zeiträume 
und Personen gewissermassen dem Leben des Volkes nachrücken, indem 
die früheren Träger der Traditionen durch neuere abgelöst, die Er- 
scheinungen Slterer Perioden auf jüngere übertragen werden. Dabei reicht 
im Allgemeinen die Erinnfflrong der mklich volkstttmlichen Sage nicht 
sehr weit zurück. Die ältesten Beadehnngen nach rttckwärts, die ich in 
den jetzt noch lebendigen Sagen unserer Sammlung gefunden habe, gehen 
bis zu den Türkenkriegen. 

Das Zeitalter des 30jährigen Krieges bildet in unserer Gebildeten- 
literatur die grosse Grenzseheide, die den Znsammenhang mit dem Mittel- 
alter abschneidet. Das gilt für die Volkspoesie nicht. Sie hat noch 
heute die lebendige Verbindung mit der Zeit des 14. bis 16. Jahrhunderts 
bewahrt, der Zeit, wo die Dichtung aus den ritterlichen an die börger- 
lichen Kreise überging, wo Spielleute, Meistersinger und fahrende Schüler, 
Handwerker und Landsknechte ihre eifrigsten Pfleger wurden. Einzelne 
YoU^eder unserer Sammlung lassen sich schon in Drucken des 16. Jahr- 
hunderts aufzeigen, ohne daiss deshalb angenommen werden müsste, dass 
sie erat damals entstanden wftren; und dass sie durch diese Drucke nicht 
etwa erst ins Volk gebracht und über die Jalirhnnderte hinaus erhalten 
sind, lässt sich in bestimmten Fällen deutlicli erweisen. Die T^ieder, die 
zu bestimmten Festfeiei^n gehören, wie die Sommerlieder und die Christ- 
kindelfl^ele, sind natfiorUdL veit jünger als die Brftuche, auf die sie sich 
beziehen. Schon allein in diesen Jahrzeitfeiern steckt ein gutes Stück 
Culturgeschichte unseres Volkes, und die verschiedensten wissenschaftlichen 
Gebiete werden durch sie berührt. Aber auch die Lieder, die dazu noch 
heute gesungen werden — wenn sie auch im Aussterben und vielfach schon 
verstümmelt sind — zeigen höchst interessante Beziehungen. In den Christ- 
kinddbBpielen zeigen sich neben dem StQ der geistlichen Spiele des 15. und 
16. Jahrhunderts auch Elemente der mit dem 17. Jahrhundert in Deutsch- 
land aus Italien importierten Schäferpoesie, und zugleich auch weit mo- 
dernere Foimen, so dass sic^ in einem einzelnen dieser Denkmäler ganz 



yu,^uu uy Google 



5 



verschiedene Cnltnrscbichteii aufzeigen Iftssen. Wie viel älteii Leben' in 

Sitten, Bräuchen, Einrichtungen des Familienlebens und des 
Hauses noch fort ge führt wird, ist gleichfalls eins fler historisch wichtigen 
und erf^iebigen Themen der Volkskunde und die Sprache des Volkes 
bietet vollends eine reiche Fundgrube für wissenschaftliche Beobachtungen 
mannigfaltigster Art. 

Dass die Mundarten kein verdorbenes Sebriftdentsch, sondern ein altes 
Stammesdeutsch sind, dass sie vor dem Schriftdeutsch da waren und sich 
nach ihren eigenen innewohnenden Gesetzen entwickelt haben, ist wunder- 
licher Weise auch in Kreisen, die sich zu den gebildetsten zählen, immer 
noch nicht allgemein bekannt. Unter den Sprachforschern herrscht auch 
darüber längst gar icein Zweifel mehr, dass aus dem Studium der leben- 
den Mundarten sehr wichtige Anfsehlttsse fiber sprachliches Leben, Ober 
das Wesen und Wirken sprachlicher Gesetze überhaupt, zu holen sind, 
dass die Erforschung der deutschen Mundarten für die wissenschaftliche 
Erkenntniss der Geschichte der deutschen Sprache f^anz unerlässlich ist. 
Überdies sind die Mundarten auch geeignet über mancherlei Stammes- und 
SiedelungsverhältDisse wichtige Aufschlüsse zu geben, wobei dann nicht nur 
ihre grammatischen und lautiichen Formen, sondern besonders such der 
Sprachschatz und die Namen, vor allem die Ortsnamen in Betracht kom- 
men. Bei den Ortsnamen sind übrigens als besonders wichtig die Flur- 
namen zu berücksichtigen, denen bisher noch kaum irgendwo genügende 
Aufmerksamkeit zugewandt worden ist, und die durchaus in grossem Zu- 
sammenhange bebandelt werden müssen, wenn einmal die Namen nadi 
ihrem Ursprung, ihrem Sinn und ihrer Bedeutung für die heimische Siedelungs- 
geschichte gründlich klargestellt werden sollen. Mit der Sammlung der Flur- 
namen im Bezirk seines Wohnortes kann sich jedes Mitglied in dankens- 
werter Weise an unseren Arbeiten beteiligen. 

Schon aus dem Angeführten wird zur Genüge erhelleu, dass die 
schlesische Gesellschaft fitar Volkskunde auf absehbare Zeit genug zu 
sammeln und zu forschen hat. Aber nicht vergessoi dürfen wir, dass 
diese Dinge nicht allein für die Wissenschaft, sondern auch für das Leben 
unseres Volkes ihre Bedeutung: haben. Dass die Mundart mit der Eigen- 
art des Stammes innip; ziisanimenhängt, dass die Pflege der Mundart und 
der mundartlichen Dichtung auch ein gutes Stück Charakter und Gemüts- 
leben des Volkes bewahren hilft, brauche ich nicht erst hervorzuheben. 
Die schlesische Mundart und die Liebe zu ihr haftet noch in so breiten 
Schichten des Volkes, dass man um ihre Existenz nicht zu sorgen braucht. 
Reissend schnell eilen dagegen die anderen volksmässigen Überlieferungen 
ihrem Untergange zu. Es giebt genug unter ihnen, bei denen das kein 
Verlust für das Volksleben ist, genug, die nur für die Wissenschaft von 
Wert sind. Aber noch mehr sind ihrer, mit deren Untergänge zugleich dn 
Stück Eigenart, lebendiger Ph^tasietfttigkeit und natürlicher Empfindung 
aus unserem Volksleben verloren geht, für das alle moderne Verstandes- 
bildnng keinen Ersatz schalfen kann. Anderswo hat man es unternommen, dies 
und jenes in lebensfähige Formen zu bringen, wie das ja mit den Passions- 
spielen jetzt auch in Böhmen mit gutem Erfolge geschehen ist. In Schle- 
sien ist mit der Wiederbelelnmg der Spinnstubfflk, dieser alten Fflegestätten 
Ton Volkslied, Vjolkswitz und Volkssage m Veisndi. gemacht,. der hoffent- 
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lieh gut ausschlagen wird. Von den alten Lätare-, Oster-, Pfingst-, Jo> 
hannis- und Weihnaclitsbräuchen , von den Kinderspielen und den Volks- 
liedeni sollte man auch für das Leben soviel wie möglich zu erhalten 
suchen. Überall wii'd sich ja das nicht machen lassen, aber sicher lässt 
sich yieUbch auch da, wo HIsbräache dabei eingrissen sind, der Mis- 
brauch entfernen ohne den Brauch deshalb auszuroden. In dieser Bezie- 
hung ist viel gesündigt worden, und wir stehen einer nachgerade beäng- 
stigenden Farblosigkeit und Verödung unseres Volkslebens g-pfrenüber. Wo 
man Bäume fällt, soll man neue pflanzen, die für denselben Boden passen. 
Das ist nicht geschehen. Hoffen wir, dass von den entwaldeten Höben 
nicht einst yerheerende Wasser Über unser Volk hemiederbrausen. Unsere 
Gesellschaft aber möge es als ihre Anfgabe betrachten, wie und wo cde 
nur kann dahin zu wirken, dass alle Volkstiberlieferungen der Wissenschaft» 
die lebenswerten auch dem Leben erhalten bleiben. f. vogt 

Begrüssung der schlesischen Gesellschait 

für Volkskunde 

bei ihrem Ftotmahle in Sehweidnitz am 28. Juni 1896 durch Max HelnsEel. 

Willkumm'n! willkuram'n! Ihr Brass'ler Herr'n, Ihr liehen — 

Su räd' ich ei der Sproache, eefoach, schlicht, 

Die ma dohie ei fknsem prächtigen Lande, 

Ei Oaser wunderschienen Heemte spricht — 

Su poasst sich's — gell' ock? — denn mit grosser Liebe 

Seid Ihr dam schläsclien Vnlke zugethoan, 

Dass's Unserees — su bot ma Freede drüber — 

Goar ni genunke rühm'n und preisen koan. — 

Die Schätze olle, die's üns fiberliefert, 

Die wullt 'r soammeln, emsig, wie de Bien% 

Üm dass se nich für Geist und für Gemütte 

Und für de Wissenschoaft verloren j^ielrn — 

Derwägen muiiss ma Euch viel Dank soan, werklich, 

Dass Ihr und nähmt Euch su der Sache oan, 

Denn ttnse Zeit, doas sitt ma zentoUengen, 

Fängt goar unbändig zu mngniren oan. — 

Doas Ale tutt si reen für nischte achten, 

Däm singt se überoal a Sterbelied, 

Ock Neues wil se, immer Neues, schoaffen, 

Doas Ufsähn macht und tullemässig zieht. — 

Der Fnrtschritt treibt se umdlich, wie mit Doampfe, 

Beglttcken wü a nn durchaus de Welt — 

Jedenno merkt ma no ni viel dervone — 

Se tanzt verruckt üra's guld'ne Koalb, üm's Geld — 

Woas mursch und faul is, nischt meh nutze, 

Doas freilich sol zertrümmern, ni bestieh u, 

Doch woas no gutt is, vuler Eroaft zum Lähen, 

Üm doas do Uoat ma, sitt ma*s undergieh^n — 

Und ach! fim Hoanches muoss ma kloan, Ilm Moandbes, 
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Woas suste sn gebiert' zu Vulkes Oart — 
Verschwunden is's — kee Hoahn tutt noach'm krähen — 
Ock dass ma's ei Gedanken stille uutTDewoahrt. — 
Wie's Sprichwoort soat, su find't ma's do und durte, 
Die Seger va der Stoadt biert ma gatt schloan, 
Und ihre närrische Mode, ihre Bräuch' und Sitten, 
Die nimmt doas Weibsbild, wie doas Moansbild oan — 
Blus dass se groade no ni huchdeutsch woatschkern — 
Die uf 'm Dürfe — Goot sei Lob und Dank — 
Ehb se doas lern'n, do blüh'n no uft de Kusen, 

Do singt die Omsel uft no ihr*n Gesang 

Doas is mei Truust und itze nähm' ich's Glftsel 

Und breng' a „Fifat buch!" uf Eur'n Verein — 

Zum Ruhm, zur Ihre vu der grimeu Schläsing, 

Su zauberlioaftig, sol a frisch gedeih'u — 

Und Früchie troagen sol a, ui'gesuude, 

Und lauge, lange sol a no bestieh'n 

Und die Gemittlichkeet, die ächte, woahre, 

£i Eaerm Kreise immer, immer blüh'n I 



Die Schlesische Gesellschaft für Volkskunde, 

gegründet am 28. Juni 1894, verfolgt den Zweck, das Interesse und das 
Verständnis für die Volkskunde überhaupt zu beleben und zu pflegen, ins- 
besondere aber will sie alle unter dem schlesischen Volke lebenden Ueber- 
lieferungen nacli dem in dem Fragebogen der Gesellschaft bestimmten Plane 
möglichst vollständig sammeln ; sie rechnet dabei auf die Teilnahme Aller, 
die Sinn nnd Interesse für die Eigenart des scblesischen Volkes haben. 

Die Bestrebung^, die volkstttmlidien Oberiieferungen Schlesiens zu 
sammeln und damit eine Ehrenpflicht zu erfüllen, in deren Bethätigung 
andere Teile Deutschlands unsere Heimatprovinz schon lange überflügelt 
haben, reichen weit zurück. Schon Hoffmann von Fallersleben hat als 
Professor der deutschen Philologie in Breslau mit eifriger Unterstützung 
aus der ProTinz, besonders der Geistlichen, Lehrer und Semmaristen, 
Schlesische Volkslieder gesammelt und im Jahre 1842 herausgegeben. 
Natürlich ist damit der schlesische Volksliederschatz noch lange nicht er- 
schöpft; ein Ergänzungsband zu Hoffmanns Sammlung ist Bedürfnis und 
eine schöne Aufgabe für unsere Gesellschaft. Hoffmanns Nachfolger auf 
dem germanistischen Lehrstuhl iu Breslau, Theodor Jacobi, hat dann auf 
Veranlassung seines Schfilers Karl Weuhold und gemeinsam mit ihm einen 
Plan zu Yolkstümliehen Sammlungen in ganz Schlesien lebhaft in Angriff 
genommen und wusste dafür iu dem damals neu gegründeten Verein für 
Geschichte und .\ltertmii Sclilesiens eine leider nur „augenblickliche Teil- 
uame" zu erregen. Aber Jacobi starb schon im Jahre 1848 und ein Auf- 
ruf zur Stoffeinsammluug von Weinhold verhallte uugehört. Ebenso blieb 
eine Aufforderung zum Sammeln von Professor Friedrich Pfeiffiar im Jahre 
1854 beinahe erfolglos. Gustav Freytag und der Herauageber der schle- 
sischen Provinzialblätter, Oelsner, stiessen bei ihren Bemühungen, Vereine 
zur Sammelarbeit auf dem Gebiete der schlesischen Sagen und Märchen 
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anzuregen, auf tauben Boden. Hier erwächst unserem Vereine die 
dringendste Aufgabe. Noch heute ist es mit keinem deutschen Lande auf 
diesem Gebiete schlechter bestellt als mit Schlesien. Und die Arbeiten 
emzelner Männer, so tot allem des Nestors der schlesischen Yolksknnde, 
unseres hochverdienten Landsmannes Karl Weinhold, riefen keinen Kreis 
von willig sich anst^liliessenden Mitarbeitern, keine Naclialimung hervor; 
die Vorrede zu seinem Buche über die Schlesisclie Mundart (1853) musste 
Weinliold mit den herben Worten schliessen: „Überzeugt bin ich, dass 
das Büchlein ausserhalb Schlesiens mehr Beachtung finden wird als in dem 
Lande, dem es zonäehst dient*^. (Über die Geschichte der Volkskunde in 
Schlesien Tgl. ansfOhrlicher Vogt« in den Mitteünngen der Schl. G. f. V. 

n, 33 ff.) 

Unter diesen Umständen war die Bepfründung; unserer Gesellschaft 
sicher kein überflüssiges Unternehmen, obwohl der Erfolg früherer Versuche 
in dieser Richtung kein ermunternder war. Die zuversichtliche Erwartung, 
dass diesmal der Euf, in letzter Stunde zu retten, was noch zu retten ist, 
nicht nngehört verhallen werde, hat sich in reichem Maasse erfüllt. Knapp 
über 50 Mitglieder zeichneten sich in der gründenden Versammlung am 
28. Juni 1894 in den ausliegenden Bogen ein : das erste Heft unserer Mit- 
teilungen, das im November 1894 erschien, zählte bereits 145 Mitglieder 
auf; am Schlüsse des ersten Vereinsjahres betrug ihre Zahl 221, und heute, 
in der Mitte des dritten Yereinsjahres, ist sie anf 433 gestiegen. 

Mehr als jeder andere Verein ist ein Verein f&r Volkskunde anf den 
Beitritt so zahlreicher Mitglieder als möglich angewies^, denn mit jedem 
nenen Mitgliede ist zugleich zur Erreichung des Vereinszweckes, Verbreitung 
des Interesses für Volkskunde und Anregung zur selbsttliätip:en Teilnanie 
am Sammelwerke ein Sclii itt nach dem Ziele zu gethan. Möchte jeder, 
der für die heimatliche Art und für ihren Wert Sinn und Herz hat, sich 
yeranlasst fühlen, die Bestrebungen des Vereins durch seinen Beitritt zu 
fSrdem, im Bewusstsein, damit sein Scherflein beizutragen zu einem Werke, 
das der Wissenschaft wie der Kenntnis der Heimat in gleichem Maasse dient. 

Der Jahresbeitrag ist für die in Breslau ansüssi?:en ]\Titf:lieder auf 
3 Mark, für auswärtige auf eine Mark (+ 30 Pf. füi- Portoauslagen) fest- 
gesetzt, wofür jedes Mitglied die 6—8 mal jährlich erscheinenden „Mit- 
teilungen" der Gesellschaft mit Aufsätzen zur Volkskunde, Veröffentlichungen 
Ton Sagen, Liedern etc. erhält. Beitrittserklämngen wolle man an das 
Bankgeschäft Albert Holz, Breslau, Ring 18, richten. Auswärtige werden 
gebeten, ihrer Anmeldung sogleich 1 Mark 30 Pf. in Briefmarken beizu- 
fügen. Der Vorstand für das laufende Vereinsjahr (bis 31. Dezember 1896) 
besteht aus den Herren: 

Prof. Dr. F. Vogt, Vorsitzender, Matthiasplatz Nr. 1. 

Geb. Hat, Prof. Dr. W. Nehring, Vertreter des Vorsitzendeii, SternatraBSe Nr. 88. 
Privatdoceiit Dr. Otto JIriczek, Schriftführer, Kreuzatrasse Nr. 15. 
Oberlehrer Dr. August Wagner, Vertreter des Schriftführers, Ohlannfer Nr. 34. 
Bankier Albert Holz, S( liatznieister, Ring Nr. 18. 

G Vinn. -Dir., Prof. Dr. B. Volz, stellvertretender Schatzmeister, Weimtr. Nr. 40—46 IL 
Bibliothekar Dr. Max Hippe, Bibliothekar, Margaretenstr. 86. 
Eeefcor H. Bamll, ttellvertretender Bibliothekar, Krenzstr. 51. 
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Besprechungsformeln. 

Mitgeteilt von Oskar Scholz, Herzogswaldau. 

1. Bespreehuiigsformel um die Rose xii Tenpreeben. 

No. I. 

Mau lege die Hände auf die krauke Stelle und spreche: 
Zu Jerusalems Damm steht ein Bosenbaum, 
Dieser Baum blttbt nicht nnd trägt nidit, 
So sollst da Kose nimmermehr bllUien und tragen. 
Im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes nnd des heUig. G^tes. 

t t t 

Dreimal zu sprechen und womöglich im abnehmenden Mond anzu- 
wenden. Ans Herzogswaldan b, Janer. 

No.n. 

Unser Herr Jesus Christus zog ans über das Land, 
Was trug er in seiner Hand? Feuer nnd Brand. 
Feuer du sollst nicht hitzen, 
Feuer du sollst nicht schwitzen, 
In 24 Standen mnsst du vergehen. 
Im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes nnd des iieiüg. Geistes. 

t t t 

Dreimal zu sprechen vor oder nach Sonnenuntergang. 

Aus Hermannsdorf b. Jauer. 

2. Besprcchungsformel für eine Wunde. 

Verstocke, verstumme du frisolie Wunde, 
Wachse zusammen Fleisch nnd Bein, 
Dass es hart werde wie ein Stein. 
Im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und des heilig. Geistes. 

t t t 

Dreimal zu sprechen. Ans Herzogswaldan b. Jauer. 

3. Besprechnngsfomel znm Blntstlllen» 

Ich geh' in Jesu Gärtelein, 

Da stehen drei scliöne Blümclein, 

Eine heisst Farüic, Jesus Wille und Blut steh' stille. 
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Im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und des heilig. Geeistes. 

t t t 

Dreimal zu sprechen. Aus Herzogswaldau b. Jauer. 

4. Bespreehungsfonnel für Oicht und rheumatisehe Sehmerzen. 

No. I. 

Gicht, wie geschieht, wie das Evangelium spricht, 
Geh* heraus ans dem Kopfe, geh heraus aas aüen Gliedern 
Und bringe dem Menschen die Gesundheit wieder. 
Im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und des heiliff. Geistes. 

t t t 

Dreimal zu sprechen. Aus Herzogswaldau b. Jauer. 

Nü. iL 

Im Namen Jesu greif ich an, Mark, Fleisch, Bein und Blut, 

diewcil du reissen thust. 

Dass du nicht melir nassen thust^ 80 wie der Mond 

Am Himmel abnelimen thut. 
Das schwör ich dir zu Buss. 
Im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und des heilig. Geistes. 

t t t 

Dreimal zu sprechen im abnehmenden Monde. 

Aus Hermannsdorf b. Jauer. 

5. Bespreehungsformel fttr den Sebwuig. 

Im Namen Gottes, ich greife dich, 
Dieweil du schwingst auf Fleisch und Blut und Mark 
und Bein und Jesus nimmt das Schwingen au, 
das nicht mehr wehe thut. 
Im Namen Gottes des Vaters, des Sohues und des heilig. Geistes. 

t t t • 

Dreimal zu sprechen. Aus Herzogswaldau b. Jauer. 

6« Bespieehungsformel um die W ehthat zn nehmen. 

Ich ndim dir die Hitze, 

Du sollst nicht schwitzen. 

Ich nehm dir das Gäliren, 
Du sollst nicht schwären, 

Weil dich die Maria, Mutter Gottes, hat gebären. 
Im Namen Gottes des Vaters, des Sohues und des heilig. Geistes. 

t t + 

Dreimal zu sprechen. Aus Hei^zogswaldau b. Jauer. 

7* BeBpreehnngsformel für Zahnselunerzen. 

No. I. 

Gegrüsset seist du Himnielslicht 
Hilf für die Zähne fiir die Gicht. 
Im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und des heilig. Geistes. 

t t t 

Dreimal zu sprechen. Aus Herzogswaldau b. Janer. 

No. II. 

Freitag im abnehmenden Monde vor Sonnenaufgang nehme man mit 
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drei Fingern etwas Salz, halte es in den Fingern und gehe auf einen 
Kreuzweg, säe das Salz hin und spreche: 
Ich säe diesen Samen in Gottes Namen, 

Wenn dieser Same wird aufgehen, werden meineZahnschmerzen wieder angehen. 
Im Namen Gottes des Vatei-s, des Sohnes nnd des heilig. Geistes. 

t t t 

Dreimal zu sprechen. 

Aut dem Wege hin und zurück mit Niemandem reden. 

Ans Hermannsdorf h. Jauer. 

8. Besprechnngsformel znr Yeiirefhiiiig Ton HfUinennnnelii. 

No. I. 

Was vom Himmel ist bestehe, 

Was ich drücke das vergehe. 
Im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und des heilig. Geistes. 

t t 

Breimal zn sprechen. Ans Herzogswaldan b. Jener. 

No. n. 

Man schneide einen Apfel quer durch und mache mit dem Innern 

des Apfels a?if den zu vertreibenden Hfthnerwurzeln das Zeichen des Kreuzes, 
im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und des heilig. Geistes. Dann 

t t t 

binde man den Apfel genan wieder zusammen waA vergrabe ihn nnter die 

Dachtraufe oder werfe ihn ins Wasser. Ans Hermannsdorf b. Janer. 

Nein. 

Man nehme im abnehmenden Monde einen Bissen Weichbrot und 
drücke mit diesem auf die zu vertreibenden Hülinerwurzeln das Zeichen 
des Kreuzes im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und des heil. Geistes, 

t t t 

woranf man das Brod einer Henne znm Fressen giebt 

Ans Herzogswaldan b. Janer. 

No. IV. 

Man nehme im abnelimenden Mond einen Strohhalm und mache mit 
diesem auf die zu vertreibenden Hülinerwurzeln das Zeichen des Kreuzes 
im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und des heilig. Geistes, vergrabe 

t t t 

sodann den Strohhalm nnter die Dachtraufe . 

Ans Herzogswaldan b. Janer. 

9. Besprechnngsformel nm das Fieber zn yerspreehen. 

Man lege die Hände auf den Kopf und spreche: Fieber ich gebiete 
dir durch Gottes Macht und durch Gottes Kraft, du sollst vergehen mit 
deinem ganzen Geschlecht, der du bist neunerlei und einundzwanziger, 
deine Adern vergehen, dein Blut vergehe, dein Herz vergehe, wie Jesu 
Blnt am Kreuze floss und Maria dort 

Im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes nnd des heilig. Geistes. 

t t t 

Man gehe fort ohne zu sprechen und nmzusehen, und wenn es sein 

kann, Freitag vor Neumond vor Sonnenaufgang anzuwenden. 

Aus Hermannsdorf b. Jauer. 
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10. Bespreehnngsformel um jede beliebige Krankheit zu rersprechen. 

In der Kraft und Macht Gottes des Vatei-s, im Fleisch und Blut 
UDsers Herrn Jesus Christus und im Glauben und Vertrauen des heiligen 
Gdfltes, Tenpreehe ich der Krankheit ihre Kraft, Macht und Zugang, dass 
sie vergehen muss und keinen Zugang bekommt. Es helfe dir Gott und 
sein heilig teures Wort. 

Im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes and des heilig. Geistes. 

t t t 

Aus Hermannsdorf b. Jauer. 

U. Bespreehungsformel fflr rheumatische Schmerzen. 
Das Grab, über welches ich schreite, das T.eiden, welches ich an mir 
habe, weiche, das schwüre ich dir zur Busse, dass du wieder zunehmen 
thust, sowie der Mond am Himmel zunehmen thut. 

Im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und des heilig. Geistes. 

t t t 

Dreimal m sprechen. Ans Herzogswaldau b. Jauer. 

13. Bespreehungsformel um die Wehthat zu nehmen. 
Ich nehme dich Wehthat aus dieser Wund, 
Ehe der Atem kommt ans meinem Mnnd^ 
Im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes and des heilig. Geistes. 

t t t 

Breimal za sprechen. Aus Herzogswaldaa b. Janer. 

18. Beqiieimiiiigsroniel nun Hessen. 

Gott grüss dich du neues Licht fKr Zflhne und Gicht, 
Für ein jedes Wärmelein, das naget an meinem Gebein. 
Im Namen Gottes des Vaters, des So£ies und des heilig. Geistes. 

• t t- t • 

' Dreimal zu sprechen. 

Man nehme mm Messen einen selbstgesponnenen flftchsemen Faden, 
welcher, wenn man ihn nidit mehr braucht, am einen Hagebattendom 
g^ttllt, vor Sonnenuntergang verbrannt wird. 

Im zunehmenden Monds anzuwenden. 

Aus Herzogswaldau b. Jauer. 

14. Fenerzanher. 

No. 1. 

Beti^reohungsformel um zu verhüten, dass bei einem Brande das 

Feuer weiter um sich greift. 

Man gehe dreimal schnell um die Brandstelle, jedesmal sprechend: 
Feuer ich gebiete deiner Glut, bei Gott und seinem heiligen Blut, dass 
du nicht weiter anzündest. 

Im Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und des heflig. Geistes. 

t t t 

Man werfe bei jedem Umgange einen Bissen Brot ins Feuer und 

entferne sich daraaf so. schnell wie möglich. 

Aus Herzogswaldau b. Jauer. 
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No. II. 

Besprechungsformel um das Feuer von der Ferne und Nfthe su 

beeprechen. 

Ich bespreche dich, Feuer, du hdsse Flamm: 
Jesus Christus, der heilif^e Mann, 

Gebietet dir, du sollst stille stehn und nicht weiter gelm. 
Dreimal zu sprechen und jedesmal mit der Hand das Kreuz gegen das 
Feuer machen, im Nameu Gottes des Vaters, des Suhnes und des heilig. Geistes. 

t t t 

Ist das V*euer in der Nähe, so gehe man dreimal um dasselbe herum, 
jedesmal die bereits erahnten Worte sprechend und entferne sich sodann 
ohne mit Jemanden zu sprechen. Aus Hörmannsdorf b. Janer. 

15. Heilmittel ^egeii Zahnschmerzen. 

Man nehme etwas schwarze Brotrinde in den Mund und kaue mit 
den kranken Z&hnen darauf, gehe dann zu einem Ameisenhaufen nnd lasse 
das Brot aus dem Mnnde in den Ameisenhaufen fallen, im Namen Gottes 
des Vaters, des Sohnes und des heilig. Geistes. 

t t t 

AVie die Ameisen das Brot verzehren, so verliert sich auch wieder 
der Zahnschmerz. Man gehe stillschweigend hin und zurück. ^ 

Aus Hemannsdorf b. Jauer. 

16. Mittel ge^eu den Schwamm in Stuben und OebSuden. 
Man gehe vor Sonnenauff^anp; stillschweigend über drei Grenzen und 
schneide drei Hasel- oder Erlen ruten von sich weg ab. Dann gehe man 
zurück und schlage mit den Buten dreimal in Ereuzesform an die Yom 
Schwamm beschäcBgte Stelle, im Namen des dreieinigen Gottes. Wenn 
dies gemacht wird, darf Niemand in dem Gebäude zugegen sein. Darauf 
vergrabe man die Ruten wo Niemand hinkommt, im Namen Gottes des 
Vaters, des Sohnes und des heilig. Geistes. 

t t t Hermannsdorf b. Jauer. 



Ich mag sie nicht! 

Volkslied, mitgeteilt von Dr. P. Drechsler, Jaaer. 

Im Jalirpran? 1895 '90 Heft II S. 99 VTI teilt Herr Baurat Woas 
(Brieg) „aus dem Volksliedeischatze seines Eltcinhauses" ein Schänscher- 
lied mit, das er pMuttersorge"* überschreibt. Dieses Lied wird noch heute 
in Oberschlesien (Eatscher) gern gesungen, nnd ich bin in der Lage,,,ehie 
etwas ursprünglichere Fassung mitzuteilen, für die ich keine andere Ober- 
schrift finden kann als: Ich mag d. i. will sie nicht! Denn es singt von 
der Erklärung- eines Burschen, die Tochter trotz aller Bemühungen und 
Versprechungeu ihrer Eltern nicht zu heiraten, weil sie ihm ,'was'' ge- 
sagt hat. — 

Das Lied, ivie ich es oft gehört nnd mitgesungen habe, besteht aus 
sechs Strophen nnd weist die altdeutsche Liedform anf. Jede Strophe, 



Digitized by Google 



50 



wie auch die von Hemi Woas mitgeteilte Schlussstrophe (Stroplie 4), be- 
steht aus sieben jambischeii Versen. Das Lied ist gewiss durch Schlesien 
verbreitet ^ jjs w6r-a mÄdle v6 dreissich jor, 

Die hötte gärn-an md'n! 

Sie nom-sich äii, weniis hälwach wÖr, 

Es muclit-se käuer 

Se küut-sich ä-sü niillich stelle 

Bei w^ttwern ond bei jouggeselle: — 

*8 mocht-se k&ner hft'Ul 

2. Amol gen(g) ich bam-haus verbei, 
Do stund-se ei-der tir; 
Se-kömt zu mir und firt-mich nei 
Ond sflB't-mer'sch bäl vö ir —*) 



3. Ond wie-ich ei-de stöwe kum, 
Pottr, k%B ond kw&rk stand dd. 
De-mnttr spröch: WilIkommen&! *) 
Der voatr — ond a-sü. 

De-mnttr sti'sz-micli hendern tesh. 
Das iiiädle sezzt-sich nawe iiiecli — 
Ich dücht: wie wi^rds-ock wärnl 

4. Der voatr wör-a prAwei' uiü'"ü, 
Ar-sprOch-mr öfi'tersh zu, 
Ar-föng-mr glei-v6-dr wi^rtÄjhftft ün; 

Ich docht-inr — ond a-su. 
A backsclir*) mu'n, a wöckeseb,^) — 
Dos niäniisbeld vo-dam madle lef, — 
's niocht-se käner lifm! 

5. A malke ^) kii, a Jäerich kälb, 
A fettes schweiu derzüii, 

Ond &-dfts beste hün, 

A virtel lein, ond doas-es just, 
Ond daos-de was zu liechclu host, 
Oud a-däs wark^) derzün. 

') sicli iiicdlicli sfollen: wird von pinpiii Miidflien i;'esai;t, das frern mit Manns- 
bildern umgeht, schäkert und schon tut. Darum mochte (wollte) sie auch keiner haben 
(heintteii)! 

') Sie ezsfthke ümi tou den Folgen ühns m fielen Umgangs mit den Wittwem 
und Junffgraellen. 

*) Willkommen&f lieliebter Ghrass im Mnnde alter Leato; man ygl. das mhd. 
Iftt&! W&fena! 

*) Auch: nackscher (neckischer). — backscher erinnert an liackscliirig, possierlich, 
1^ Scherffer Oed. 698. 

*) Wickeusieb. — T)cr fnl^ondp Vers nimmt in helielitf^r Weise den SohloaB Torwegf. 
°) melke adj. Milch gebend, (iegenaatz: gel de, nicht milchend. 
*) daa Wergl (Bei Woas DrackfeUer: Werk.) 
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6. De-muttr föng-vom heiern da - 
Ich gen(g) ahä'ra-zer rii. 
Däs mädle fen(g)t zu greine uu, 
Ich ducht-mr — oud a-bü. — 
Ich g^tMhsk oiid heier nSch, 
Löt-mich zn-rü — icli mse-se necb — 
86 hdt-mr wfts gesset! 

Varianten. 
I. 

Mitgeteilt von Rector Dr. M. Klein, Wreschen. 

1. Es war einmal ein Mädel von achtzehn Jahr'n, 

Die wollte gern ein'n Mann. 

Um die Wittbeni und die Junggesellen 

Da könnt sie sich so lieblich stellen, 

Da dacht ich, ach, nann! 

Da dacht ich, ach, naon! 

2. AIb ich einmal vorftberging, 
Da stand sie in der Thür, 

Da nahm sie mich gleicli bei der Hand 
ünd machte sich mit mir bekannt, 

Da dacht ich pp. 

3. Als ich in die Stube kam, 
(^uart Butter stand gleich da, 

Da setzt' ich mich gleich hinter den Tisch, 
Das Mftdel setzt sich neber mich, 
Da dacht ich pp. 

4. Der Alte war ein braver Mann, 

Er trank mir fleissig zu. 

„Ihr wollt wohl meine Tochter haben?" 

Das Mädel fing za lachen an. 

Da dacht ich pp. 

ö. Und als es kam um Mitternacht, 
Der Hahn äug an zu krähn, 
Da sagt^ das M&del zn mir sacht: 
„Da bldbst bei mir die ganze Nacht!* 
Da dacht ich pp. 

AusGauers, Jü*. Grottkaa; 1894. Von dem Jäger Wilde im 2. Scbles. Jfiger-BataUlon 

Nr. 6 iu Öls notiert. 

n. 

Volkslied aus öchreiberhau, mitueteilt von llauptinanu a. Ü. R. Cogho. 

1. 's woar a Madl vu achtzehn Juhreu, 
Die wollt' sn game an Moan, 
Bei Wittwern an bei Junggesellen 
Do thoat se sich gor freundlich stellen 
(Un kenner mocht se hoan.) 
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2. Wie ich amol vorübergiug, 
Do stoand se bei der Thür, 

Und wie se mich erblicken tUoat, 
Dü koam se glei a für. 
Sie nolim mich wuli bei der Hand 
Un machte sich mit mir hekannt. 
(Do gedoacht ich ock, na, na.) 

3. Se führt mich ei die Stabe nei, 

Brut an Putter woar glei de, 

Sic liiess mich schien wiUlcommen sein, 

Die ale Mutter o, 

Sie schub'u micli wuU hinderm Tisch 
Und's Madi setzt sich hiuder mich. 
(Do gedoacht ich ock, nu, na.) 

4. Der Ale woar a brover Moan, 
Ar troank mir fleissig za, 

Die Ale fing vo der Wirtechoaft oa. 

(Do gedocht ich ock, nu, nu.) 
Harr will ar raeine Tochter hoan, 
Und's Madel üng zu lachn oa. 
(Do gedoacht ich ock, nu, nu.) 

.5. A Viertl Korn, a Viertl Weitz, 

. . Ün 0 a Viertl Lein^^ . 

An ale Knh, a jfthrig Eoalb, 

Un 0 a fettes Schwein, 
An Kasekorb, a Knotnsiel) 
Doas ga ich menner Tocliter mit. 
(Do gedoacht ich ock, nu, nu.) 

6. Sie führt' mich ei die Kommer nei, 
Schober Bettn loag'n do, 

Do soat dos Hadl über mich. 
Da bleibst dodi hente do. 

Do soate ich oach nee, oach nee, 
ünd's Madl soate oacli ju, oach ja, 
(Du gedoacht ich ock, nu, nu.) 

7. Wies bei der Nacht um Zwölfe woar. 
Fing oa der Hoahn zu krelrn, 

Do soate 's Madl über mich, 
Da koanst didi nf mich leh'n. 
Do soate ich, oach nee, oach nee, 
Und's Madl soate, oach ju, oach ja. 
(Do gedoacht ich ock, nu, uu.) 
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Eine „Pauerhuxt" (Bauernhochzeit) in Woitz bei 

Neisse ums Jahr 185O. 

Ton Dr. KUimni in Patiolümi. 

Hochzeitseinladnng. Ein naher Verwandter (Brader, Vetter) oder 
Bekannter des Bräutigams reitet mit dem sogen. Druschma zur Einladung 
der Hochzeitsgäste ins Dorf und in die Nachbardörfer. Die Einladung 
greift möglichst weit, denn je grösser die Zahl der Teilnehmer, um so 
giösser die Ehre. Der Drüschma ist eine gemietete Person, welche bei 
aUen yorkommendeii Hoclizeiten immer wieder ihres Amtes waltet und 
weg:en ihrer Erfahrung und Gewandtheit im Fach gesucht und geachtet 
ist. Bei der liier zu Grunde gelegten „Huxt", welche als typisch für die 
ganze Gegend zu gelten hat, diente der Drüschma schon das 900ste Mal 
in seiner Eigenschaft (es war die Huxt der Krätschmerseffla in Woitz). 
Die beiden Einladenden sind mit schwarzem Anzog bekleidet, trägem 
(<ylinder mit Strftnsschen daran und am linken Arm einen ITyrthenkraaiz 
mit langer Masche (Schleife). Der Druschma trägt ausserdem einen Strauss 
an der Brnst. Man hat für die beiden Hochzeitsbitter die schönsten Pferde 
ausgesucht, auf denen sie reiten sollen. Kommen sie an eine Stelle, wo 
sie einzuladen haben, z. B. einen Bauernhof, so reiten sie bis vor die Haus- 
thttr — ist das Lokal gross genug z. B. im ,Kifttsehm*, so reiten sie woU 
aneh bis in die Stabe (ins Gastzimmer, am den „Krfttadimer* einzuladen). 
Der DrftBchma aagt einen gereimten Einladespruch, den mir meine Gewährs- 
männin nicht anzugeben vermochte. Nun werden die Ankömmlinge be- 
wirtet mit Schnaps, Bier u. a. Dabei erzählt der Dr. seine Witze, die er 
in lauger Praxis gesammelt hat und unterhält auf die lustigste Weise die 
am ihn sieh sammelnde Corona. 

Das Brautfnder. Am Tage vor der Hochzeit wird das Brautftider 
nach dem Hause des Br&ntigams gefahren. Der Vater oder ein Verwandter 
bezw. Bekannter des Bräutigams (unter Umständen auch ein gemieteter 
Fuhrmann) holt selbst oder lässt durch einen Knecht auf einem Leiter- 
wagen die Möbel, die Küchen- und Stubeneinrichtung sowie die Betten der 
Braut abh(den. Die Braut hat nflonlieh sämtliche HöM mid die ganze 
Einrichtung samt den Betten in die nene Wirtschaft zu liefern, während 
der Bräutigam nur zwei leere Bettstellen, einen Tisch, zwei Stühle und 
die Eckbank um den Tisch zu stellen hat. Haben die Brautleute auch 
Landwirtschaft, so bringt die Braut auch Flegel, Siebe, Rechen, Besen, 
kurz die ganze Ausiilstung der Scheune mit Oben auf dem hocbgetttrmten 
BraatAid«r fi^fem die schweUenden Betten wie zur Parade (denn aof irie 
letzt die Braut ihren ganzen Stolz) in schönen Zttchen und mit rotseidenen 
Bändern gebunden. Vor den Betten auf einem Möbelsttlck sitzt die Bett- 
frau (eine Verwandte oder gute Bekannte der Braut). Rechts von ihr 
steht das schöne neue Spinnrad, links der schöne neue Rocken. In demselben 
stecken allerlei Leckereien und Süssigkeiten wie „Rosinka, Mandan, Zucker- 
nissls, Bimbam, Pfafferkucha'. Das iit die Netze, damit der jungen Frau 
das Spinnen leicht wird, wenn sie beim Drehen und Benetzen des Fadens 
des Süssen nicht entbehrt. Neben der Bettfrau stehen ferner zwei Körbe 
mit grossen Stücken yon Kuchen (PflanmaschmOtach, Be m a fc ö t gci v QodiJfr* 
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kucha, Brinkelkucha, Zuckerkncha). Während der Fahrt durchs Dorf 
„schmesst" die Bettfrau diese Kuchenstüoke ,ei de Grobsche", rechts uud 
links imter die Leute, und das Volk reisst sich darum. Wenn der Brän- 
tigam in einem anderen Dorfe wohnt, das Fuder also „iber de Grenze" 

mnss, so muss in jedem Dorfe, welches durchfahren wird, von neucra 
„Kucha gesclimissa wan". "Wie viel Kuchen dabei verbraucht wird, lässt 
sich leicht denken, denn jeder Kuchen wird in der Regel nur in vier Teile 
gescbnitteu. Die ßettfrau hat dann unterwegs oft nichts zu thuu,. als 
Eacben zu schneiden. 
Die Hochzeit. 

a. Das Ziehten, Früh am Hochzeitstage sammeln sicli die Einge- 
ladenen bei der Braut. Grosse Stücken Butter und Brote stehen auf dem 
Tische, daneben grosse Teller mit Zucker (Danszncker). Nun werden 
Schnitten geschnitten ums ganze Brot, dick mit Butter gestrichen uud mit 
Zncker bestrent. Hier kommt*s anf die Masse an, jeder kann so viel 
nehmen, als er will, und mancher nimmt wohl an die zehn bis zwölf solche 
Zuckerschnitten, isst so viel ihm beliebt und bindet die übrigen in ein 
buntes Tuch, um sie nach hause mitzunehmen oder tragen zu lassen, da- 
mit die zu hause Gebliebenen, selbst Knechte und ]\rrigde, auch ihr Teil 
bekommen. Dann wird Kaffee und Kuchen aufgeti-ageu. Zum Schluss des 
Zichtens gehen s&mtliche Gftste an die Brant heran nnd drücken ihr das 
«Handgeld" in die Hand (ein Achtgroschenstttck o U i nach Belieben mehr). 

b. Die Trauung. Ehe sich die Paare zum Kirchgang ordnen, hält 
der Drnschma eine gereimte Ansprache an das Brautiiaar, der Brautvater 
übergiebt die Tochter dem Bräutigam und spricht den Segen über das 
Paar. Der Druschma führt auf dem Kirchgange die Braut, der Bräutigam 
die Brantfran (es ist gewöhnlich dieselbe, welche anch Bettfran war). 
Dann folgen die übrigen Paare, zuletzt in der Regel die beiden Väter 
(die Mütter sind durch häusliche Geschäfte verhindert). Für die kirchliche 
Hochzeitsfeier (die gewöhnlich um 10 oder 11 Uhr angesetzt ist) hat jede 
Jungfer ihrem Junggesellen ein grünes Kiänzel mit einer grossen Masche 
(von verschiedener Farbe) gekauft und ihm dasselbe beim Ziehten um den 
Unken Arm gebunden. Für das Brautpaar hat der Drüsebma zwei kleine 
thalergrosse Myrthenkränzchen (anstatt der Binge, die hier nicht fiblich 
sind) erhalten, die er dem Kirchvater übergiebt. Sie werden wie sonst 
die Ringe auf einen Teller gelegt, und der trauende Priester segnet sie 
und legt sie dann den Brautleuten aufs Haupt. Nach der Trauung nehmen 
sie dieselben herab und bewahren sie auf. Geht dann die Braut, wenn 
sie als Jungfrau mit der Kerze getraut wird, zum Opfer um den Altar, 
so folgen ihr alle Braul^gfern nach. Beim Verlassen der Kirche führt 
dann der Bräutigam zum ersten Male selbst die Braut, der Drüschma die 
Brautfrau. Auf dem Heimwege wird oft, w^enn das Brautpaar aus einer 
Gasse in eine andere einbiegt, von Dorfbewohnern eine geschmückte Schnur 
vorgezogen und es wird ihm auf einem Tablet ein liqueur präsentiert, für 
welchen der Bräutigam auflegen muss, ebenso die männlichen Gäste. Erst 
dann wird die Sdmnr gelöst und sie dürfen weiter. Nun begeben sich die 
Hochzeitsgäste, soweit sie im Dorfe wohnen, nach liause, um ihre Kleider 
umzuwechseln gegen andere minderwertige, welche für den Hochzeitsschmaus 
besser geeignet sind. 
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c. Die „Hoxtfoahrt". Wohnt der Bräutigam „iber der Grenze**, 
so fälirt die ganze Gesellschaft nach dem Dorfe des Bräutigams. Auf der 
Grenze whn' bei der Einfahrt in ein Dorf oder beim Einbiegen in eine 
andere Strasse wird oft wieder eine geschmückte Schnur vorgezogen, 
welche der Bräutigam und die Gäste in der oben beschriebenen Weise 
lösen müssen. Bei einer solchen ^Haxtfofthrt" sitzt Brant und Brftaügam 
mit Drüschma nnd Brautfrau in einem Wagen, dann kommen die Wagen 
der Jungfern und Junggesellen, zuletzt die der Verheirateten. 

d. Der Hochzeitsschniaus. Haben sicli alle Gäste im Hause des 
Bräutigams eingefunden, so setzen sie sich zum Hochzeitsschmaus. Der 
Drüschma bedient. Ich führe eine Speisenfolge an, wie sie fast überall 
gebräuchlich war bei grossen Bauernhochzeiten: 

Suppe mit Nudeln. 

Bindfleisch mit Killitnnke (letztere mit Zacker und Zimt bestreut). 
Gebratene Wurst (Graupen- und Semmelwarst) mit Zucker 

bestreut. 

Gekochtes Schweiueiieisch mit üosiuentunke. 

Schweinebraten. 
Katfee und Kuchen. 

Auch hier konnnt es auf Masse an d. Ii. jeder muss möglichst viel 
essen. Unter dessen stehen viele Neugierige unter den Fenstern des Hodi- 
zeitshauses, und man giebt ihnen reichlich Essen und Trinken zum Fenster 
binans« Der bedienende Drüsclima füllt die Pausen mit seinen Witzen 
ans. die er immer bei der Hand hat. Zugleich wird gesammelt. Es gehen 
Teller herum für die Braut aufs Wiegenbaud, für den Drüschma, für die 
Kochfrau, für die Aufwaschefrau (für letztere zwei zerschlagene Teller 
mit Aufwaschewischeln), zuletzt eine Bflchse für die armen Kinder. 

e. Der Hochzeitstanz. Ist das Essen beendet, etwa gegen 7 oder 
8 Uhr abends, so ziehen die Paare mit Musik nach dem „Erätschm". Ehe 
•sie den Tanz beginnen, hält der Drüschma wieder eine gereimte Ansprache. 
Der „Krätschmer" erüll'net den Tanz mit der Braut. Das geschieht stets, 
auch wenn der Kratschmer nicht zu den eingeladenen Gästen gehört. Er 
tanzt zuerst den Ken. Er erkauft denselben von den Musikanten durch 
ein Geldstück (gewöhnlich einen Thaler). Der Ben wird folgendermassen 
getanzt. Der Tänzer führt die Braut unter Marschmusik (Polonaisentakt) 
einmal im ganzen lvr(;ise herum (rechts) bis zum Ausgangspunkt, verbeugt 
sich vor ihr, schwenkt sie unter dreimaligem Treten um sich im Kreise 
herum und trennt sich von ihr. Beide gehen nun in entgegengesetzter 
liichtung im Kreise zurück, bis sie sich treiien. Wieder Verbeugung, 
Schwenken nnd Treten, nochmaliges Trennen. Sobald sie sich wißäet 
tretfen, tanzen sie unter anderer Musik ab. Alle anderen Paare fiUlen io 
dii?sem Augenblicke ein. Will der Tanzer mit der Braut ausruhen, so 
treten beide, ohne sich zu setzen, neljeneinander zur Seite, bis sie wieder 
tanzen, Giebt der Tänzer den T.inz auf, so übergiebt er die Braut dem 
Drüschma, welcher ein oder zwei Mal mit ihr herumtanzt und sie dann 
dem nächsten Tänzer anführt (anffihren term.). Auch dieser hat den Tanz 
erkauft und tanzt zunächst wieder den B&i. So geht die Braut von Arm 
zu Arm. Sie dai'f keinem den Tanz Tersagen. Auch Nichteingeladene 
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erkaufen später den Ben. Der Bräutigam giebt w&lureDd deSBOn mehrfach 
den Zuschauen! zum Besten (Schnaps, Bier). 

Um 12 Uhr (Mitternacht) wird die Braut eingehaubt. Der Kranz 
"Wird ihr abgerissen und es wird ihr eine Haube mit vielen Maschen 
(SeUeifen) anfgesetet Dann danert d&t Tanz weiter fort bis geg^n Morgen. 
Während dieser ganzen Zeit muss sich die Braut dreimal umziehen (um- 
kleiden). Früh morgens, oft erst gegen 8 Uhr, ziehen die Gäste unter 
Musikbegleitung mit dem Brautpaar nach dem Hause des Bräutigams. 



Eingänge. 

Zn den sohriftlichen Sammlungen: Volkslieder ans Schreiberhan nnd ümgei^end, 
ältere historische Volkslieder nach Hitteilungeu von Horm Inspektor Moldeuhawer, Spitz- 
namen, Poetische Übersetzungen aus Erbens tschechischer Liedersamuilimg „ein Blumen- 
Btrauss" durch Auima Molnär, Fragment eines tschechischen Herodesspieles, aufgezeichnet 
von Auima Holnär — alles eingesandt durch Herrn Hauptmann Cogho in Warmbnmn. 
— Zwei Volkslieder, ron Herrn Dr. Drechsler in Jauer. — „Rtlbezahl redivivus" von 
Herrn Apotheker Herm. Erauss in Dresden. — Zwei fiimmelBbiiefe („Haus- und Schutz- 
briefe"), von Herrn Gasthausbesitzer 0 blasser in Hain. — Diebsorakel, von Herm cand. 
phil. Lessmann in Breslau. — Ein älteres handschriftliches Liederbuch und eiu Ketten- 
reim-Lied von Herrn Lehrer Labitzke in Pfaffendorf bei Landedmt. — „Vor 100 Jahren. 
Einiges aus der Kulturgeschichte des Kreises Landeshnt in Schles." von Herrn Hauptlebrer 
Patschovsky m Dittersbach bei Liebau. — Der Bauemhof in der Qegend von Jauer; 
Pfingstbranch; Yolksglauben; Redensarten : Kinderreüne, Brieflieder, Dialektgedicbte; 
Bätsei; Scherzgeschichten — alles aufgezeichnet von fierm Oskar Scholz in Herzogs- 
Waldau bei Jauer. — Legenden au.s Glats tmd ObemUeiien, fliiligelettt TOQ Hemi Ober- 
lahier Dr Warnatsch in Beuthen OS. 

Zur Biidersammlung : Zwei AquarcUbilder un«l zwei photographische Aufnahmen 
(Haus- und l^Mhtenbilder) , sowie mehrere ältere »Stiche von Herrn Hauptmann Cogho 
in Warmbnmn. — Ein Gesellenbrief vom J. 1802 Toa Herm Hanptlehrer PataohovaJcy 
in Dittersbach bei Liebao. 

2ir MMtothtk: Lea CollMtioM Iblk-loriftM de Ja iod«t6 de UUftntiiM ünBoiee 
(HebiiigftM» 18B1) Ton Ban» Qcheiiiiiat Dr. Qreni^Ief . 



Anzeigen. 

Durch Ableben verlor die Gesellschaft ihre IDtglieder Heim Provisor KOrber in 
Wambraiin and Hann Stadtrat Httller in GOrlits. 

* 

Die nächste Sitzung findet am Freitag den 13. November, Abends 8 Uhr, im Audi- 
torium fp^Ff"»""» der Universität statt. Vortrag des Herm Professor Dr. Vogt: «Das 
Fortleben von Überlieferungen der Verebt ittBrftncben, Sagen und Liedern 
dee aeblesiaehen Volkes*, 

Die Schlesisohe Gesellschaft für Volkskunde bezweckt das Interesse und das Ver- 
ständnis fttr die Volkskunde ttberhaupt zu beleben und zu pflegen, vor allem aber will sie 
die voDtetttmliclien Überliefeningen Sddesiens (Mtrchen, Sagen, Lieder, Yolksmeinnngen und 
-bränche, Redensarten und Mundartliches) nach einem bestimmten Plane sammeln. — Jahres- 
beitrag für Breslauer 3 Mk., für Auswärtige 1 Mk. (-|-30 Pf. f ür Portoaualageu), wofür 
die „Mitteilungen* der Oesellschaft zugestellt werden. Beitrittserklftmngen wolle man 
an das Bankgeschäft Albert Holz, Ring 18, richten, Auswärtige unter Beifügung 
von 1 Alk. 30 Pf. in Briefmarken. Andere Zuschriften sende mau an den VorsitzendeUi 
Prof. Vogt, Matthiaspl. 1, oder an den SdniftflUmr, Privatdocent Dr. Jiriesek, 



Schluss der Kedaction : 2. November 1896. 
BoaUvaolMNl llazal^ * HflrUa» TretwiUs L Selüas. 
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Mitteilungen 

der 

Sehlesisehen Gesellschaft für Volkskunde 

herausgegeben von 

¥. Yogt und 0. Jiriczek. 

Jahrgaog 1896. Breslau. Heft m. M 6> 

lalialt: Vogt, VenaloUAissc der Vorzeit in MbatibML, Sacen und Liedern Um MUcsbokM 
Volk«!. — Stäsob e, Sagen »u der G&gcnd von Ole. — Wuftfttsttli, Sehleiiiohe Legenden.'— Idttnlw. 
mnging». — MltgUedwlIrta. — Anzeigen. 

Vermächtnisse der Vorzeit in Bräuchen, Sagen und 

Liedern des sehlesisehen Volkes. 

Vortrag, jn der Sitnuig am 18. NoTember gtthalton vom Yonibsaiideii Prof. Dr. Vtf t* 

Der Vortragende "wies daranf hin, wie die GescMchte der Bellgionen, 

die Kulturgeschichte und die Literaturgeschichte sich nicht damit begnügen 
dürfen die Glaubensvorstellungen, die Sitten und Bräuche und die Geistes- 
erzeugnisse einer bestimmten Periode festzustellen und ihrem Ursprünge nach- 
zugehen, dass sie vielmehr auch zu untersuchen haben, wie weit deren Einfluss 
auf das Leben eiuer Nation reiche, wie lange er fortdaure. Beim Verfolgen 
dieser Frage führt uns die Volkskunde weit über die Grausen hinaus, die 
dem Auge des an der Überlieferung in Schrift und Druck haftenden Forschers 
gezogen sind; sie erschliesst uns Gebiete, wo trotz tausendjähriger Herr- 
schaft des Cliristentums noch Vorstellungen aus dem Kreise ganz primitiver 
Keligionsformen lebendig, entsprechende Bräuche noch in Übung sind; 
sie zeigt uns Sagen und Lieder noch in der Überlieferung von Mund zu 
Hnnd, denen man schon im Mittelalter und im Zeitalter der Beformation 
gelauscht hat oder die, aus späterer Zeit stammend, doch dem Gesichts- 
kreise der Gebildeten längst entschwunden, nur dem Literarhistoriker 
aus veralteten Drucken bekannt sind. Stösst man auf solche anscheinend 
versunkenen und vergessenen Traditionen plötzlich in der lebendigen 
Überlieferung unserer nächsten Umgebung, so hat man wohl die Empfin- 
dung, als wenn einem die Qestalt eines längst Verstorbenen mit einem male 
leibhaftig entg^enträte. 

Um zu zeigen, wie auch anscheinend unbedeutende Volksüberliefer- 
ungen , an denen die meisten achtlos vorüber gehen , in dieser Kichtung 
von nicht geringem Wert und Interesse sein können, griff der Vorti-agende 
aus den sehrifüidien Sammlungen unserer Gesellschaft efadge Aufzeich- 
nungen heraus, die uns, unscheinbar wie sie sind, doch in weitreichende 
kulturhistorische Zusammenhänge hineinführen. 

Am wunderlichsten, ja töi ichtsten unter den Volkstraditionen erscheinen 
wohl diejenigen, die wir unter dem unbestimmten Begriff des Aberglaubens 
zusammenfassen, aber gerade in ihnen dauern uralte Vorstellungen fort, die 
wie höchst interessante prähistorische Beste in das Volksleben der Gegen- 
wart noch hineinragen. 
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Nach Aufzeiclmniigfen ans Stdnan und Kanfung, Sprottan nnd Kenmarkt 
kommt es dort noch vor. dass Leute am Karfreitagmorj^en vor Sonnen- 
aufgang lieimlicli und stillschweigend den Garten oder das Feld mit einem 
Dreschflegel bearbeiten. Das soll nach der Ansicht der einen die Maul- 
würfe vertreiben, nach der Ansicht anderer reichen Ertrag zum Dreschen 
liefern. (Vgl. Mitteilungen I. 52.) Die Symbolik lässt sich ja verstehen: im 
einen Falle, so mag man annehmen, gilt es, dnrch das Schlagen anf das 
Erdreich die unterirdischen Gäste zu verscheuchen, im andern will man 
den für das Dreschen erwünschten Ertrag durch das Dresclien andeuten. 
Aber sehr wunderlich und höchst abgeschmackt wird es scheinen, wenn 
wir erfahren, dass dabei der Dreschende nur mit einem Hemde bekleidet 
sein darf und dass die Handlung den allerbesten Erfolg hat, wenn er 
selbst aaf dies Eleidnngsstück dabei verzichtet. Was hat das mit den 
Maulwürfen oder der Fruchtbarkeit des Feldes zu tun? Es ist einer der 
vielen alten Bräuche, die unverstanden festgehalten werden und deren Be- 
deutung sich erst aus der Vergleichung anderer und älterer Zeugnisse 
noch enträtseln lässt. Im weitesten Umfange hat dies Thema kürzlich 
Weinhold in einem in den Abhandlungen ^der Berliner Akademie nieder- 
gelegten Aufsätze „zur Geschichte des heidnischen Bitns" erörtert. Er 
hat da den Nachweis geliefert, dass das teilweise oder vfillige Ablegen 
der Kleidung seit ältesten Zeiten und bei den verschiedensten Völkern die 
Vorbedingung für eine ganze Eeilie von gottesdienstlichen und magischen 
Handlungen ist. Von dem biblischen Berichte, wie Jeliovahs stimme aus 
dem brennenden Bnsch an Moses ertönt: ^ziebe- deine Schnhe ans, denn 
das Land, darauf du stehst, ist ein heiliges Land", von sakralen Ge- 
bräuchen der alten Inder, Griechen und Römer, wie Weinhold sie beibringt, 
zieht sich zu solchen wunderlichen Volksbräuclien der Gegenwart als ein 
verknüpfendes Band durch die Jahrtansciiile liindurch die Vorstellung, dass, 
wer sich der Gottheit zu besonders teieilichem Zwecke nahe, die Kleidung 
als etwas nnheiliges, irdisches von sich tun mfisse und im Zusammenhang 
damit der Gedanke, dass der Mensch dadurch über das Irdische hinaus- 
gehoben werde, dass er übernatürliche Kraft gewinne, ja wohl den zwischen 
ihm und der Gottheit stehenden hal1»göttlicl!en und dämonischen Wesen, 
die alle unbekleidet gedacht werden, ähnlich zu werden und gleiches wie 
sie zu wirken vermöge, üiid nicht nur der gemeinsame Grundgedanke, 
sondern auch merkwürdige Übereinstimmung im einzelnen zeigt sich dabei. 
So weiss schon PMnius in der historia naturalis gerade so wie unsere 
schlesischen Bauern von Bräuchen, bei denen zur Ausübung eines Zaubers, 
durch den das üngeziefer vom Felde vertrieben werden soll, der Leib teil- 
weise oder ganz entblösst werden muss. 

Eine mehrfacli in unseren Aufzeichnungen vertretene Beschwörung 
des Alp, die wir Mitteilungen III, 26. veröffentlichten, weist in einen ähn- 
lich altertümlichen Voistollnngskreis zurück. Weinhold hat in der Zeit- 
schrift des Vereins für Volkskunde ü, 2i;> fu'. /nr Vergloichung Beschwör- 
ungen des altin discheu Atharva-Veda herangezogen, in denen menschen- 
feindliche Dämonen unter Anwendung ganz ähnlicher Formeln abgewehrt 
werden. Das weist zwar noch nicht auf einen historischen in indoger- 
manische Zeit zurückreichenden Znsammenhang, wohl aber auf eine Ver- 
wandtschaft der entferntesten Zeiten und Völker in Inhalt und Äusserung 
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mythischer Anschauungen, die wissenschaftlich von nicht geringeretu In- 
teresse ist. 

Vielfach sind die ZanbersprQche and Zanbermittel mit ehristiiclieDi 

Beiwerke versehen oder auch christlichen Ursprungs, aber auch in diesem 

Falle lässt sich ihnen oft ein sehr ehrwürdiges Alter nachweisen. So ist 
hier in Schlesien, wie überhaupt in Deutschland und auch über dessen 
Grenzen hinaus, ein ^Himmelsbrief " handscliriftlich selir verbreitet, der 
den Träger gegen Verwundung dui'ch Hieb, Stich und Schuss schützen soll 
und der sich in den Jahren 1866 nnd 1870—71 im Tornister und auf der 
Brost gar manches unseres Soldaten befunden hat. Er besteht aus zwei 
ganz verschiedenen Teilen, dem eigentlichen Watfensegen mit zugehörigen 
Erzählungen von Füllen, in denen er sich bewährt habe, und einer höchst 
energischen Aulforderung zur Sonntagsheiligung, die von dem wunderbaren 
Berichte über die Art, wie das Original dieses Briefes vom Himmel herab- 
gekommen sei, eingeleitet wird. Dieser zweite Teil, der eigentliche BSm« 
melsbrief, lässt sich bis ins 6. Jahrhundert unserer Zeitrechnung zurtick- 
verfolgen. Seine Grundlatro wurde schon in einer deutschen Diclitung dos 
12. Jahrhunderts und weiterhin , in einer Preiligt benutzt, mit der die Flagel- 
lanten im 14. Jahrhundert durch Deutschland zogen 

Eine andere Verbindung von sagenhafter Erzählung mit magischem 
Branche, eine Verschmelzang von Erinnerungen an mittelalterliche Literatur- 
denkmäler mit naturmythischen Blementen, zeigt eine Tradition, die Herr 
Oberlehrer Dr. Knoo]) in Rogasen aus Oberschlesien beigesteuert hat. 

„Ein aus überschlesieu stammender College teilte mir über Melusine 
folgendes mit: lu Oberschlesien wird der Name der Melusine nicht gerade 
selten erwähnt. Besonders wenn ein heftiger Wind die Gebände nmbraiiste 
und durch Löcher nnd Bitzen heulte nnd pfiff, erzählte man uns ängstlich 
aufhorchenden Kindern, dass die schöne Melusine in so laute Klagen aus- 
breche, weil ihre Kinder liungerten und sie nichts hätte, womit sie sie 
sättigen könne. Man solle dalier Mehl und auch wohl Brot auf das äussere 
Fenstergesims hinlegen, die Melusine würde sich das schou holen. Auch 
zwei Schwestern besass Melusine, tou denen die eine SubeUa (s scharf ge- 
sprochen) hiess. Der Name der andern ist mir entfallen. Diese Subella 
näht seit Anfang der Zeiten ein Hemd, kann aber damit nicht fertig 
werden. Ich erinnere mich, dass man zu jemandem, der mit einer Näh- 
arbeit nicht gleich fertig werden konnte, zu sagen pflegte: Du machst es 
gerade so wie die Subella! Die dritte Schwester soll beständig gespon- 
nen haben". 

Diese kleine Aufzeichnung bietet zunächst ein Zeugnis für das Fort- 
leben des alten Buches von der schönen Melusine in der mündlichen Über- 
lieferung der Gegenwart. Vor 500 Jahren hatte man zuerst in Frankreich 
den Rouian vom Grafen Kaimund und der schönen Melusine erst in Prosa, 
dann in poetischer Fassung aufgezeichnet; i. J. 1456 bat ihn dann in der 
Schweiz Herr Thfiring von Bingoltingen in deutsche Prosa tibersetzt, und 
nun nahm das Buch schnell seinen Lauf durch Deutschland, wurde wieder 



*) Vi;l. Piiebseli, tlm Tröne boteschaft. Gras 1895. Sandfeld Jensen, Hiniraelbreve, 
Dania III, 1Ü3 1^- Eine grössere Sammlung dieser Briefe hat unser Mitglied Jüerr Dr. Olbrich 
zQsammengebracht. Zuletzt hat Herr Oblasser in Hain zwei Exemplare beigesteaert. 
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und wieder abgeschrieben und gedruckt , bis gegen die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts hin. Von da an hörte es auf, eigentliches Volksbuch zu sein; 
6» bat nur noch gelehrte Brneaenmgeii erfahren, von denen nicht anza- 
nehmen ist, dass sie, .ins Volk gedrungen sind. Die alte Geschichte aber 
lebte in mündlicher Überlieferung fort und hat in dieser ihre charakte- 
ristische ümbildoog erfahren. Nach der Erzählung des Buches erscheint 
die Melusine mit ihren zwei Schwestern an einem Brunnen dem Grafen 
Baimund, als dieser sich in schlimmer Bedrängnis befindet; sie heii'atet 
Ihn unter der Bedingong, dass er sie an einem bestimmten Tage der Woche 
nieht seihen dürfe und hilft ihm zu Glück und Ansehen. Doch einmal bricht 
er das Gebot; er sieht sie in ihrer Gestalt als Quellnj'mphe , wie ihr 
schöner Oberleib in eine Schlange endigt, und wirft ihr seine Entdeckung 
öffentlich vor. Da verlässt sie ihn, indem sie in Drachengestalt zum 
Fenster hinausfliegt und dreimal noch mit kläglichem Geschiei um die Burg 
kreist In den n&ehsten NAchten aber erscheint sie wieder, ihre beiden 
kleinsten Kinder zu tränken, nnd Jedesmal beim Tode eines Sehlossherm 
Iftsst sie ihren Klageruf ertönen. 

Es ist ein sehr altes mythisches Motiv, das dieser Sage zu Grunde 
liegt. Ein göttliches oder dämonisch-tiermenschliches ^) und ein menschliches 
Wesen vereinigen sich zum ehelichen Bunde unter der Bedingung, dass das 
eine die wahre Gestalt des andern nicht sehen darf; das Qeibot wird ge- 
brochen nnd das göttlich-dämonische Wesen muss das menschliche verlassen. 
Das ist schon das Gnindmotiv der lateinischen Erzählung des Apulejus von 
Amor und Psyche ; im Mittelalter erwuchsen aus ihm verschiedene weit ver- 
breitete Märchen, und für mancherlei Stammsagen in und ausserhalb Deutsch- 
lands worde es Terwertet. Ifit Ersetzung des Forschens nach der wahren 
Gestalt dnrcfa die Frage nach dem Namen gehört anch die Lohengrinsage hier* 
her. Der Schlossder Erzahlnng: «Helnsine nnd die hinterbliebenen Kinder" ist 
das Ergebnis eines gleichfalls sehr alten und sehr ausgebreiteten Volks- 
glaubens,' des schönen Glaubens, dass eine von der Seite ihres kleinen 
Kindes weggestorbene Matter keine Huhe habe, sondern allnächtlich wieder- 
kehre, um f&r das Kleine zu sorgen. Dieser Glaabe Ist nadi Ausweis 
nmrer Sammlungen noch heute in Schlesien ganz lebendig. £r hat auch zu 
der besonderen Umformung der Sage beigetragen, dass in dem hevdenden 
Winde die Melusine um ihre hungernden Kinder weine nnd dass man ihr 
dabei helfen müsse. Andrerseits ist aber auch eine alte naturmythische 
Vorstellung damit in Verbindung getreten. In einem starken Sturme, nament- 
lich anch un Wirbelwinde; yermutete man einen dämonischen Geist, einen 
Teufel, eine Hexe oder auch ein gutartigeres weibliches Wesen, das man 
als die Braut des Windes betrachtete, sodass man schon im Althoch- 
deutschen wie noch heute solchen Wirbel als Windsbraut (wintes Ijrut) be- 
zeichnete. Diesen Dämon beruliigte mau, indem man ihm eine Hand voll 
Mehl opferte, das man in den Wirbel hineinwarf: dies, glaubte mau, frisst 
der Wind oder seine Braut oder sie bringen es ihrem Kinde; so wird uns 
durch Prätorius bezeugt, dass ein Weib in den starken Wind hinein den 
Hehlsack geschüttet hat mit den Worten : leg dich, lieber Wind, bring das 
deinem Kind^). Die um das Schloss klagend herumfliegende Melusine des 

») Vgl. Kohler, Der Ursprung der Melnnnennge. Leidig 1896. 
*) Glimm, Mjth. I^ 529. 
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Volksbuches, die um ihre nnmündigen Kinder sorgt, wurde nun zu dlesMn 
Winddämon, dem man ein begütigendes Opfer bringt — ein sprechendes 
Zeugnis dafür, wie die beiden Grundelemente der Naturreligion, die Per- 
soniücieruug von Naturkräfteu und ihre Beeinflussung durch Bitte, Be- 
Bchwdrang oder Opfer bis auf unsere Zeit im Volksglauben fortdauern, ein 
^ngnis femer für die llberaus nahe Verwandtschaft nnd das gelegent- 
liche Zerfliessen der Grenzen zwischen Mythus und Märchen. Dass man 
das Heulen des Windes auf die klagende Melusine zurtickfübrt, ist übrigens 
auch anderweitig schon nachgewiesen. Jakob Grimm bezeugt die Vor- 
stellung aus Frankreich und aus Böhmen, und wenigstens in Böhmen ist 
sie noch heute lebendig. 

Wer ist nun jene merkwürdige Schwester der Melusine, jene »Subella*, 
die mit dem Nähen des Hemdes nicht fertig wird? Philo vom Walde in 
seinem Büchlein „Schlesien in Sage und Brauch" bringt (S. 31) unabhängig 
von unserer Überlieferung eine Sage, welche uns weitere Aufschlüsse darüber 
giebt. Sibylle ist danach eine grosse Prophetin, die in einem Turme 
Bitst. Sie nftht dort ihr Sterbehemd. Alle 100 Jahre macht sie einen 
Stich; wenn sie den letaten tut, so ist der jüngste Tag da. Nach einer 
andern oberschlesischen Sage, die gleichfalls Philo vom Walde (S. 92) mitteilt, 
hat Sibylle dem König Salome geweissagt. Sie hat in Jerusalem bei ihm einen 
Baumstamm gesehen und erkannt, dass er aus dem Paradiese stammt und 
dass einst Christus an ihm gekreuzigt werden wii'd. Diese Sibylla ist nun 
auch anderweitig in der VolloBsage der Gegenwart wohlbekannt. Im Esergan 
weiss man mancherlei von ihr zu erzählen. Sie heisst dort Sewilla oder Si- 
bylla Weiss und hat in Eger, und in der Gej^end des Fichtelgebirges gelebt 
und geweissagt, besonders wird ein lioher l^erg im Fichtelgebirge als die 
Stelle ihrer Tätigkeit bezeichnet, auf verschiedenen Steinen werden noch 
ihre Fussspuren gezeigt ^). Auch in bairischeu und badischen Sagen ist Sibylla 
Weiss als eine Prophetin bekannt, die dort am Orte gewässagt haben 
soU"). Sepp, altbairischer Sagenschatz S. 627, bezeichnet es als höchst 
naiv, dass sein Gewährsmann an die Existenz eines prophetischen Sibyllen- 
büchleins geglaubt und nach ihm erfolglose Nachforschungen angestellt 
habe. Tatsächlich aber liegt hier ein solches Buch zu Grunde. Natürlich geht 
diese Tradition in letzter Linie auf die sibyllinischen Überlieferungen des 
klassischen und christlichen Altertums zurück. Ins Mittelalter ging be- 
sonders eine metrische Prophezeiung der Sibylle vom jüngsten Tage über, 
sowie einige Vorverkündigungen des Erscheinens Christi. Die Sibylle wurde 
z. B. in den mittelalterlichen Schauspielen eine ständige Begleiterin der 
Propheten, die Christi Geburt voraussagten, andrerseits unterschied man 10 
oder 12 verschiedene Sibyllen, und ihnen gesellte sich noch eine neue hinzu, 
indem man auch die Koägin Ton Saba, die sieh mit Salomon in der Weis- 
heit mass, zur Sibylle machte. Ja, diese wurde die eigentliche Haupt- 
sibylle. Einem Baumstamm, der sich in Salomes Tempelbau durchaus nicht 
fügen wollte, sah sie an, dass er vom Baume des Lebens herrühre und 
sie weissagte, dass Christus daran gekreuzigt werden solle. Aber sie weis- 
sagte auch weiter die Geschichte des heiligen römischen Reichs deutscher 



0 Oradl, Sagen des Egerganes IJr. 21fff. 

*) Pwaev, bdr. fitgea I, IQOtg. u, 64. 809. Bttiada QI, m ■> 
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Nation und die Schicksale der einzelnen Kaiser bis zum Erscheinen des 
Antichrists und des jüngsten Oorichts, und das alles ist uns in zwei mittel- 
hochdeutschen Dichtungen erhalten. Aus dem Verhältnis ihrer Weissagun- 
gen ZOT Geschichte kanu man das Alter dieser Gedichte noch genau be- 
stünmen; In der ersten Fassang weissagt Sibylla recht sebdn das Gesebibk 
der einzelnen Kaiser bis auf Ludwig den Baiem und seinen Gegenkonig 
Friedrich von Österreich; von da aber lässt sie ihre Prophetengabe im Stich, 
denn sie weissagt, dass Friedrich siegen werde; das Gedicht ist also vor 
der Entscheidung bei Muhidorf und Ampfing i. J. 1322 gedichtet. Unter 
Karl 17. esfabr es dann eine erweiternde Bearbettang, nnd in dieser Ge- 
stalt wurde es als ein beliebtes Volksbuch bis weit ins 17. Jahrhundert 
hinein gedruckt*). Es wurde aber auch in Prosa aufgelöst und, mit an- 
dern Bestandteilen als „12 Sibyllen -Weissagunc;'' ucdiiu-kt, ist es so ein 
nicht minder beliebtes Volksbuch geworden. Eins dieser Volksbiicher hat also 
sicher jener Baier im Sinne gehabt, ihr Inhalt war in die mündliche Über- 
Qefemng fibergegangen, die ihn wie gewöhnlich sehr frei umgestaltete. 
Wenn nun in unserer Sage Sibylla als Prophetin alif dem Turme sitzend 
- gedacht wird, wenn sie als Verkünderin des jüngsten Tages das Hemd 
näht, das am jüngsten Tage fertig weiden wird, und wenn sich unsere 
Sage die dritte der Schwestern mit Spinnen beschäftigt denkt, so haben 
da alte typische Züge von Prophetinnen, vom Eintreten des jüngsten Tages 
und y<m den spinnenden und webenden drei SchicksalsArauen eingewirkt, 
die ich hier nicht weiter verfolgen kann. Es wird sich schon zur Genflge 
gezeigt haben, wie mannigfaltige und weitreichende Fäden in dieser einen 
ileinen schlesischen Sage sich zusammengeschlungen haben. 

Neben solchen Sagen mit mythischem Hintergrunde stehen dann als 
eine andere grosso Gruppe die historischeu Sagen, die interessante Ein- 
blicke gewähren in die Art und Weise, wie sich g^chichtliche Ereignisse 
dem generations weise wechselnden Gesichtskreise des Volkes anpassen, 
und andrerseits Märchen mit ihren internationalen Stoffen, die bald an 
diesem, bald an jenem Ende der Welt mit merkwürdiger Übereinstimnmng 
auftauchen. Auch sie laufen noch in Schlesien in mündlicher Überlieferung 
in echt volksmässiger Erzählungsweise um, wie z. B. das in unverfälschtem 
schlesischem Dialekte 7on Dr. Efihnau aus dem Munde der Mutter Hei- 
mann aufgezeichnete Märchen vom Gevatter Tod (Mitteilungen II, 102) 
eine Probe von dem Erzählertalente dieser Frau giebt. Auch aus dem 
polnisch redenden Teile Oberschlosiens hat unser Mitvorsitzender Geheimrat 
Nehring kürzlich nach Lompas Sammlungen sehr interessante Denkmäler 
dieser Gattung mitgeteilt. „G'schichta zum Lacha*^, Lügenmärchen nnd 
andere scherzbuift-unsinnige Erzählungen, von denen sich einzelne Elemente 
mindestens 600 Jahre zurftckTerfolgen lassen, hat namentlich Herr Scholz 
aus Herzogswaldau bei Jauer aus dem schlesischen Volksmunde gesammelt. 
Ich muss darauf verzichten, hier auf diese Überlieferungen einzugehen. 

Sage und Märchen sind die prosaische Epik des Volkes, seine 
epische Dichtung in Versen ist die Ballade. Ihr Stil nnd Charakter ist 
nach Art und Alter sehr verschieden, ihre Grundf&rbung aber ist ihr im 



>) AnifDlidicher babe ich über die Sibyllensage uud -Dichtung in dem BeitxBgen rar 
CMiiclite der dMöhen Sprache und XatMatiir 4, 48—100 gehandelt 
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allgemeinen durch die Poesie des 14. bis 16. Jahrhunderts gegeben, 
jener Zeit, wo die Dichtung aus den ritterlichen in die bürgerlichen Kreise 
überging, wo Spielleiile, Meistersinger, lehrende Schüler, Handwerker, 
Landsknechte u. s. w. ihre eifrigsten l'üeger wurden. Auch das Andenken 
an die Bitterzeit ist in diesen Liedern noch sehr lebendig geblieben; in 
der schlesischen Volksliedersammlnng von Hollmann und Richter findet man 
noch mancherlei Belege dafür, und auch in der Gegenwart dauert noch 
manches derart fort, ohne dass es jenen beiden Sammlern unserer schle- 
sischen Volkslieder bekannt geworden wäre, wie eine lauge Ballade von 
dem tapferen Kitter aus fränkischem Land, im Dienste der Waffen sehr 
rfihmlich bekannt'', die ich bei Landeshnt von einer Alteren Frau ans 
Eventhai hörte und die kttrzlicli auch in anderer Aufzeichnung ans mtlnd- 
licher t'berlieferung eingegangen ist. 

Eine der Volksballadeu, die so zu unseren Sammlungen aus der Tra- 
dition der Gegenwart beigesteuert sind, lässt sich schon bis ins lö. Jahr- 
hnndert zurückverf eigen. Es ist das altbekannte: 
Es liegt ein Schlpss in Österreich, dabist ganz wohl erbanet 
Von Süber und von rotem Gold, mit Marmelstein yermauiet 
Darinnen liegt ein junger Knab auf seinen Hals gefangen, 
Wohl vierzig Klafter tief unter der Erd, bei Nattern und bei Schlangen. 
Eine goldene Kette, die er um den Hals trug, hat ihn ins Unglück ge- 
bracht; man glanbt, er habe sie gestohlen, wahrend ein sehGnes Jnng- 
fräulein sie ihm geschenkt hat. Vergeblich sucht der Vater ihn los zu 
kaufen und los zu bitten, er muss den Tod am Galgen leiden. Aber nach 
drei Tagen gebietet ein Engel, den Leichnam des Unschuldigen abzunehmen, 
weil sonst die Stadt versinken werde, und über ein halbes Jahr wird sein 
Tod gerächt: mehr als 300 Mann werden um des Knaben willen erstochen. 
Wer ist, der uns das Liedlein saug? so frei ist es gesungen: 
Das haben getan drei Jungfrewlein zu Wien in Osterreiche. 
Das Lied hat grossen Erfolg gehabt (vgl. Böhme-Erk Nr. 61), es hat 
sich über ganz Deutschland, über die Niederlande» Dänemark und Schweden 
verbreitet und es ist mehrfach geistlich parodiert worden: 

»Ich weiss mir ein ewiges Himmelreich, das ist gantz wohl erbawet" 
und gOs ist ein Schloss Sion genannt, Jerusalem yoU Freuden*. 

Auch Goetlies Beifall hat es erhalten, als er es in des Knaben Wun- 
derliorn fand: „Ernste Fabel, lakonisch treffend vorgetragen" lautet sein 
Urteil. Gerade in Schlesien hat es sich besonders lebendig erhalten. ..Dort 
hat Gräter es schon im J. 1798 im Bra^ur G, 205 ans mündlicher Über- 
lieferung mitgeteilt, dort auch wiederum aus mündlicher Überlieferung 
Hoffinwin in seinen Volksliedern Nr. 8, und dass es bis auf unsere Tage 
fortlebt, zeigt (in gescliriebenes Heft einer einfachen Hifcoslerfrau aus 
Pfaffendorf, Kr. Landeshut'), in dem es zwischen Erzählungen und Liedern 
erbaulichen und unterlialtenden Inhaltes au2:enscheinlich wieder aus münd- 
licher Überlieferung eingetragen ist. Der Schluss lautet hier: 
Wer hat deuu nun das Liedchen erdacht, gesungen auch desgleichen? 
Das haben getan drei Jungfräulein zu Wien in Osterreiche. 

Zwei Strophen finden sich hier, die bei Böhme nicht mitgeteilt sind. 



1) Wir yetdanken am» Mitteilung Heim Iiehxer Labitake ia Ffaffiandoif .. 
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Nicht so früh bezeugt, aber doch auch recht alt ist die Ballade „Es 
spielt ein Ritter mit einer Dam" (Böhme, altd. Liederbuch Nr. 69, Holf- 
mann-Bichter No. 4), die uns aus dem Munde der liederreichen Frau Wolff 
In den Baberhäusern. durch Herrn Hauptmann Cogho kürzlich zugestellt 
worden ist: Ein Bitter Iftsst seine Geliebte in Jammer nnd Elend znrftek. 
Nidit lange darauf trftnmt ihm, dass die Verlassene krank sei: 

Als wie sie vor das Tor nein kamen, 
:,: Die GlCcklein hörten sie klingen. :,: 

Als wie sie noch eine Weil geritten 

warn, 

:,: Begegnet ihn die Leiche. :,: 

Setzt ab, setzt ab ihr Trägers-Lent, 
:,: Ich will die Leiche schauen. :,: 

Er nahm ihr ab das Schleierkleid 
:,: Er sah ihr unter die Angen. :,: 

Und nun folgt die Klage des reuigen Liebhabers, während er nach andren 
Versionen sich vor ihrer Leiche selbst den Tod giebt. Dies Lied ist seinerzeit 
ziemlich über ganz Deutschland vom äussersten Osten bis zum äussersten 
Westen in mancherlei Fassuugen verbreitet gewesen, mit weitergehenden 
Abwdehnngen sogar Uber Dentsehland hinaus in Holland, lAiemark, 
Schweden. Im MaasB hat Goethe es im J. 1771 aus mündlicher Ueber^ 
lieferung aufgezeichnet und Herdem für seine Yolksliedersammlung mitge- 
teilt, und das Lied hat auf eines von Goethes Dramen einen bemerkens- 
werten Einfluss geübt. Goethe erzählt in Dichtung und Wahrlieit, dass er 
für den Schluss seines in kürzester Zeit hingeworfenen „Clavigo" eine eug- 
IJsdie Ballade benutzt habe. Ihn hat da sein Qedftchtnis insofern betrogen, 
als es nid^t ein englisches, sondern jenes Ton ihm selbst aus dem Volks- 
mnnd aufgefangene elsässische Lied war, das er benutzte. Clavigo spielt 
in der Tat ganz die Rolle jenes Ritters. Auch er hat seine Geliebte treu- 
los verlassen, und sie ist in ihrem Kummer gestorben. Als der Sarg hinaus- 
getragen wird, begegnet er ihm. Er lässt die Träger die Bahre nieder- 
seäen, sehlägt den Schleier yon der Leiche zurück, bricht in laute Klagen 
aas und findet neben ihr einen gewaltsamen Tod. 

In eigentümlicher Beziehung zu einem anderen deutschen Drama steht 
ein Volkslied, das uns vor kurzem durch Herrn Dr. Klein in Wreschen nach 
der Aufzeichnung eines schlesischen Jägers vom 6. Bataillon zuging, welcher 
es im Neisser Kreise an der österreichischen Grenze gehört hatte Es 
ist im Slteren BftnkelsBmgerton gedichtet nnd beginnt: 

Es batt* ein Gastwirt einen Sohn, Er wollt ihn etwas lernen Ion 

:,: Schlosser sollt er lernen. :,: 
Und als er ansgelemet hatt', Da ging er auf die Wanderschaft 

:,: Die Welt wollt er probieren. :,: 

Nach langer Wanderzeit kehrt der Sohn unerkannt in sein Elternhaus 
ein. Die mit dem erworbenen Gelde reich gefüllte Börse übergiebt er dem 

^ Ganz nenrardings teilt Our Oyiimwi^llQltfWf A. K«i«r i» GMwilB 4«8 SraebiWek 



Digitized by Google 



Steh anf, steh auf, dn Beitmanns- 

knecht, 

Sattel mir und dir zwei Pferde 

— Dradederididerallalla — 
Sattel mir und dir zwei Pferde. 

Wir mflssen reiten Tag nnd Nacht, 

Bis wir nach Breslau kommen 

— Dradederididerallalla — 
Bis wir nach Breslau kommen. 
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Gastwirt, seinem Vater, zur Aufbewahrung, nur seiner Schwester giebt er 
sich zu erkennen. Durch das Verlangen nach dem Gelde betört, ermorden 
die beiden Eitern nachts den vermeintlichen Fremden. Als sie durch die 
Tochter darttber anfgekllirt werden, wer ihr Opfer war, töten sie sich 
selbst und die Tochter stirbt vor Gram. 

Die Geschichte wird von Vogel in den Leipziger Annales nnterm 
Jahre 1618 als tatsächlich in Leipzig geschehen berichtet; eine spätere 
Quelle setzt sie nach Böhmen und ins Jahr 1649. Sie gab Zacharias 
Werner für sein bekanntes Schicksalsdrama „der 24. Februar" den 
Hauptstoff. Nur die Ycrgescbicbte, durch welche die Schreckenstat der 
Mtem rar Erfüllung eines grausigen Fluches wird, mit dem sie der Vater 
des Mannes sterbend belastet hat, ist Werners Erfindung, Die eigent- 
liche Handlung schliesst sich im wesentlichen unserer Überlieferung an, die 
als Volkslied in verschiedenen Fassungen weit verbreitet wurde. (Vgl. 
Erk-Böhme Nr. 50, Hoffmann-ßichter Nr. 35.J 

Bekanntlich hat anch in Schlesien im 16. Jahrhnndert der Meister- 
Sfesang eine Heimstätte gefanden, und wenn er auch im 17. Jahrhnndert 
durch die gerade liier mit Opitz einsetzende Reform verdrängt wurde, so 
hat er doch seine Spuren noch bis lieute im schlesischen Volksliede hintei- 
lassen. Durch die Herren Woas und Aulich (Cogho) ist uns in verschie- 
denen Fassungen ein Lied überliefert, das lebhaft an ihn erinnert Die 

eine beginnt. ^ Sänger, lieber Sänger mein. 

Du magst der Meister Sänger sein, 
Ich sag Dir Dank für den Gesang; 
Viel lieber mScht ich wissen: 

Was's Erste im SQmmel ist? 

Das Erste ist unser Herrgott, 

Der da Himmel und Erde erschaffen hat, u. s. w. 

Wir werden da unmittelbar in den Wettgesang der Meistersinger 
hinein versetzt, und das Lied selbst enthält dann eine Probe biblischen 
Wissens, wie sie von jeher einen der Hauptgegenstände des Meisterge- 
sanges gebildet hat — ^feit- nnd Streitgedichte Überhaupt sind viel 
filter als der Meisteigesang, namentlich solche, in denen zwei Gegenstände 
oder zwei Begriffe mit einander streitend eingeführt werden. Sie finden 
sich in der mittellateinischen Dichtung schon lange vor den ältesten Denk- 
mälern einer deutschen Lyrik. Mit solchen Erzeugnissen stehen zwei schle- 
sische Volkslieder in interessantem Zusammenhange. Das eine, aus der 
Gegend Ton Schreiberhan in swei Tersehiedenen Fassungen anfgeseieh- 
net, beginnt. j^j^ l^om a Lied un doas is fein 

Voom Woasser un voom kala Wein; 
Se toaten sich mit anander streit^ 
Der Wein, dar wollte 's Woasser ne leiden. 

• Dies Lied, welches Brentano im Anfang unseres Jahrhunderts in West- 
deutschland in anderer Gestalt aufgezeichnet und in des Knaben Wunder- 
hom veröffentlicht hat, ist, wiederum in anderer Fassung, schon im J. 1530 
als fliegendes Blatt nachzuweisen (vgl. Erk-Böhme Nr. 1074). Aber es zeigt 
eine noch viel ältere Besiekuug. ynter den lateimschenJ^^dem des IL, .12. 
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und 13. Jahrhunderts, die damals aus den Kreisen der fahrenden Schüler, der 
Vaganten hervorgegangen sind, befindet sich auch ein conjlicius vini et aquae. 
Der eigentliclie Stmt der beiden beginnt damit, dass der Wein das Wasser 
bei flicb ffiblt und toU Sehmerz sagt: „wer bat es gewagt, dicb mit mir zn 
vereinigen? mach, dass du hinaus kommst, du darfst nicht an einem Orte 
mit mir weilen". Hier ist noch klar und deutlich, was in unserem Volks- 
liede schon ziemlicli verdunkelt ist: den Ausgangspunkt des ganzen bildet 
die Situation, dass der Wein mit dem Wasser gemischt ist und dies nicht 
bei sich leiden wi]L Übereinstimmend mit den beiden folgenden deutschen 
Strophen wird dann anch in dem alten lateinischen Liede gesagt, dass der 
Wein in kleine Häuser (die PÄsser) geschlossen werde, während das Wasser 
frei über die Erde laufe — auch hier mit besserer Pointe, indem das 
Wasser dem Wein vorwirft, er sei so gefährlich, das8 man ihn einscliliesse, 
während es selbst volle Freiheit habe. Es ist daher recht wohl möglich, dass 
dies lateinische Lied den Ausgangspunkt für die deutschen Volkslieder vom 
Wasser und Wein gebildet bat, die dann in der mfindUchen Überlieferang 
von Jahrhunderten die vorliegende Gestalt angenommen haben. 

Noch weiter zurück lässt sich ein poetisches Motiv verfolgen, das 
in einem viel weiter verbreiteten schlesischen Streitfrediclite behandelt 
wird und mit den beim Wechsel der Jahreszeit üblichen Volksbräucheu zu- 
sammenhängt: der Streit zwischen Sommer und Winter. Einen etmßUim 
veris d hiemis ^) hat schon am Hofe Karls d. Gr. Alcuin gedichtet, freilidi 
in engem Anschlnss an eine Vergilsche Ecloge, aber auch wohl nicht ganz 
ohne Einfluss volkstümlicher Uberlieferungen. Genauere Nachrichten über 
deutsche Volksbräuche beim Frühlingsfeste haben wir erst seit dem Ende 
des Mittelalters, aber da spielt dann auch schon der Kampf und der Wort- 
streit zweier als Sommer und Winter verkleideten Personen seine be- 
stimmte Holle. Ein soldies Streitgedicht zwischen Sommer und Winter 
und die Erinnerung an seine Aufführung lebt noch in Ober-, Mittel- und 
Niederschlesien im Gedächtnis älterer Personen, und wir haben es iu 
mancherlei Gestalten besonders durch Herrn Oberlehrer Dittrich und Herrn 
Scholz in Herzogswaldau für unsere Sammlungen aufgezeichnet erhalten. 
Der Sommer wurde in der Regel von einer Frau (oder einem Mftdchen) dar- 
gestellt, die, weiss gekleidet und mit grünen Zweigen ausgeputzt, eine Krone 
auf dem Haupt, auch wolil einen kleinen Rechen unter dem Arm trug. 
Den Winter spielte ein Mann, der einen grossen Flachsbart im Gesicht, 
einen umgedrehten Pelz am Leibe und einen kleinen Dreschflegel unterm 
Arme trug. Abwechselnd sangen sie nun ihre Strophen, indem sie auf- 
nnd niederschritten und, wenn es der Text mit sich brachte, Bewegungen 
mit der Harke oder dem Flegel ausführten, bis der Winter in seiner letz- 
ten Strophe nach altem Brauche dem Sommer zugestand, dass dieser der 
Herr und er selbst der Knecht sei. Zum Schluss reichten sich dann beide 
die Hand. Die Fassungen zeigen noch hier mehr, dort weniger Uber- 
einstimmungen mit der ältesten uns bekannten Gestalt der Dichtung, die 
vor mehr als 300 Jahren als fliegender Drnck veröffentlicht wurde. (VgL 
Eik-BOlune Nr 1066.) 



*) über diesen conflictns wie über den inter vismn et aqiiaai TgL Jaatieil, Geiddchte 
des deotschen ■StreitgedichteB.iin Mittelalter S. 6, 9. 
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Dies Wettsingeii zwischen Sommer und Winter lebt noch oder lebte 
ehedem in Oberdeatschlaud von der Schweiz bis nach Steiermark, in 
Baiern, Ostfranken, Thüringen and Schlesien. 

Bekannter and gegenwärtig noch mehr in Übung ist ein anderes Ided, 

welches die Niederlage des Winters und den Sieg des Sommers behandelt: 
das Sommersingen am Lätaresonntag. Bekanntlich war damit eigent- 
lich (las Austragen (h^s Todes verbunden, und nocli heute werden unter 
den manclierlei Volksliedern des Sommersonntages in Schlesien auch die 
Verse gesungen: 

Den Tod den haben wir ausgetrieben, 
Den lieben Sommer bringen wir wieder. 
Den Sommer und den Maien, 
Blümlein manclierleie. 
Genau diese Verse kommen schon in einem geistlichen Liede des 
Beformations-Zeitalters vor: 

Nun haben den Winter wir ausgetrieben, 
So bringen wir den Sommer herwieder, 
Den Sommer und den Maien, 
Die Blümlein mancherleien, 
was dann ins Greistliche gewendet wird: 

Die Blflmlein sind das göttlich Wort, 
Das bl&ht itssnader an manchem Ort u. s. w. 
Eine andere Fassung unseres Sommerliedes lautet: 
Nun treiben wir den Tod hinaus. 
Dem bösen Juden in das Haus. 
Und das hat bekanntlich Luther seiner geistlichen Parodie: 
Nnn treiben wir den Papst hinaus, 
Aus Christi Kirch und Gottes Haus 
zu Grunde gelegt. Sicher sind die Lieder viel älter als diese zufälligen 
Zeugnisse über sie in der gedruckten Literatur, und viel älter wiederum 
und auf echt uaturmythischem Grunde fussend sind die Bräuche und Vor- 
steUangen, die diese Lieder j^eschalfen haben. 

Mit dem Streit zwischen Sommer nnd Winter haben wir schon ein 
Stück dramatischer Volkspoesie kennen gelernt; die Hauptvertreter dieser 
Gattung sind in Schlesien die Weihnachtsspiele. Sie sind noch nicht ganz 
ausser Übung gekommen, wenn auch das, was jetzt noch von Christkindel- 
spielen zur Weihnachtszeit von herumziehenden Kindern dargestellt wird, 
meistens nur Bruchstflcke dnd. In der Erinnemng lebt doch gerade tch 
ihnen noch vieles, and so haben wir denn schon eine ziemlich reiche Samm- 
lung von diesen interessanten Denkmälern aus mündlicher Überlieferung 
zusammengebracht, die aber noch bei reger Aufmerksamkeit unserer Mit- 
glieder auf diesen Gegenstand sicher nicht unerheblich vermehrt werden 
kann. Wir bitten, auch in diesem Jahre zur Weihnachtszeit diesen Resten 
alter Volksdichtung und Volkssitte die Aufinerksan^eit zuzuwenden. 

Hoffentlich werden wir bald in Stand gesetzt werden, unsem Mit- 
gliedern eine vollständige Sammlung schlesischer Weihnachtsspiele zu bieten. 

Ein weiteres Eingehen auf diesen Gegenstand, der uns wiederum in 
weit zurückliegende Perioden unserer Kultur- und Literaturgeschichte 
führen würde, mub^ ich mir ebenso versagen wie die Berühiuug der grossen 
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volkstümlichen Gebiete der Lebenseinrichtimgen und Sitten, der Mundarten- 
nnd Namenkunde, auf deneh wiederum eine Fülle von Vermächtnissen der 
Vorzeit in lebendi^r Übung zu finden sein würde. Die herausgegriffenen Bei- 
spiele mögen genügen, um zu veranschaulichen, wie solche Ueberlieferungen 
auch ohne das in die Augen spri^ig'ende Interesse von Geschichts- und Kunst- 
denkmälern zu bieten, docli mannigfache wissenschaftlich wertvolle und 
interessante Beziehungen in sich bergen können. Sie mögen zeigen, dass 
jeder, der zu ibrem Sammeln beiträgt, helfen kann, manche verborgene 
Verbindnngsfäden zwischen Vergangenheit und Gegenwart aufzudecken 
nnd dass seine Arbeit der Erforschung der heinüsdien £nlturgeschichte 
wie der kräftig aufbltthenden Wissenschaft der allgemeinen Volkskunde 
zu gute kommt. 



Sagen aus der Gegend von Öls. 

Ifitgvteat m Dr. 8tliOhe ]n Gvite (Poaui), 
Zweite Reibe. 

Kaehtjiger. 

Eine Frau aus Klein-Ellguth ging einmal an einem Herbsttage in 
den Wald von Klein-Kritschen Streu rechen. Als es schon dunkel wurde, 
wollte sie nach hause gehen. Da hörte sie Hunde kläffen und bald sauste 
an ihr wie ein Sturmwind ein Reiter vorüber, der auf einem schwarzen 
Pferde mit gl&henden Angen sass nnd neben ihm sprangen mehrere Hunde 
beU^d und kafl^d hin. Das war der Nachtjäger. Die Frau wollte mit 
dem Bechen nach ihm schlagen, da war er aber schon weit weg. — 

Auch in der Sadewitzer Heide bei Bernstadt wurde der Nachtjäger 
gesehen, wenn die Leute durch dieselbe nach Bernstadt zum Krautmarkte 
fuhren. Hier trug er den Kopf unter dem Arm. 

Ottcnikönig. 

Bei der Waldmühle, die etwa 12 Kilometer südlich von Öls liegt und 
zu Kritschen gehört, führt über einen Arm der Weide eine Brücke, an 
der rieh sehr yiele Öttem aufhalten. Unter ihnen befindet rieh der Ottern- 
kOnig, der auf dem Kopfe eine kleine goldene Krone trägt. Warn man 
ihm nun ein Purpurtttchel bringt und ee hinbreitet, so kommt er und legt 
seine Krone hin. 

Auch bei Jeltsch im Kreise Ohlau erzählen sich die Leute dasselbe 
Tom Otternkönig und eme Frau will ihn dort auch gesehen haben. 

Maus, weisse. 

Ein Schäferkuecht aus Kritschen traf einmal des Nachts einen seiner 
Bekannt^ wie dieser regungslos an riner Weide stand. Er ging auf ihn 
zu und sah, dass das Gesicht totenblass war; er schüttelte ihn, aber der 
andere gab keinen Laut von sich. Da kam eine kleine, weisse Maus, 
kroch an demselben hinauf und in den Mund des Mannes. Darauf 
schüttelte sich dieser wie im Fieber und war wieder lebendig. 

Teufel als kleines Männchen. 
In dem Dorfe Klein-Ellguth lebte in den vierzi^rer Jahren eine Frau, 
die wegen ihrer roten Augen in dem Eufe stand, eine Hexe zu sein. Ahs 
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dieselbe mit einem Töchterchen niedergekommen war, kam in der Dunkel- 
stunde ein Männchen zu ihr, das hatte einen Kopf wie ein Schüsselschaflf 
und sagte dreimal zu ihr: „Giebst du mir dein Täubd?" Die Frau wurde 
darauf krank und siechte zeitlebens. 

Hnmmel j uu s^fi'au. 
Am Fasse des Hummelschlosses an der Strasse von Beinerz nach 
Lewin erseheint um die tfittemaditstande die weisse HnmmetjangfraiL 

Wenn dann ein Wagen vorbeifährt, so kann er nicht weiter, sondern die 

Pferde bleiben' stehen und schwitzen, bis die Jung-frau dreimal in die 
Hände geklatscht hat. (Von einem Gastwirt in Hariau bei Beinerz.) 



Schlesische Legenden. 

Mitgetlieilt von Dr. Otto Warnatsch in Bexithen OS. 

I. Die Bosenkrauzpcrleu des hl. Jacek. 
Unter den vSageu und Legenden aus Oberschlesien, die Geheimrat 
Prof. Dr. Nehriüg auf Grund von Lompas Sammlung in No. 1 dieses Jahr- 
gangs der „Mitteiinngen* anführt, wird S. 9f. vom Bosenkranz des hl. 
Hyacinth erzählt, dessen Perlen in den Sand dner Quelle bei Beuthen 
rollten, sich auf das Wort des Heiligen vermehrten und noch lange dort 
gefunden wurden. Diese fromme Sage ist in Beuthen und besonders im 
nahen Rossberg noch durchaus lebendig. Dicht an der Strasse, auf der 
die Dampfbahn von hier nach Scharley und Piekar rollt, krönt das Kirch- 
lein zum hl. Jacek (yolkstftmliche Koseform des Namens Hyacinth) den 
Abhang, an dem diese sog. Perlen noch gegenwärtig, wenn anch immer 
seltener, gefunden Averden. Letzteres berichtet (im Gegensatz zu Lompa) 
auch Gramer, Clironik der Stadt Beuthen. 1863. S. 317. Der unlängst 
verstorbene Beutliener Gymnasialprofessor Dr. Fiebig zeigte mir vor 7 
Jahren eine ganze Schachtel dieser Perleu d. h. durchlochter Steinchen, 
die erst in letzter Zeit hier gefunden worden waren. Gramer erklärt sie 
für „natürliche Dendriten", wobei er wohl an Bruchstücke von Laubzweigon 
fossiler Kalamiten denkt. Es sind vielmehr, worauf mich Herr 0. L. 
Menthel in Patschkau hinwies, die abgelösten fossilen Stilglieder eines 
Haarsterns Encrinus liliiformis, die sich häufig in der Muschelkalkformation 
finden und z. B. in Thüringen, wie Ball, Mineralogie Leipzig 1884, S. 90 
mitteilt, so zahlreich yorkommen, dass sie im Volke, welches sie Boni- 
fazinspfennige nennt, allgemein bekannt sind". Vgl. noch Credner, 
Elemente der Geologie. Leipzig 1887, S. 550. — Wir haben hier einen 
interessanten Beleg für die aus erstorbener Natur lebendige Sagen schaifende 
Phantasie des oberschlesischen Volkes. 

II. Glatzer Ernestus-Legenden. 
Im Jahr 1753 erschien ein Büchlein über das Leben des Prager Erz- 
hischofs Ernestus (ohne Druckort; von P. A. F. 0. C), das sich nach der. 
Gensnra als Übersetzung der Vita venerahflis Emesti . . . superiore 

iam saeculo authore Bohuslao ßalbino S. I. luce pnbl^ donata ausgiebt. 
Hier werden folgende Legenden erzählt, die mir aus meiner in Qlatz ver- 
lebten Jugend übrigens zum grossen Teil bekannt sind: 
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1. A 5. „Da der kleine Student Ernestus dem Studiren obläge, an 
einem Stunstag ine Tennnthlich dem Antiphon SftlTe Begina der Vesper 
mit andern seinen Mitschfillern etwas zerstreuter nnd einigerley wandcen- 

den Glaubens-Gedancken beywohnete, wird er gewahr nicht ohne geringe 
Gemiitlis-Zerriittung und schröckenvolle Hertzens-Erstaunung , dass dasige 
in der Glätzisclien Stadt-Pfarr-Kirch auf dem Hoh-Altar stehende Bild- 
nuss U.L.Frauen zornig von ihme ihr Angesicht abgewendet, und ihren 
Bücken, so ihm gantz nnsanber, schimlicht nnd zerrissen ge- 
schienen, dargezeigt, auf welches er gantz ausser sich wäre, bathe 
so viel er konte Mariam sich seiner wieder zu erbarmen .... nach einer 
kleinen Weyl langsam bey mehlich, und gleichsam, noch nicht allerdings 
recht zufrieden mit Ihme, wendet es ihr Heil. Angesicht zu ihme in den 
selbigen Stand, wie er es gesehen . . 

Zum Abwenden des Gesichtes vergleiche ich die mir nur aus münd- 
lichem Bericht bekannte Sage von der Nepomnkstatne auf dem Doqjon zu 
Glatz. Diese sah ftfaher nach Böhmen; Friedrich der Grosse kehrte sie 
um und zwang sie so nach Sclilesien zn blicken. Doch sie wandte sich 
wunderbarer Weise und blickte wieder nach Böhmen. — Was oben von dem 
Rücken des Marienbildes erzählt wird, erinnert an die dem Eitter und 
höfischen Dichter Wimt von Gravenberg erschienene Fran Welt in Eon- 
rads von Wfirzbnrg 'Gedicht ,der Welt Lohn". Dieser Zug der Legende 
ist übrigens heut in Glatz nidit mehr bekannt. 

2. D 5 folgt „Abschilderung und Bemerkung wunderbar schwitzen- 
den Öls und zerfallenden Grabes-Stein seeligen Ernesti". Der Stein 
ist „der Prophezeihung nach, in viele Stücke zersprungen, wie hier klar 
abzunehmen, aus beiden Grabsteins-Bildnussen, dass er noch täglich mehr 
nnd mehr zerfidle, ohne alles Zuthun der Hensdien-Hllnde''.') — Anno 1468 
den 15ten May ... ist das Oel in solcher Häufe aus dem Grabstein 
Emesti geflossen, dass es das Volck mit Löffeln hat von der Erden können 
aufschöpffen , und in Gläser giessen. nnd was mehr zu bewundern, so ist 
es nicht an einem Ort des Grabes, oder ans den Eitzen, sondern aus dem 

gantzen Marmor und gantzen Grab herfür getropfiet Dieses Oel 

war an zwey Sachen dem andern gleich, nehmlich im Geruch nnd in der 
Feiste, im Brennen und Obenschwimmen gantz ungleich, hat einen sQssen 
Geruch, als wann es von einem Menschen-Leib herflösse, das änderte mahl 
nach der Auffahrt Christi, ist aufs neue, doch nicht so häuffip: das Oel 
ans seihten gerunnen, als aber viel darob stutzeten, und andern Gräber 
und Altär-Stein besichtigten, ob vielleicht diess nicht aus Veränderung der 
Luft herrühre, haben sie alles trocken gefunden, ausgenommen das Grab 
Ernesti, nach Zenguiss gemeldten Chronic des Probsts Michaelis pag. 289. 
Der Ausgang hats an Tag geben, dass genieldtes Oel vielmehr seyn 
gewesen die Zäher des gottseeli^en IVfannes, mit welchen er den 
zukünffti<2:en Zustand der Stadt Glatz beweinet, .dann in folgendem 
Jahr 1469 ist fast die ganze Stadt ausgebrennet." — Ahnliches wird von 



1) Ein Gedicht am Sdilnm, Str. XX enthftlt folflrende Konderbare I>entirog: „Diess 
f^ n Mannorbild zertrennet Un«! zerfällt noch inimcr iiielir, Pa^ss man solchs niclir recht 
kaum keimet, Rührt Ton Gottes Schickung her, Waiiu danu solche Stück zerlallen Und 
in Staube werden Udiii Also soll nach dfeiem allea Grone QlaulteaS'Aeiidrmig wtSn." 
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dem Grabe der Iii. EUsabet und der bl. Walpurgis (zu Eielistfttt) erztiilt 
Aber auch sonst berichtet die Legende Yon ölartiger Flüssigkeit, die den 
Gräbern oder Reliquien der Heiligen entquillt. Vgl. Wetzer und Welte, 
Kirchenlexikon IX, 71.5 a und Kraus, Realoncyklopädie II, 524. Die Deu- 
tung des Öles als Thräueu ist uui* unserer Legende eigen. 



Literatur. 

Aus der Franzosenzeit. Was der Grossvater and die GreatHiatter erziUiltM. Von 

August Kuötel. Leipzig, W. Urunow. I8d6. 

«Ich habe das, was iish von Vater tnid Htitter gehört, teihrdse rem Vater avdi auf- 
gezeichnet gefunden habe, so treu und einfach als möglith wieder erzählt. Anf Gruml 
besondeier eingän^licher Stadien über diese ganze Zeit fUhie ich mich im Stande, die 
Sehicksale so anRpnichsloser und bescheidener Leate, wie meine EIt«m waren — nnd wie 

auch wir sind — mit den allgemeinen Weltvorhältnissen und den grossen Stn'iinnngen der 
Zeit in Verbindung su setzen. Ueber die Zustände Schlesiens, das JULiUtärwesen vor 1806, 
den Krieg fa Seblcmen, die LandesTerteidigung durch den Grafen GOtMn, die Volkseiliebnng 
1813 n. a. wird man hier manches finden, was kaum bekannt oder mangelhaft imd ii 
falschem Lichte dargestellt worden ist.* 

Diese scblichten Worte sind (nnter Wegfall von hier Nebensfteblichem) einem Brief« 
des inzwisehen verstorbenen Verfassers an seinen Sohn, den Gymnasial-Oberlehrer Dr. Paul 
Knötel iu Tarnowitz, entnommen, der bei Herausgabe des fesselnden, hüchst wertvollen 
Bncfaes, ein geeigneteres Vorwort, als ebendiesen Brief niebt hfttte voranasenden können. 
Vni\ wenn der pietätvolle ireran^iieher es sich nicht versagt hat, mit einer biographischen 
Skizze des Verfassers das Buch einzuleiten, so wird der Leser iluu für das sich entrollende 
Lebensbild des schUehten nnd doeh an Gaben des Geistes nnd des Gemttts hervorragend 
rdchen, vornehm denkenden Mannes dankbar seih. 

Aus dem reichen innersten Wesen des Verfassers erklärt es sich, dass ein Bach, 
wdehes eine weit znrttekliegende, an Drangsal nnd TrSbsal für unser Scluesien ftberreicbei 
Zeit in schlicht erzählendem Tone, in photogratdiiscli treuen Bildern an uns vorUherfiihrt, 
von Anfang bis zu Ende wohlthueud und anziehend auf den Leser einwirkt. Je weiter 
man liest, desto mehr ftthlt man sieh veranlasst, Vergleiche anfinistellen xwischen dem 
Knötel' schon Buch und Gustav Freytags historischem Roman: j,Au8 einer kleinen Stadt" 
(Sechste Abteilung des Romans: ^Die Ahnen Wenn aber solche Vergleiche unzulässig 
erscheinen — schon wegen der VeTschiedenartigkeit der eingesdilageneYi Wege — so wiia 
doch anerkannt werden dürfen, dass Knötels „Aus der Fran/osenzeit" das geschichtliche 
Bild, auf dem Freytags Kornau sich aufbaut, iu reichhaltigster und iu glücklichster Weise 
e^nzt. Gans beBonders verdient hierbei die feine und liebevolle Art der Beobachtnng 
hervorgelioben zn werden, der nichts aus jener Zeit entgangen zu sein scheint, was die 
Volksseele damals bewegte, was für die Kenntnis des schlesischen Volkstums merkwürdig 
and bedeutend war; sind doch mehrere Abschnitte des Baches ausschliesslich solchen Ge- 
bieten gewidmet, die voll und ganz in das Arbeitsfeld volkskundlicher Wissenschaft fallen. 

Das für die Geschichte Schlesiens wertvolle Buch sei daher ganz besonders den 
Freunden scbJesiseher Volkskunde wSrmstans empfohlen. Bobert Cog^. 



Eingänge. 

Z« den sehrifUfchen Sammtnngen: Volkslieder und Helodieen von Herrn Hauptmann 

Cogho in Warnibrunu. — Volksglauben und -Sagen, Märchen, ein Christkindclspiel. Lieder, 
Scherz- und Kiuderreime. Sprüchwörter, Redensarten und Beiträge zum Wörterbuch von 
Herrn Oberlehrer Dr. Ktthnau in Patschkan. — VolksUed^r und Melodien ans Heidan 
Kreis Neisse, von Herrn Gymnasiallehrer Alh. Meier in Gleiwitz. — Beiträge zur schles. 
Volkskunde aus dem Liebauer Tal (im Anschluss an den Fragebogen der Gesellschaft) von 
Herrn Haüptlehrer Patschovsky in Dittersbach bei Liebau. — Bmehstfieke von Weih- 
nachtsspielen ans Keiflienbach u. d. E. von Fräulein Ii ;> blicke in Breslau. — Eine Er- 
zählung von Herrn Ulrich Karbe in Glatz. — Kleine Beiträge aus der Zobtcngegend von 
stnd. phiL Gusinde in Breslau. 

Zur Bllilioth«k: Vier alte Liederdnicke von Heim Gymnasiallehrer Alb. Hey er. — 
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ISm Sammloiig aeUedsdiar TolkikaleiideT von Herrn Redactenr Tippel in Schweldnits. 
Bänkels&ngerlieder von Herrn Hanptmaim Oogho. — Hermann Baach, QQieta«hT6lgBllst» 
Hnch de Schläsing — vom Verfasser. 

Verzeichnis neu beigetretener Mitglieder. 



JUtomOnstor bei Kleinbeighofen (Ober- 
bayern). 
Denk, JMeph, Pfarrer. 



kMt, RnMf, Obttldmr. 
Banoh. 

Speck, HerrmaRn, stnd. phü. 

Toeplitz, Fritz, cand. med. 

Wielioenus, Max. 
€tlkMi (Ashalt). 

Hartamfl, Pn£ Dr. 0. 
Darmstadt. 

Herzogliche Hofbibliothek. 
Delmenhorst bei Bremen. 

FInsob, Dr. pbil. Otto. 
ttatB tSeUes. 

fliatzar Gebiritverein. 

Karbe, Ulrich, Kanflmnim, 
GreHawald. 

Schmidt, Dr. Max, G^muasial-Frolessor. 
Habalaehwordt. 

InMT, Soniiiaiist 

Zusammen: 23; 



Hirachberg i. Schlei. 

Forohe, Pfanrer. 
Leipzig. 

Soltmann, Prof. Dr., Mediciualrat. . 
Jauer i. Schles. 

SchSsalch, Dr., Oberlehrer. 
SoKweidnitz. 

Güntzel, Oskar, Buchhändler und Bach- 
dioekenibesitMr. 

BmhewHZr Bankier n. Stadtrmndiuteii- 
vorsteher. 

Streim, Fraa Bat 
Striegau. 

Ortsgruppe des Riesengebirge-Vereins. 
Werneradorf bei Petersdorf i. &g. 

Hess, Walter, Gutsbesitzer. 
Warmbrunna 

Hoirmann, Dr. med. 



Relehilt, Dr. Vlotor. 
Haaptsnmme 463. 



Anzeigen. 



Nächste Sitzung: Freitag den 11. Dezember, abends 8 Uhr, im Anditorinm maxiranm 
der Universität. Vortrag des Herrn Dr. Wendriner über das italienische Volkslied. 

Zu der am 8. Januar 1897, Abends 8 Uhr, im Auditorium maximum der UniTersität 
stattfindenden HaiptversMimlung , in der Herr Oebeimrat Prof. Dr. Nehring Uber ala- 

vische Volkskunde in Schlesien sprechen nnd die Rechnungslegung, sowie die 
Wahl des Vorstandes fUr das Jahr 1897 statiündeu wird, ergeht hieimit die geziemende 
Efailadimg. 

Mit dieser Nummer (5) schliesst der Jahrgang 1896 (Heft III) d«r IDtteilangen. 

Das neue Vereinsjahr Ijegiimt mit dem 1. Januar und dauert bis zum 31. Dezember 1897. 

Die Terehrl. Mitglieder werden gebeten, den Mitgliedsbeitrag für 1897, unaafgefordert 
dem Schatzmeister, Herrn Bankier A. Holz, Bing 18^ aumstellen, um dem yerein un- 
nötige Portokosten zu ersparen. 

Adressenveränderungen wolle mau umgehend dem Schriftführer Dr. Jiriczek,' 
itrasse 16, anzeigen, da sonst für die znstellnng der ,][itteilungen' Iceine GewUir 



übernommen werden kann. 



S<^ns8 der Redaction: 6. Dezember 1896. 



• Hlttta, Vkebalts Lflolilcc 
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ScMesisclie Gesellschaft für Volkskunde 

Breslau. -I- 



TollstänAiees ItglieAer-TerzeicMs. 

(Nach dem Stande vom 1. Januar 1897.) 



Vorstand 

Yorsiteender: üniTer8.-Prof. Dr. Friedrich Vogt, Hatthiasplatz 1. 
Stellvertreter : Geh. Begierungsrat, Univers.-Prof. Dr.W.Nelmng, 8temstr.22. 

Schriftführer: Privatdocent Dr. Otto Jiriczek, Kreuzstrasse 15. 

Stellvertreter: Kustos Dr. II. Seger, Museum schles. Altertümer. 

Bibliothekar: Bibl. Dr. M. Hippe, Maigaretlieustrasse iiö. 

Stellvertreter: Eector Bauch, Kreuzstrasse 50. 

Schatzmeister: Bankier Albert Holz, Bing 18. 

StellTertreter: Gymn.-Director Prof. Dr. B. Yolz, Weinstrasse 40—46. 



A. Alphabetisches Mitglieder-Verzeichnis. 

1. Abegg, Dr. Geh. Medicinalrat. Dauzig. 

2. Adamy, Lehrer em., Breslau, Kupierschmiedestrasse 25. 

3. Albertz, Pastor, Breslau, Carlstrasse 18/19. 

4. Albrecht, Dr. Oberlehrer, Neustadt O.-Schl. 

5. Altmann, Dr. W., Bibliothekar und Privatdocent, Greifswald. 

6. Antess, Amtsrichter, Taruowitz. 

7. Appel, Dr. Üniversitäts-Professor, Breslau, P'orckenbeckütrasse 6. 

8. Arnoldische Buchhandlung, Dresdeu, Allmarkt. 

9. Arndt Bruno, stud. phil., Breslau, Burgstrasse 7. 

10. Atzler, Seminarhilfslehrer, Habelschwerdt. 

11. Aulich Willy, Kunstmaler, Schreiberhau. 

12. Aussner Ta, Apotheker, Laudeshut i. Sciil. 

13. Aust Kudolf, Oberlehrer, Breslau, Matthiasplatz 1. 

14. Bähnisch, Gymnasial-Direkter, Ohlau. 

16. Bftumker, Dr. dem., Üniversitäts-Professor, Breslau, Mohnhauptstr. 12. 

16. Barchewitz, Bankier und Stadtverordneten- Vorsteher, Schweidnitz. 

17. Bartsch Ad., Cand. des hölieren Lehramts, Breslau, Kreuzstrasse 44, d. 

18. Bauch Hermann, Rektor, Breslau, Kreuzstras^se 50, 

19. Bauch, Stud., Patschkau. 

20. Baumert, Dr. Oberlehrer, Striegau. 

21. Becker, Amtagerichtsrat, Landeshut i. Schi. 

22. Bednarz, Dr. Oberlehrer, Striegau. 
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23. Bender, Oberbiii-frermeister, Breslau, Museumstrasse 7. 

24. Beiinecke. Dr. Uiiiversitäts-Prof., Kleinburg bei Breslau, Akazienall6e 9. 

25. Berger IL, stud. phil., Breslau, Schlossstrasse 5. 

26. Bernheim E., Dr. Universitäts-Professor, Greifswald. 

27. Bleisch Josepb, Leiter der Stiftsschnle, Joliosbiirg, B.-B. Breslan. 

28. Bobertaj^ Felix, Dr. Professor, Breslau, Lehmdanan 60. 

29. Büidül, stud. theol., Breslau, Domplatz 4. 

30. Brligel Jul., Dr. juris, Seelowitz bei Brünn. 

31. Cogho Eob., Hauptmann a. D., Warmbrunn. 

32. Ciedner Rud., Dr. Üniversitäts-Professor, Greifswald. 

33. Dahn Felix, Dr. Geh. Bat, Umyers.-Prof., Breslau, SchweidD. Stadtgr. 20. 

34. Danigel Hugo, Buchdruckereibesitzer, Prausnitz, Bez. Breslau. 

ob. Denk Josef, Pf;iriTT, Kl('inberfi:]iofen bei Altomünster (Oberbayem). 

36. Dieterich Alb., Üniversitäts-Professor, Marburg i. H. 

37. Dittrich Paul, Oberlehrer, Breslau, Hirschstrasse 33. 
88. Dombek, Bedaktenr, Benthen O.-Schl. 

SO, Dondorff, Vicar, Hichelan, Kreis Brieg. 

40. Drechsler, Dr. Gymnasiallehrer, Janer, Schles. 

41. D.yhern, Baron von, llerzogswaldau bei Sagan. 

42. Kberlein, Pastor, Koyn bei Neuniarkt. 

43. Ecke W.. Redakteur und Buchdruckereibesitzer, Warmbrunn. 

44. Mchelberg, Königl. Baninspektor, Tarnowitz. 

45. Eichhorn, stnd. phil., Bre.slaa, Krenzstrasse 7. 

46. Eicliner A., Cand. d. h. Schulamts, Bemstadt i. Sehl. 

47. Eis(!iniiän<ror Tlipod., Lelirer cm., Schmiedeberg i. Biesengeb., Markt 39. 

48. ELsuer, Lehrer, Ludwigsdorf, Kreis Neurode. 

49. Ende K., stud. rer. nat., Warmbrunn. 

50. Ender, Seminarlehrer, Ober-Glogan. 

51. Feilberg H. F., Pastor em. Dr. phil., AskoY bei Vcgen, DSmnnaark. 

52. Finsch Otto, Dr. phil., Delmenhorst bei Bremen. 

53. Fischer G., Lehrer, Neusalz a. 0. 

54. Fitzner W., Laurahütte. 

55. Flassig, Kanonikus und Rektor des fürstbischüliichen Clerical-Seminar8| 

Breslan, Domstrasse 10. 

56. Flöckner, Prof. Dr., Geistl. Rat, Benthen O.-Schl. 

57. Forche, Pfarrer, Hirschberg i. Schi. 

58. Fraenkel S., Dr. Universitäts-Professor, Breslau, Schwertstrasse 5a. 

59. Franzkow.ski J., Haui tlelirer und Cantor, Gross- Wartenberg. 

60. Fraueustädt, Amtsgerichtsrat, Breslau, BrUderstrasse 3 f. 

61. Freondt, Oberlehrer, Benthen O.-ScU. 

62. Freuthal, Lehrer, £attowitz, Goetbestraflse. 

63. Friedenthal Adolf, Kaufmann und Stadtverordneter, Breslau, Bing 18. 

64. Friedenthal Felix, stud. jur., Breslau, Museumsplatz 8. 

65. Frommhold, Üniversitäts-Professor Dr. jur., Greifswald. 

66. Gabriel, Pfarrer, Braliu, Kreis Gross-Wartenberg. 

67. Gerlach Franz, stnd. phil., Breslau, Schiesswerderstrasse. 

68. Gierth G., Seminarlehrer, Münsterberg. 

69. Glatzer Gebirgs verein, z. H. Herrn Professor Sprotte, Glatz. 

70. Görlitz, Professor, Gross-Strehlitz. 
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71. Gotthelf, Privatier, Hamburg, ßutsclibalm 20. 

72. Gregor Jos., Pfarrer, Gross-Pluschnitz bei Gross-Xottulin. 

73. Greiner, Pastor, Zülz, Kreis Oppeln. 

74. G^rempler W., Dr. Geh. Sftnitfttsrat, Breslau, Qartenstrasse 42. 
76. Grosche, Frau Rektor, Breslau, Bohranerstrasse 3. 

76. Gross, Gerichtsrat, Münsterberg i. Schi. 

77. Grossherzogliche Hofbibliotbek, Darmstadt. 

78. Grossherzogliche Bibliothek, Weimar. 

79. Grunwald M., Dr. Prediger, Hamburg, Grindelallee 128. 

80. GrAttner Ddwd, Janer. 

81. Grfttzner, Oberiandesgerichtsrat, Breslau, Taschenstrasse 19. 

82. Grützner, Dr. Universitäts-Professor, Tttbingen. 

83. Gühmann Brnno, Kaufmann, Zobten. 

84. Güntzel Oskar, Buclidruckereibesitzer und Biicliliämller, Schweidnitz. 

85. Gusinde Konrad, stud. phil., Breslau, Hirschstrasse 32. 

86. Gnttmann Julius, Hamburg, Brandstwiete 1711. 

87. Haase jr., Lieutenant, Breslau, Katharinenstrasse. 

88. Habricht, stud. phil., Breslau, Brttderstrasse 2, f. 

89. Hahn Joh., Rektor, Breslau, Gneisenaustrasse 18. 

90. Halama Heinrich, Lehrer am Mathiasgymnasium, Breslau, Eitterpl. 8. 

91. Händschke, stud. phil., Schmolz. 

92. Hartmann, Frau Elisabet, Oharlottenhurg, Schillerstrasse 7. 

98. Härtung 0., Dr. Professor, Göthen (Anhalt). 

94. von Hase, Dr. theol. Consistorialrat, Breslau, Blumenstrasse 3 b. 

96. Heekel Robert, Volksschullehrer, Breslau, Horitzstrasse 14 HL 

96. Heintke, Apotheker, Warmbruun. 

97. Heinze Joseph, Dr. med., Breslau, Breitestrasse 28. 

98. Heinze] Max, Schriftsteller, Schweidnitz. 

99. Henckel-Donnersmarck, Graf Guido, Neudeck O.-Schl. 

100. Hess Walter, Gutsbesitzer, Wernersdorf bei Petersdorf i. R. 

101. von Heydebrand und der Lasa, Regierungspräsident, Breslau.. 

102. Heyn, Pastor, Mollwitz bei Brie^. 

103. Hillebrandt A., Dr. Üniversitäts-Professor, Breslau, Mohnhauptstr. 14. 

104. Hinke Oskar, Lehrer, Bothenburg a. Oder. 

105. Hippe M., Dr., Bibliothekar, Breslau, Margaretenstrasse 36. 

106. Hirsch, Landgerichtsrat, Breslau, Klosterstrasse 21. 

107. Hitschfeld, Pfarrer und Kreisschulinspektor, Arnsdorf 1. Bgb. 

108. Hof- und Staatsbibliothek München. 

109. Hoffmann Otto, Dr. Univers.-Prof., Breslau, An der Sandkirche 3. 

110. Hoffinann E., Dr. Privatdocent, Greifswald. 

111. Hoffmann, Dr. med., Warmbrunn. 

112. Hoffmann Fed., Hauptlchrer, Heinrichswaldei Kreis Frankenstein.- 

113. Hoffraann, Landrichter, Oppeln. 

114. Hoffmann M., Rektor, Breslau, Feldstrasse 29. 

115. Hoffmann, Religionslehrer, Habelschwerdt. 

116. Hohaus, Dr. Stadtpfarrer, Habelschwerdt. 

117. Holz Albert, Bankier, Brodau, Bing 18. 

118. Holleck, Prof. Dr. Gymnas.-Direktor, LeobschfLtz« 

119. Honika, Oberlehrer» Beuthea O.-SchL 
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120. Horschin, Pfarrer und Kreisschulinspector a. D., Bohnstock. 

121. Hiibner, Rertf Inspektor, TaniowiU. 

122. Hulwa, Prof. Dr. phil., Breslau, Tauen tzieustrasse 68. 

128. Hlippanf Alfr., Kreissekret&r, Hirschberg, Wilbelmstrasse 68 a. 

124. Irmer, Seminarist, Habelschwerdt. 

125. Jacob, Dr. prakt. Arzt, Friedeberg a. Queis. 

126. Jäkel, Pfarrer, Hirscbfeldau, Kreis Safran. 

127. Jantzen, Dr. phil.. Breslau, Hiuterbieiche Nr. 2b. 

128. Jäsclike, Lehrer, Liebau i. Schi. 

129. Jiriczek Otto, Dr. phil., Privatdooent, Breslau, Erenzstr. 15. 

130. Jokisch, Bergmeister, Zabrze. 

131. Jonas, Seminarlehrer, Habelschwerdt. 

132. Jun^rnitz Dr., Subregen-s d. fürstb. Cler.-Sem., Breslau, Domstrasse 10. 

133. Jiirczyk, Kontroleur, Rosdzin O.-Schl. 

134. Kalbeck Max, Schriftsteller, Wieu IX, Porzellangasse 48. • 
185. Kalmus Jnl., Bankier, Nenmarkt i. Schi. 

136. Kampe, Frl. Luitgard, Breslau, Schillerstrasse 28. 

137. Kappel, Postassistent, Breslau, Paradiesstrasse 23. 

138. Karbe Ulricli, Kaufmann, Glatz, 

139. Karlowicz Jan, Di-., Warschau, Jasua 10. 

140. Kasper, Lehrer, Hain i. Riesengeb. 

141. Keller, Bergschuldirektor, Tamowitz. 

142. Kerber Georg, Dr. tlieol., Breslau, Matthiasstrasse 66. 

143. Kirchner, Oberlehrer Dr., Brieg. 

144. Klein Konrad, Redakteur, Breslau, Mohnhauptatrasse 6, 

145. Klein Martin, Rektor Dr., "Wreechen i. Posen. 

146. Kiemenz Paul, Oberlehrer Dr., Kattowitz, Grundmannstrasse 9. 

147. Klimas, Pfarrer, Tamau, Kreis Oppeln. 

148. Klose, Kameralamtsassistent, Hermsdorf u. K. 

149. Knobloch Heinrich, Dr.. Breslau, Kleine Scbeituigerstrasse 64. 

150. Knoop Otto, Oberlehrer, Rojrasen i. Posen. 

151. Knütel J., Dr., Oberlehrer, Tarnowitz. 

152. Köbner W., Buchhandlung, Breslau, Schmiedebrticke 56. 

153. Koch M., Üniversitats-Professor Dr., Breslau, Moseumsplatz 10. 

154. Köhler Gustav, Lehrer, Striegau. 

155. Kölbini? E., Üniversitäts-Professor Dr., Breslau, Boseuthalerstrasse 1 b. 

156. Kolitschke, Blirprermeister, Tarnowitz. 

157. Kolker Bruno, Kaufmann, Breslau, Nicolaistadtgraben 19. 

158. Kolley Jos., Lehrer, Wirrwitz. 

159. Kopfstein, Dr. Babbiner, Benthen O.-Schl. 

160. Körber, Oberlehrer Dr., Breslau, Palmstrasse 10. 

161. Körber, Dr. med., Rankau. 

162. von Koni H., Stadtältester, Breslau, Schweidnitzerstrasse. 

163. Koschwitz, stud. phil., Breslau, Matthiasstrasso 18. 

164. Kossmann, Landgerichtsrat, Liegnitz. 

165. Kraft üdo, cand. bist., Glessen, Westanlage 10. 

166. Kranz Ricliard, Lehrer, Liebau i. Schi. 

167. Krause (i., Lehrer, Seidenbero^, Oberlausitz. " . 

168. Krauss Hermann, pr. Apotheker, Dresden, £lisenstrasse 71. 
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169. Eretschmer Hugo, Schnftsteller, Breslau, Neudorfstrasse 44. 

170. Erohiis, Dr., Direktor des Pädagogiums, Eatseher O.-Schl. 

171. Kroll W., Privatdocent Dr., Breslau, Elosterstrasse L 

172. Kügler Richard, Kaplan, Görlitz. 

173. Kühn, Rechtsanwalt, Jauer. 

174. Kühnau, Dr. Gymnasial- Oberlehrer, Patschkau. 

176. K&ster Prokarist, Breslau, Bing 33. 
170. Kntscbera, L^rer, Kattowitz. 

177. Kynast, Dr. Oberlehrer, Breslau, Matthiasplatz 11. 

178. Landwirtschaftlicher Cuntralvercin für Schlesien, Breslau. 

179. Lauge Max, Rentier, Herischdorf bei Warmbruttü i. Scshl. 

180. Lange, Seminarlehrer, Habelschwerdt. 

181. Langer, Revisor, WarmlxnuiiL 

182. Laska Bruno, Pfarrer, Jarischan bei IQest O.-Schl. 

183. Latacz, Mittelschullehrer, Kattowitz. 

184. Lessmann, Heinrich, Dr. phil., Breslau, Altbüsserstrasse 29. 

185. Lewald, Frau Fabrikbesitzer, Breslau, Schuhbrücke 37. 

186. Lichter A., Lehrer, Gr.-Friedrichsfelde b Jieutnianusdprf,Kr.Schweidnitz. 

187. Liebicb, Privatdocent Dr., Breslaii, Oblauufer 19. 

188. Liedl R., Fabrikbesitzer, Warmbniiiii. 

189. Liedl, Postassistent, "Warmbrunn. 

190. Lillge J., stud. phil., Breslau, Grosse Feldstrasse 15, c. 

191. Linke A., Dr. phil., Dresden, Bergstrasse 5. 

192. Liuner, Cameral direkter. Jauernig. 

193. Lissel, Amtsricbter, Senunelwitz bei Jauer. 

194. Lodahl, Oberlehrer, Reuthen O.-ScÜes. 

196. liopadiüski Hieron., Gymnasiallehrw, Labiin (Polen), Krakowskie 

Pzedmie^cie, dom. Zinkiewicza. 

196. Lotzin, Oberlehrer Dr., Breslau, Vorwerkstrasse 11. 

197. Loewy A., Dr., Bunzlau. 

198. LOwenfeld Dr., Bechtsanw. n. Notar, Berlin, Moabit, Bathenowerstr. 106. 

199. Lucius Rob., stud. phil., Breslau, Heinricbstrasse 10. 

200. Lukaschik, Fabrikbesitzer, Tarnowitz. 

201. Liitscli, Königl. Land-Bauinspektor, Breslau, Neue Matthiasstrasse 9. 

202. Maas, üniversitäts-Professor Dr., Marburf? i. H. 

203. Machule Friedr., stud. phil., Breslau, Schiesswerderstrasse 2. 

204. Hagistrat der Eönigl. Haupt; and BesidenzBtadt Bredan. 

205. Magistrat Kattowitz. 

206. Magistrat Oppeln. 

207. Magistrat Ratibor. 

208. Magistrat Schweidnitz. ^ 

209. Malende, Dr. Königl. Semiuardirektor, Bosenberg O.-Schl. 

210. Marx, Lehrer, Kattowitz. 

211. Marmetschke, Pfarrer, Camöse bei Maltsch. 

212. Märtin P., Buchdruckereibes. (Firma Maretzke & Märtin) Trebnitz!. Sehl. 

213. Maskus, Dr. Königl. Kreisschulinspektor, Cosel i. Schi. 

214. May, Dr. Oberlehrer, Neisse. 

215. Maydorn, Dr. phil, Direktor der höheren Töchterschale, Ttma, 

216. Hayn, Dr. Gand. d. h. L., AscheraLebeii. 
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217. Mder Albert, Gymnasianehrer, Gleiwitss. 

218. Mende Cart, stud. jar., Breslau, Lothrisgerstrasse 3. 

219. Menzel Willy, Tarnowitz, Georgstrasse 14. 

220. Mertins, Dr. Oberlehrer, Breslau, Am OberschL Bahnhof 31. 

221. Meyer Arnold, stud. phil., Breslau. 

222. Meyer, Fräulein Gertrud, Lehrerin, GrUnberg. 

223. Michalski J., cand. phil., Giecz, Kreis Sehroda. 

224. Hittelhaas, stud. phil., Breslau, Albrechtstrasse 12. 

225. Mogk Eugen, Dr. Univers.-Prof., Leipzig, Kaiser Wilhelmstrasse 1. 

226. Monsterberg Sylvins v., Di-. Oberlehrer, Breslau, Friedr.-Wilhelin8tr.26. 

227. Morgenstern Em., Buchhändler, Breslau, Garvestrasse 18. 

228. Moser, Pastor, Dietersdorf bei Rossla a. Harz. 

229. Mfteke, Vicar, Beuthen O.-Schl. 

230. Müller Aloys, cand. theol., Breslaa, Schnhbrilcke 43. 

231. Mtinzer, Lehrer, Kattowitz. 

232. Myslie^viec Karl, Kaplan, Oppeln. 

233. Napieralski, Kedakteur, Beuthen O.-Schl. 

234. Nehring W., Dr. Geh. Rat Univers.-Prof., Breslau, Sterns Lrasse 22. 
236. Neugebauer, Pfarrer, Dittersbach, Erda Sagan. 

236. Nikel, Dr. theol., Oberlehrer am Ifattfaiasgymnaaium, Breslau, Schnh- 

brücke 37. 

237. Nislc, Dr. Seminarvorsteher, Breslau, Lessingstrasse 12. 

238. Nitsclie, Dr. Sanitätsrat, Breslau, Kaiser Wilhelmstrasse 40. 

239. Nobel Max, Kantor, Landeck i. Schi. 

240. Nonnast, Pfarrer, Wölfelsdorf bei Habelschwerdt 

241. Norden E., Dr. Universitäts-Professor, Greifswald. 

242. Nowack Ali)h., Kaplan, Sohrau. 

243. Ochmann Pet., Ijehrer, Burowietz, Kreis Kattowitz. 

244. Oelsner, Dr. Prof., Frankfurt a. M., Arndtstrasse 49. 

245. Olbrich C, Dr. Cand. d. h. Lehramts, Breslau, Neue Sandstrasse 7. 

246. Olbrich, Lehrer, Kattowitz. 

247. V. Parczewski, Rechtsanwalt, Skalmierzyce (pr. Adr. Frau Seidel). 

248. Partsch Carl, Dr. Universitäts-Professor, Breslau, Tauentzienstr. 11. 

249. Partsch .1., Dr. Universitäts-Professor, Breslau, Stemstrasse 22. 

250. Paschke P., Dr. phil., Kaplan, Liegnitz. 
261. Pater J., Eektor, Leschnitz. 

252. Paterok, sind, theo!., Breslau, Martinistrasse 14. 

253. Paul Erich, stud. jur., Breslau. 

254. Pavel, Rechtsanwalt, Breslau, Kupferschmiedestrasse 17. 

255. Peiper, Dr. Professor, Greifswald. 

256. Pelz Emil, Lehrer, Steine bei Wiistendorf, Kreis Breslau. 

257. Petsch E., cand. phil., Berlin, Chausseestrasse 11. 

258. Petschke R., sind, phil., Breslau, Neudorfstrasse 36. 

259. Pfeiffer Otto, Dr., Steinau a. 0. 

260. Philomathischer Verein, Goldberg. 

261. Pietsch P., Dr. Universitäts-Professor, Berlin W. 30, Motzstrasse 12. 

262. Pietsch, Lehrer, Gleiwitz, Nieder-Wallstrasse 19 b. 
268. Pilchowski, Kaufmann, Nicolai O.-Schl. 

264. Pohl Max, Lehrer, Hnndafeld. 
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265. Pohludka, Oberlehrer, Hraschau. Oest.-Schlesien. 

266. Foleck, Dr. Geh. ßeg.-Bat Univers.-Prof., Breslau, SchuhbrUcke 38/89. 

267. Ponfick, Br. Geh. Rat Ünivers.-Prof., Breslau, Noyastrasse 3. 

268. Porsch, Dr. Rechtsanwalt, Breslau, Garvestrasse 22. 

269. Proskauer 0., stiul. jur.. Breslau, Schuhbrücke 27. 

270. Przywara Michael, Kaplan, Pschow O.-Schl. 

271. Pulst, Gerichts-Assessor, Beuthen O.-Schl. 

272. Quehl, Bürgermeister, Neumarkt i. Schi. 

273. Raek, Candidat, Tamowitz. 

274. Regell, Dr. Oberlehrer, Hirschberg. 

275. Reichelt Victor, Dr., Zülz. 

276. von Reinhardstöttner C, Dr. Professor, München, Steiuheilstrasse 13. 

277. von Rentz Frh., Redakteur, Breslau, Bahnhofstrasse 10. 

278. ]^hter Bruno, Kunsthändler, Breslau, Schweidnitzerstrasse 8. 

279. Riedel H., VolksschnUebrer, Beuthen O.-Sehl., Elosterplats 2. 

280. Riesengebirgsverein, Hauptvorstand, Hirschberg (z. H. Hm. C. Schwahn). 

281. — Ortsgruppe Berlin (z. H. Hrn. Adolf Masur) W., Liitzowstrasse. 

282. Ortsgruppe Breslau, (z. H. Hrn. Dr. Handloss) Hinterinarkt 1. 

283. — Ortsgruppe ßuuzlau, (z. H. Hrn. Seminarlehrer Weitz) Feldstr. 7. 

284. — Ortsgruppe Glogau (z. H. Hin. Vorsitzenden Eichner). 

285. — Ortsgruppe GOrlite (z. H. Hm. Prof. Dr. y. d. Velde). 

286. — Ortsgruppe Leipzig, (z. H. Hrn. Dr. med. Meissner) Rossstrasse 12. 

287. — Ortsgruppe Liebaii (z. H. Hrn. Burgermeister Sprinp^er). 

288. — Ortsgruppe Michelsdorf— Hermsdorf (städt.) (z. H. Hrn. Schatz- 

meister Beier). 

289. — Ortsgruppe Petersdorf (z. H. Hm. Dr. Lep6re). 

290. — Ortsgrappe Sagan (z. H. Hrn. Herrn. Kirsch). 

291. — Ortsgrappe Schönau a. Katzb. (z. H. Hrn. AmtsrichterKlelnwächter) . 

292. — Ortsgruppe Stettin, (z. H. Hrn. Oberlehrer Ulich) Bismarckstr. 17. 

293. — Ortsgruppe Striegau (z. H. Hrn. Oberlehrer Dr. Baumert). • 

294. — Ortsgruppe Warmbrunn (z. H. Hm. Juwelier Bergmann). 

295. — Ortsgruppe Wohlan (z. H. Hrn. SehrfftfÜhrer Ketlner). 

296. Ritzmanu, Apothekenbesitzer, Kostenblnt i. Schi. 

297. V. d. Ropp Frh., Universitäts-Professor, Marburg i. H. 

298. Rose Josef, cand. theol., Breslau, Kreuzstrasse 11. 

299. Rosenthal Bruno, Scluihfabrikant, Breslau, Schmiedebrücke 57. 

300. Rösler, Frau Marie, Breslau, Villa Rosler, Sandvorstadt. 
801. Rosteck, Dr. med., Ratibor. 

302. Rothkirch und Trach R., Graf, Panthenan bei Arnsdorf. 

303. Rüdiger, Mittelschullehrer, Kattowitz. 

304. Hüffler, Stud. phil., Breslau, Schmiedebrncke 37. 

305. Ruppert W., Fabrikbesitzer, Herischdorf bei Warmbrunn. 

306. Sachs Leop., Stadtrat, Glogau. 

307. Schaflfgot8cb*sch(eBibIiothekReichsgr&fl., (Bibl.Br.Nentwig), Warmbrann. 

308. Schamweber, Dr. Professor, Breslan, Carlstrasse 29. 

309. Scherraan Luc, Dr. Privatdocent, München, Leopoldstrasse 41. 

310. Schilder, Dr. med. Sever., Wien X, Franz Josef-Spital. 

311. Schitting, Amtsrichter, Zabrze. 

312t Schlott, Frl. Heleue, Breslau, Krouprinzenstrasse 13. 
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313. Schmidt, Dr. üiiivtrBitftta-Ftttfessor, Breelau, Lehmdamm 18. 
814. Schmidt Max, Dr. Professor, Greifswald. 

315. Schmidt, Oberlehrer, Beuthen O.-Schl. 

316. Schneider J., Dr. Oberlehrer, Oppeln. 

317. Schneider, Kantor, Kost^nblut i. Sehl. 

318. Schuiirer Gustav, Dr. Universitäts-Professor, Freiburg i. d. Schweiz. 
819. Scholz» Dr. Professor, Hirschberg. 

320. Scholz J., KOnigl. Seminarlehrer, Ziegenhals O.-Schl. 

321. Scliolz Oscar, Rentier, Herzogswaldan bei Janer. 

322. Scholz. Lehrer, Kattowitz. 

323. Schönaich, Dr. Oberlehrer, Jauer i. Sohl. 

324. Schott, Vicar, Tainowitz. 

325. Schreiber C, Pfarrer, Eekersdorf hei Sagau. 

826. Schroeder Edward, Universitäts-Professor, Marburg i. H. 

327. Schroller, Dr. Seminardirektor, Oppeln. 

328. Schulte, Professor Dr. Königl. Gymnasialdirektor, Beuthen O.-SchL 

329. Schnitze, Dr. Bürgermeister, Greifswald. 

330. Schnitze Alfr., Dr. Universitäts-Professor, Breslau, Hölcheustrasse 70. 
831. Schnitze, F^l. Elise, Breslau, Bing 24. 

332. Schulz Herrn., Sektor, Breslau, Hirschstrasse 23. 

333. Schwantag C, stnd. phil., Breslau, Lehmdamm 60. 

334. Schwarz, Dr. Reichsgerichtsrat a. D., Leipzig, Inselstrasse 7. 

335. Schwerdt, stud. jur., Breslau, Margaretenstrasse 26, 

336. Seeger H , Dr., Kustos am Museum schlesischei- Altertümer, Breslau, 

Classenstrasse 4. 

337. Seidel Heinrich, Dr. Oberlehrer, Sagau. 

338. Seifert, Dr. Oberlehrer, Stettin, Kronprinzenstrasse 5. 

339. Semrau, Dr. Privatdocent, Breslau, Augustastrasse 68. 

340. Semrau, Cand. d. höh. Lehramts, Breslau, Tauentzienstrasse 37a, III. 
ß41. Siebs Th., Dr. Universitäts-Professor, Greifswald. 

842. Siegert, Tierarzt, Tamowitz. 

343. Silberstein J., Rentier, Breslau, Gartenstrasse 31. 

344. Skowroi'iski, Dr. phil, Rossoszyce, Kreis Ostrowo. 

345. Skowronski Leopold, Rossoszyce. 

346. Skowronski, Pfarrer, Schimischow, Kreis Gross-Strelilitz. 

347. Skowronski Alb., Buchhalter, Posen, Koperniknsstrasse 3. 

346. Skutsch, Dr. Universitftts-Professor, Breslau, EhMSserstrasse 13. 

349. Sobczyk, Dr. Schuldirigent, Beuthen O.-Schl. 

850. Soltmann, Dr. Prof. Mediziiialrat, Leipzig, Goethestrasse 9. 

351. Sommerbrodt, Dr. Geh. Regierungsrat, Breslau, Klosterstrasse 12. 

352. Speck Herrn., stud. phil., Breslau, Matthiasplatz 9. 
853. Staiyek Joh., Dr. Redakteur, Glogan. 

864. StAsche, Dr. Gymnasiallehrer, Gr&tz, Pro7. Posen. 

355. Stern, Frl. Ida, Katscher O.-Schl. 

356. Stern Jer., Rentier, Breslau, Ring 50. 

357. Stier Georg, cand. theol., Liegnitz, Nicolaistrasse 14. 

358. Stimm, Künigl. Bauinspektor, Tamowitz. 
859. Stimm, Hotelier, Warmbrunn. 

360. Stoeckel, M(gor a. D., BrealMi, Zimmerstrasse 21. 
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361. Streim, Frau Rat, Schweidnitz, Villa Pape. 

362. Sturm L., ord, Lehrer, Goldber^j; i. Schi. 
368. Si'is.sbach, Dr. Saiiitätsrat, Lieguit/i. 

364. t^wowoda Fritz, Lehrer, Plaswii/- pr. Seicherwitz, Kreis Striegau. 

365. Tippel, Ohefredakteor, Schweidnitz. 

366. Tüpler, Lehrer, Ober- Waldenburg. 

367. Toeplitz Fritz, cand. med., Ih eslau, Teichstrasse 2, H. 

368. Troclie, Dr. med., Warmbrunn. 

369. Troska Ferd., Dr. phil., Leobschiitz. 

370. Tschierschky, Stadtrat, Görlitz. 

371. Tank P., stnd. phil., BresTaa, Bismarckstrasse 28. 

372. Türk Gustav, Dr., Breshiu, ^^[essergasse 39. 

373. Unger, Reclinung-srat, Hiischberg. 

374. ünitas, katli. stu h nt( nverein, I Ji eshiu, Hot. König v. Ungarn, Bischofstr. 

375. Universitätsbibliotliek, König!., Bonn. 

376. Universitätsbibliothek, Köiiigl., Tübingen. 

377. Universitäts- und Landesbibliothek, Kaiserl., Strassburg i. Eis. 

378. Unterlauff, Kaphm, Ottmachau bei Grottkau. 

379. Vot;ol, Buchhandk'r, Warnibrunn i. Schi. 

380. Vogt Friedr., Dr. Uuiversitäts-Prufessor, Breslau, Matthiasplatz 1. 
38L Vogt 0., Hauptlehrer, Wüstegiersdorf. 

382. Yolkmer, Dr. Seminardirektor, Habelschwerdt. 

383. Volz B., Dr. Prof. Direktor, Breslau, Weinstrasse 

384. Wao-ner A., Dr. Oberlelirer, Breslau, Ohlau-Ufer 34. 

385. Wagner, Frau Dr., Breslau, Ohlau-Ufer 34. 

386. Wahner Josef, Dr., Candidat des höheren Lehramts, Glatz. 

387. yovL Wallenberg-Pachaly Gotth., Consul, Breslau, Kossmarkt. 

388. Wannieck Friedr., Fabrikbesitzer, Brünn, Dörnrössel 21. 

389. Wannieck Ose. Frd., stnd. techn., Brfinn, DömrOssel 21. 

390. Warnatsch, Dr. Oberlehrer, Beutheu O.-Sclil. 

391. Wawrczyk Berti)., Leliier, Breslau. Kreuzstrasse 1. 

392. Weinhold K., Dr. Univ.-Prof., Geh. Rat, Berlin W., HohenzoUernstr. 10. 

393. Weinhold, Fräulein L., Beichenbach i. Schi. 

394. Wellmann, Amtsrichter, Tarnowitz. 

396. Wendriner B., Dr., Breslau, Oarlstrasse 4/5, 

396. Wendt H., Dr., Custos an d. Stadtbibliothek, Breslau, Neudorifetr. 49. 

397. Wiedemann, Di-, phil. Direktor, Breslau, Nicolaistadtgraben 20. 

398. Wiese Fiiedr.. Superiuteudent, ConradswaMau bei Saarau. 

399. Wiesenthal Beruhard, Lehrer, Breslau, Gräbscheuerstrasse 75 a. 

400. Wilde, Dr. med., Stabsarzt, Peterswaldau. 

401. Wilpert, Dr. Gymnasiallehrer, Oppehi. 

402. Winkler E., Prokurist, Hettstedt. 

403. Wislicenus Max. I>rpsl;in, Kunstgewerbeschule. 

404. Wissenschattliclier \'eieiii, Striegau. 

405. Woas, Köüigl. Baurat, Brieg. 

406. Wojciech, Kaplan, Kreuzburg. 

407. Wolf Alfr., Amtsgerichtsrat, Banzlau. 

408. Wossidio R., Oberlehrer, Waren in Mecklenburg. 
•409. Wotke J., wissenschaftlicher Hüifslehrer, Neisse. 



Digitized by Google 



10 



410. "Woywod, Buchliändler, Breslau, Klosterstrasse 3. 

411. Wuttke, Dr., Archivar, Breslau, Ohlau-Ufer 42. 

412. Zacher, Universitäts-Professor, Breslau, Vorderbleiche 10. 

413. Zeisberg, stnd. math.« Breslau, Gertradenstrasse 20. 

414. Zimmermann W., Consnl, Berlin, Eürfürstenstrasse 60. 

415. Zwirzina, Pfarrer, Lohnaii, Ereis Cosel O.-SchL 



Nachtrag. 

416. Anders, Photograph, Hermsdorf u. K. 

417. Baer, Dr. med., Hirschberg i. Sehl« 

418. T. Gamap, Frau, Warmbnmn. 

419. Centraivorstand d. Geb.-Yer. der Grafsch. Glats (8.H.HnL.Dr.£ittmaiiii). 

420. Einert Hnr., Hötelier, Hermsdorf u. K. , 

421. Grundmann, Lieutenant, Hermsdorf u. K. 

422. Kiesewalter Dr., Oberstabsarzt, Breslau, Feldstrasse 11 E. 

423. Klose Paul, Gutspächter, Hermsdorf u. K. 

424. Lange, Fabrikbesitzer, Hermsdorf n. K. 

425. Mühlenbach, Prof. Dr., Jauer 1. ScU. 

426. Müller, Frau Valeska, Warmbrunn. 

427. Schnitze, Senior, Breslau, An der Elisabethkirche 1 — 2. 

428. Seidel, Oberlehrer Dr., Boppard a. Rh. 

429. Siebelt, Hauptkassenrendant, Hermsdorf u. K. 
480. Steuer, Lelirer, Bielau, Kr. Neisse. 



B. Nach Wohnorten geordnet. 



(Die eingeklammerte Zahl rechts vom Namen 

Arnsdorf L Eiesengebirge (1) 

107. 

Aschersleben (1) 
216. 

Askov bei Yden, D&nemark (1) 

51. 
Berlin (6) 

198. 257. 261. 281. 392. 414. 
Bemstadt i. Schi. (1) 

46. 

Beuthen O.-Schl. (14) 

38. 56. 61. 119. 159. 194. 229. 

233. 271. 279. 315. 328. 349. 390. 
Bielau, Kr. Neisse (1) 

430.' 
Bonn (1) 

375. 

Boppard a. Bb. (1) 
428. 



bezeichnet die Zahl der dortigen Mitglieder.) 

Bralin, Kreis Grofis-Wartenberg (1) 

66. 

Breslau (136) 
2. 3. 7. 9. 13. 15. 17. 18. 23. 26. 

28. 29. 33. 37. 45. 55. 58. 60. 63. 
64. 67. 74. 75. 81. 85. 87. 88. 89. 
90. 94. 95. 97. 101. 103. 105. 106. 
109. 114. 117. 122. 127. 129. 132. 
136. 137. 142. 144. 149. 152. 153. 
155. 157. 160. 162. 163. 169. 171. 
175. 177. 178. 184. 185. 187. 190. 
196. 199. 201. 203. 204. 218. 220. 
221. 224. 226. 227. 230. 234. 236. 
237. 238. 24Ö. 248. 249. 252. 253. 
254. 258. 266. 267. 268. 269. 277. 
278. 282. 298. 299. 300. 304. 308. 
312. 313. 330. 331. 332. 333. 335. 
336. 339. 340. 343. 348. 351. 352. 
356. 360. 367. 371. 37a 374. 3aa 
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383. 384. 385. 387. 391. 395. 396. 

397. 399. 403. 410. 411. 412. 413. 

422. 427. 
Brieg (2) 

143. 405. 
Brünn (2) 

388. 389. 
Bunzlau (3) 

197. 283. 407. 
Barowietz, Ereb Eattowitz (1) 

243. 

Camöse bei Maltsch (1) 
211. 

Charlottenburg (1) 
92. 

Gonrodswaldaa bei Saarau (1) 

398. 

Gosel L Sehl (1) 

213. 

Gothen i. Anhalt (1) 

93. 
Danzig (1) 

1. 

Dannstadt (1) 

77. 

Delmenhorst bei Bremen (1) 
52. 

Dietendorf bei Bossla a. H. (1) 

228. 

Dittersbacb, Kreis Sagaii (1) 

235. 
Dresden (3) 

8. 168. 191. 
Eekersdorf bei Sagau (1) 

325. 

Frankfort a. M. (1) 

244. 

Freiburg i. d. Schweiz (1) 
318. 

I^riedeberg Queis (1) 
125. 

Giecz, Kreis Schroda (1) 

223. 
Glessen (1) 

165. 
GlatK (4) . 

69. 138. 386. 419. 
Gleiwitz (2) 

217. 262. 



Glogau (3) 

284. 306. 353. 
Goldberg i. Schi. (2) 

260. 362. 
Görlitz (3) 

172. 285. 370. 

Grätz, Posen (1) 

354. 
Greifswald (10) 

5. 26. 32. 65. 110. 241. 255. 314. 

329. 341. 
Gross-Btiedriclisfelde^eiLeatuuumflh 
dorf (1) 

186. 

Gr.-Pluschnitz bei Gr.-Kottulin (1) 
72. 

Gross-Strehlitz (1) 
70. 

Gross^Wartenberg (1) 

59. 

Grlinberg (1) 
222. 

Habelschwerdt (7) 
10. 115.' 116. 124. 131. 180.382. 

Hain i. Biesengeb. (1) 

140. 
Hamburg (3) 

71. 79. 86. 
Heinrichswalde, Kr. Frankenstein (1) 

112. 

HeTf8clidorfbeiWarmbranni.Scbl. (2) 

179. 306. 
Hermsdorf u. K. im Kiesengeb. (8) 
148. 416. 420. 421. 423. 424. 429. 

Herzogswaldau bei Jaaer (1) 
321. 

Herzogswaldau bei Sagau (1) 
41. 

Hettstedt (1) 
402. 

Hirschberg i. Sehl. (7) 

57. 123. 274. 280. 319. 373. 417. 

Hirschfeldau, Kreis Sagau (1) 
126. 

Hmschan, Oest-Scblesien (1) 

265. 
Hundsfeld (1) 
264. 
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Jariscbau bei Ujest, O.-Schl. (1) 
182. . 

Jaaer i. Sehl .(5) 
40. 80. 173. 323. 425. 

Jauernig i. ScU. (1) 
192. 

Juliusburg, B.-B. Breslau (1) 
27. ^ ' 

Katscher O.-Scül. (2) 

170. 356. 
Kattowitz (10) 

62. 146. 176. 188. 206. 210. 231. 

24(1 303. 322. 

Kleinberghofen b. Altomünster, Ober- 
bayern (1) 
35. 

Kleinburg bei Breslau (1) 
24. 

Kosteublut L Sehl. (2) 

296. 317. 
Kreuzburg (1) 

406. 

Landeck i. Schi. (1) 



Landeshut i Schi. (2) 

12. 21. 
Laurahütte (1) 

54. 

Leipzig (4) 
226. 286. 334. 350. 

Leobschütz (2) 

118. 369. 
Lesclinitz (1) 

251. 

Lieban i. SchL (3) 
128. 166. 287. 

Liegnitz (4) 

164. 250. 357. 363. 
Lolinau, Kreis Kosel (1) 

415. 

Lnblin (Polen) (1) 

195. 

Ludwigsdorf, Kreis Neurode (1) 

48. 

Marburg i. H. (4) 

36. 202. 297. 326. 
Michelau, Kreis Brieg (1) 

39. 



Michelsdorf-Hermsdorf, städt. (1) 
288. 

Mollwitz bei Brieg (1) 

102. 
München (3) 

108. 276. 309. 
Münsterberg i. Öchl. (2) 

68. 76. 
Neisse (2) 

214. 409. 
Neudeck O.-Schl. (1) 

99. 

Neumarkt i. Schi. (2) 

135. 272. 
Nensalz a. 0. (1) 

53. 

Neustadt O.-Schl. (1) 
4. 

Nicolai O.-Schl. (1) 
263. 

Ober-Glogau (1) 

50. 

Ober- Waldenburg (1) 

366. 
Olllau (1) 

14. 
Oppeln (6) 

113. 206. 232. 316. 327. 401. 
Ottmachau bei Grottkan (1) 

378. 

Pantheuau bei Arnsdorf (1) 

302. 
Patschkan (2) 

19. 174. 
Petersdorf (1) 
289. 

Peterswaldau (1) 
400. 

Piaswitz, per Seicherwitz, Kreis 
Striegau (1) 

364. 
r.)sen (1) 
347. 

Prausnitz, R.-Bez. Breslau (1) 
34. 

Pschow O.-Schl. (1) 

270. 
Rankau (1) 
161. 
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Batibor (2) 

207. 301. 
Beichenbach i. Sehl. (1) 

393. 

Eogasen i. Posen (1) 

150. 
ßohnstock (1) 

120. 

Bofldsiii O.-Schl. (1) 
133. 

Rosenberg 0.-8chl. (1) 

209. 

Rossoszyce, Kreis Ostrowo (2) 

344. 345. 
Bothenbnrgr a. 0. (1) 

104. 

Royn bei Neamarkt (1) 

42. 
Sagau (2) 

290. 337. 
Scbimisehow, Kr. Gross-Strehlitz (1) 

346. 

Schmiedeberg i. Biesengeb. (1) 
47. 

Schmolz (1) 
91. 

Schönau a. d. Eatzbacb (1) 

291. 

Schreiberhan (1) 

11. 

Schweidnitz (6) 

16. 84. 98. 206. 361. 365. 
Seelowits bei Brünn (1) 

30. 

Seidenberg, Oberlausitz (1) 
167. 

Semmelwitz bei Janer (1) 
193. 

Skalmierzyce (1) 

247. 
Sohrau (1) 
242. 

Steinau a. 0. (1) 

259 

Steine b. Wttstendorf, £r. Breslau (1) 

256. 
Stettin (2) 
292. 338. 



Strassburg i. Eis. (1) 

377. 
Striegau (5) 

20. 22. 154. 293. 404. 

Tamowitz (18) 

6. 44. 121. 141. 151. 156. 200. 
219. 273. 324. 342. 358. 394. 

Tarn au, Kreis Oppeln (1) 

147. 
Thora (1) 

215. 

Trebnitz i. Sehl. (1) 

212. 
Ttibinjron (2) 

82. 376. 
Waren i. Mecklenburg (1) 

408. 

Warmbrnnn (15) 

31. 43. 49. 96. III. 181. 188. 189. 

294. 307. 359. 368. 379. 418. 426. 
Warschau (1) 

139. 
Weimar (1) 

78. 

Wernersdorf bei Petersdorf i. B. (1) 

100. 
Wien (2) 

134. 310. 
Wirrwitz (1) 

158. 
Wohlau (1) 

295. 

Wölfelsdorf bei Habelschwerdt (1; 
240. 

Wreschen i. Posen (1) 

145. 

W&stegiersdorf (1) 

381. 

Zabrze (2) 
130. 311. 

Ziegenhals O.-Schl. (1) 

320. 
Zobten (1) 

83 

Zülz, Kreis Oppeln (2) 
73. 275. 
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Das italienische Volkslied. 

Vortrag, gehalten in der Sitzung am 11. Dezember 1896 von Dr. Rlohartf Wendriier. 

Man hat bei uns in Deutschland ziemlich früh damit begonnen Volks- 
lieder zu sammeln, und nicht nur die deutschen, als die für uns naturge- 
mäss wichtigsten, sondern auch solche fremder Nationen. Doch teils 
sammelte man nicht in der richtigen Weise, teils wurde Italien dabei 
etwas zurftckgesetzt. Herder, der dieses vor ihm fast gänzlich imer> 
forschte Gebiet ersdilossen hat, erkläi*t, dass er haaptsächlich von dea 
englischen Liedern ausging, die mit den schottischen zusammen den Grund- 
stock seiner Sammlung ausmachen. Italienische hat er nur ein paar, und 
diese wenigen würden wir heut nicht ^Volkslieder" im engeren Sinne 
nennen wollen. In Herders Spuren wandelt, wie in manch' anderer, auch 
in dieser Beziehung Goethe. Während der italienisdien Reise macht der 
grosse Lyriker, der es selbst so meisterhaft verstand den Volkston zu 
treffen, Beobachtungen über italienischen Volksgesang. Wir finden seine 
Notizen in den Fragmenten eines Reisejournals „Über Italien". In Venedig 
lässt er sich den Tasso rezitativisch durch zwei Gondolieri vortragen, die, 
in einiger Entfernung von einander postiert, sich von Strophe zu Strophe 
ablösen. In Rom gewinnt er ein ziemlich unvollkommenes Bild von dem 
Bitornell; bringt in der OrigiiuJspradie den Anfang eines ironisch ge- 
meinten Liebesliedes zu Papier, sowie ein geistliches in Gestalt eines 
Dialoges zwischen Jesus und der Samariterin. Die Romanze, deren Text 
er nebst der Melodie verzeichnet, deutet er unrichtig: es handelt sich darin 
nicht um eine gespenstische Szene mit einer Hexe, sondern es sind Spott- 
verse auf ein altes Weib; Ooethes Irrthnm wurde von Wilhelm HAI 1er 
wiedertiolt, und erst Eopisch hat die Sache richtig gestellt. HQller starb, 
ehe er seine Sammlung zu Ende bringen konnte; sie wurde von 0. L. B. 
Wolff vervollständigt und mit Musikbeilagen 1829 unter dem Titel 
„Egeria" herausgegeben: er druckt die Lieder in der Originalsprache ab. 
Eine manchmal recht ungenaue Übersetzung neben dem italienischen Wort- 
laut giebt 1838 Eopisch in seinen „Agmmi Volksthflmliehe Poesien aus 
allen Mundarten Italiens und seiner Inseln.' Sie sind viel&ch identisch 
mit denen Müller- Wolff's. Diese beiden Sammlungen lassen an wissen- 
schaftlicher Zuverlässigkeit Manches zu wünschen übrig, sind aber dadurch 
bemerkenswert, dass sie zum ersten Male es outeruehmen, italienische 
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Volkslyrik mit Ausschluss anderssprachlicher dem deutschen Publikum zu- 
gänglich zu machen. Auf diesem Gebiete, wie auf so vielen andern, haben 
Deutsche die Initiative ergriffen. Wolff hebt in seiner Einleitung hervor, 
die italienischen Volkslieder seien „ganz Volkseigen thum; der welsche Ge- 
lehrte bekfimmert sich in seiner yomehm thnenden Pedanterie nicht nm 
dieselben, und würde sich für sehr beleidigt halten, wollte man ihm zn- 
mnthen, sich mit der ,scienza plebea' zu befassen . . . 

Das ist jetzt ganz anders, und die Volkskunde mit all' ihren Zweigen 
steht in Italien in hoher Blüte. Unter den vielen Sammlern ist der 
Palermitaner Giuseppe Pitre, Herausgeber der Biblioteca delle tradizioni 
popolari sicaliane, neben Alessandro D'Ancona, wohl der bedeutendste Ver- 
treter des Faches in Italien. Jeder, der sich mit italienischer Volkslrande 
beschäftigt, kann nicht umhin, auf Pitrö's Beenltate sorftckzogehen nnd 
aus seinen Werken zu schöpfen. 

Der Volksgesang Italiens ist von den Alpen bis zum Meere, das die 
sizilische Südküste bespult, nicht der gleiche: er zeigt eine grosse Mannig- 
faltigkeit in Form nnd Stoff, Versban nnd Inhalt. Das Wesen des Liedes 
erklärt sich, wie Pitrfe richtig bemerkt, aus dem des Landes. Wie die 
siziliauische Natur dichten Wald und Buschwerk, schroffen Fels und un- 
gastliches Gebirge neben lieblichen Thälern, lachenden P^beneu und Hügel- 
land aufweist, so der siziliauische Volkscharakter und seine Ausdruckforra, 
das Lied, unbeugsamen Eigensinn, starren Trotz neben sanfter, gefälliger 
HSflichkeit. Heiss nnd Tersengend, wie die Sonne, die vom dunkelblauen 
Himmel hemiederbrennt, ist dort die Liebe, nnd die Ausbrüche der Leiden- 
schaft sind nicht minder plötzlich, gewaltsam nnd Vernichtung drohend, 
als die Eruptionen des Etna.') Anders im gemässigteren Klima Mittel- 
italiens. Während der Sizilianer mit dem Messer droht, wenn man ihm 
den Weg zur Liebsten verstellen will, begnügt sich der Toskaner mit 
resignierter Klage. Das toskanische Mftdchen macht dem untreuen Ge- 
liebten sanfte Vorwürfe: 

Du Undankbarer! Sag', wo ist die Treue, 

Die du mir einst mit Hand und Mund versprochen? 

Mich nie zu lassen, lieben stets aufs neue: 

So sehwnrat du mir, und hast den Sdivor gebrochen. 

Nun liebst die And*re du, und ohne Beue 

Hast du mir gransam in das Herz gestochen. 

[Pitr6, Studi, 48.] ' 

Man vergleiche damit den Gesang der betrogenen Sizilianerin: 

Dir weich' ich aus, dich spei' ich an, dich hass' ich; 

Verwünscht die Zeit, da ich im Sinn dich führte! 

Kommt Sehnsucht mir von ungefähr, so fass' ich 

ünd spuck' auf meine Hand, die didi berührte. 

Erblick' ich bei der Messe dich, so stehe 

Ich ohne Messe auf und geh' beiseite. 

Ich lob' und danke Gott in Himmels Höhe, 

Der gnädig mich von deiner Lieb' befreite! [ibid.) 

*) Pitrö, Cauti popolari siciliani, toI* ^ p. 7 f., Palermo, 1871. Ausetdm.haln 
ich haimdtra hentttik: Flirt^ Studi di poet. ptfp^ Paleraao 1878. 
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Solche Heftigkeit liegt auch nicht im Wesen der Venezianerin; sie 
schmäht wohl den Treulosen, wünscht ihm Böses, aber in weit ruhigerem 
Tone. In einem venezianischen Liede erfährt das am Meeresufer harrende 
Mädchen von einem Gefährten ihres Liebsten, dieser komme nicht, weil 
er im Begriffe ist eine And're za heiratben. Sie antwortet: 

Will er vermählen sich, so mag es sein; 

Er mache gute Hochzeit, lad' mich ein. 

Er lad' mich ein: mög' ihn das Unheil grüssen, 

Nicht eine Stunde er sein Glück geniessen. 

[Bemoni, Canti pop. venez., Venezia 1872, II, 46.1 
Der Grad der Leidenflcbaft hängt eben auch vom Klima ab. Die Be- 
wohner Oberitaliena kenaen einen Winter, der dem unsrigen gar nicht so 
unähnlich ist, als man gewöhnlich annimmt. Die Bürger der Lagunen- 
stadt leben nicht gleich den Süditalienern inmitten einer überreichen Natur; 
ihre Umgebung ist eintöniger. Während der Sizilianer sein Liebeslied oft 
mit Nennung einer Bbune beginnt, ruft der Venezianer ans: «Mein Herzl*, 
«MeinBlat!% ,Mein Leben)'^ Dort mehr Phantasie, hier mehr Empfindong. 
pPitr^, Canti, I, 166 f.] 

Neben den klimatischen Einflüssen sind die ethnologischen von 
Wichtigkeit. In Italien kann von einer rein-romanischen Rasse ebenso- 
wenig die Bede sein, als in Spanien oder Frankreich. Wer die häufigen 
Übe»ehw«niiDgeii des Landes diirdi ftmäß Völker: Gotlien, Byzantiner, 
Longobarden, Araber, Normannen, später Deatsche, Franzosen, Spanier, ins 
Auge fasst, wird begreifen, dass der lombardische Baner nicht dem sizi- 
lischen, der neapolitanische Fischer nicht dem venezianischen gleicht, und 
nicht nur in der äusseren Erscheinung, sondern auch in Sitte und Charakter. 
Ja, innerhalb ein und derselben Stadt finden sich Unterschiede: in den 
Liedern des veneziaiiischen Viertels Ton Gastello z. B. spielt das oflfone 
Meer eine grosse Bolle, dagegen in denen von Canaregio die Lagsne. 
[Pitrfe, Canti, I, 167, nach D'Ancona.] 

Dazu kommt noch die Jahrhunderte hindurch währende politische 
Zersplitterung, die Zwietracht der Städte und Ländchen beim Kampf gegen 
äussere Feinde und unter einander. Alles das findet oder fand seinen 
Ansdrack im Volksliede. So spricht ein sizilianisches vom Normannen- 
grafen Bnggieri (Rüdiger) und seinem Siege über den Sarazenen Muarta 
bei Mazzara. [Pitrfe, Studi, 2.] Im Jahre 1495 sangen die römischen 
Gassenjungen ein Ritornell gej^en König Karl VIII. von Frankreich: Nie- 
mand bringe ihm Liebe entgegen; den Einen habe er zum Grafen, den 
Andern zum Baron, den Dritten zum Prior machen wollen, aber er halte 
k«n Versprechen. Über seine Eleidmig wird gespottet nnd dass er un- 
rasiert gehe. Alle Sympathien sind für den „edlen König Fernando aus 
dem Hause Aragon: Hoch König Ferdinand, des Gartens Blume, und Tod 
dem Franzosenkönig Krummbein!. Hoch König Ferdinand und die Kronen, 
und Tod dem Franzosenkönig Trunkenbold! Hoch der gekrönte König 
Ferdinand, und Tod dem Franzosenkönig: mög' er geviertheilt werden!** 
In diesem Tone, nnd noch schlimmer, geht es weiter. Dieses Lted ist für 
uns besonders interessant, da es sich in den Aufzeichnungen eines deutschen 
Arztes, Hartmann Schedel aus Nürnberg, findet, der bis 1504 in Italien 
lebte. [Casetti e Imbriani, Canti pop. delle provincie merid., Torino 1871, 
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i, 46 f.] Ein altvenezianisches bericliiot die Schlaclit bei Lepanto. [Egena, 
94.] In einem andern nimmt sich der junge Bursche vor: 
Heirat' ich und bekomme eine Schöne, 
WUl Tag und NacM ich sie spazieren führen, 
Nach Cypern hin und auch nach Candia 
Und, wo der Türkenkrieg brennt, nach Morea. 

[Bern. VII, 72.] 

Bis in die Neuzeit hinein ist das Volkslied der Spiegel der Geschichte: 

Es kamen tausend ruhmbedeckte Streiter 

Und er, in dessen Herzen Fnrcht nicht wohnet: 

Daa war Hdd Garibaldi, der Befreier . . . 

[Pitre, Studi, 33, nach Salomone-Marino.] 
so feiert ein sizilianisches die „Tausend" und ihren Führer. Kin lautes 
Echo finden die inneren Parteiungen. Ende des 17. Jahrhunderts befehdeten 
sich in Messina Volkspartei uud Patriziat. Der erhaltene Best eines Liedes 
giebt die charakteristischen Spitznamen merrn „Amsel* nnd malvizza 
„Drossel"; die Volksfreunde Wessen „Amseln", „Drosseln" die Patrizier. 
[Pitr(\ Studi, 4.] In Venedig wieder, zur Zeit der Republik, sind es die 
Bewohner der Inseln Mendigola und Olivolo, die in beständigem Unfrieden 
leben; nach ihrer Pfarrkirche heisst die eine Partei Nicoloti, die andere 
Castelanl Ton Fanatschlägen kommt man zo Entittelhieben und schliess- 
lich zu blutigen Hessergefechten. Die Lieder wissen manches davon zo 
berichten. [Bern. III, 39 ff.] Der Hass durchtränkt alle Beziehungen des 
Lebens. Sogar das Mädchen erkundigt sich nach der Parteizugehörigkeit 
dessen, der um sie wirbt: 

Wer ist der Jüngling? Oft geht er vorüber. 

Gieb einen Stuhl ihm doch, mag er sich setzen. 

Doch ist's ein Castelano, soll er gehen; 

Ein Nicoloto: so will ich ihn sehen. 
Der Partikularismus hat von jeher den Italienern im Blute gesteckt. Wie 
innerhalb derselben Stadt die Faktionen, so zerfleischten sich innerhalb 
des Landes die Kommunen. Uud noch heut herrscht eine Eifersucht, die 
sidi zuweilen in höhnischen und yerletzenden Liedern Luft macht. Uralt 
ist die Rivalität zwischen den beiden bedeutendsten Städten Siziliens: 
Messina und Palermo. Ein Zeugni.ss dafür ist das Lied auf die Erbauung 
der sogenannten Citadelle von Messina im Jahre 1679: 

„Hör' zu, Palermo, was gethan Messina ..." 
so hebt es an und schildert die neue stolze, mitten im Meer errichtete 
Festung, die Sftcke toII Gold gekostet, und pocht auf die Kanonen des 
Forts Don Brascu. Mehr wert sei Jetzt der Hafen von Hessina, als 
ganz Palermo [Pitr^ Studi, 5]. 

Erwägt man nun noch, dass nur die Gebildeten — also Schichten, 
die für das Volkslied nicht in Betracht kommen — das „reine" Italienisch, 
wie man es nicht ganz zutreffend nennt, die Sprache der Litteratur und 
der Behörden, beherrschen; dass nicht nur yon Landschaft zu Landschaft, 
sondern beinahe von Dorf zu Dorf die Volksmundart wechselt, so kann 
es niemanden Wunder nehmen, wenn im Volksgesang locale Eigenart mehr 
zu Tage tritt, als in der Kunstpoesie. Gewisse Stoffe, p:ewisse Gattungen 
und Formen haben ihre Heimath vorzugsweise in Oberitalien, andere 
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wieder sind für das Oentrum, andere für den Süden charakteristisch. 
Kriegs- und Soldatenlieder findet man ja auch in Sicilien, aber sie sind 
nicht dort entstanden, sondern stammen meist aus Toskana und weiter 
aus dem Norden, wo sich der kriegerisehe Geist stets leliendiger betb&tigte. 
[Pitr6 Studi, 300 ff.] So ist ferner die Gattung der Tolksthflmlichen Bal- 
lade speciell in Pieniont, der Lombardei, Venetien zu Hanse und nach 
Sicilien erst importirt worden. Solche Lieder historischen Inhalts, die in 
Mittelitalien gern die Form des Rispetto annehmen, zeigen in Piemont die 
der Romanze. [Pitre Studi, 353.] 

Und nun wäre ein Wort ttoer die Gattungen ond Fonnen des ita- 
lienischen Volksliedes zu sagen, wenigstens über die wichtigsten. Die 
Verse bestehen aus 5, 7, 8, 10 oder 11 Silben; die grösste Verbreitung 
hat der Elfsilber. Aus Elfsilbern sind im wesentlichen die beiden volks- 
thümlichen Hauptgattungen, Rispetto und Stornello gebaut. Der Rispetto 
zählt sechs oder acht, zuweilen noch mehr elfsilbige Verse. Die ersten 
yier haben alternierenden Beim; es folgt ein oder zwei Reimpaare, die 
einen in der ersten Hälfte der Strophe zum Ansdmck gelangten Gedanken 
von nenem aufnehmen, um ihn zu variieren; diese „Wiederaufnahme** 
heisst italienisch ripresa. In Toskana ist der Rispetto die gewöhnliche 
Form der Serenade, z. B. : 

Nach Blumen bin ich diesen Weg gegangen 
Und kann doch nichts als Schnee and Eis hier flndeii. 
Durch deiner Augen Glanz fühlt' ich mich binden, 
So wie die Drossel in der Schling' gefangen. 

So wie die Drossel; nichts mehr kann mir frommen: 
Es zwingt dein Reiz mich, wieder stets zu kommen. 

So wie die Drossel; Ich kann nicht enteflen, 
Es zwingt dein Reiz mich, immer hier zu weilen. 

[Tigri, Cantl pop. tose, Firenze 1869, No. 374.] 
An die Stelle des Reimes kann, wie allgemein in der Volkspoesie, anch 
blosse Assonanz treten. 

Etwas verschieden vom toskanischen Rispetto ist die sicilianische 
Canznna, eine Strophe von gewöhnlich acht, manchmal anch 4, 6, ja 
sogar 10 und 12 Versen, mid zwar elfsilbigen, die fast immer durch alter- 
nierenden Reim oder Assonanz gebunden sind. Inhaltlich bringt die letzte 
Hälfte, der Schluss, eine specielle Anwendung der in der vorderen Hälfte aus- 
gesprochenen allgemeinen Gedanken. Besonders in Liebesliedern dieser Form 
ist die Wiederholung des allerersten Wortes beliebt. [Pltre Canti I 29.] Die 
folgende Oeinzana mag als Probe ^enen; sie zeigt zugleich, welche Bilder die 
Phantasie des Sicilianers findet, um die Schönheit der (beliebten zu schildeni: 
Ich sah im Blumentopf zwei schöne Rosen, 
Ich sah zwei Rebenstöcke in dem Garten, 
Ich sah die Uhr mit allen ihren Rädchen, 
Das Meer voll Netze, die der Fische harrten. 
Der Blumentopf bist du, die Augen Besen, 
Die Brust der Garten mit dem Rebenpaare, 
Dein Mund die Uhr, die Zähnchen drin die Rädchan, 
Dein Kopf das Meer, und Netze sind die Haare. 

[Pitre, Canti, I, 
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Bedeutend kürzere Kispetti erscheinen in Umbrien; die von Piceno zählen 
nur zwei bis vier Verse. Dies ist für Mittelitalien eine Ausnahme. Im 
allgemeinen wird das Lied desto l&nger, je weiter man nach Sftden kommt: 
durchschnittlich vier Verse auf die Strophe im Norden, aechs im Centmm, 

acht im Süden. [Pitrfe, Canti I, 157, 359.] 

Der piemontesische Stramoutt besteht aus vier alternierend — 
manchmal auch paarweise — gereimten oder assonierenden Versen; z. B.: 
In Genua, Mädchen, thut ein Brünnlein fliessen: 
Wer darans trinkti wird braun yon Kopf zu FQssen. 
Kadi Genna geh' erst, lass dich ^ nicht gerenen, 
Dann will ich wieder kommen und dich freien. 

[Ferraro, Canti pop. monferrini, Torino 1870, p. 156.] 
Oft ist der erste mit dem vierten Verse gleichlautend; dann reimt oder 
assoniert der dritte mit 1 und 4, während der zweite isolirt bleibt; z. B. 
ein anderes monferrinisches: 

WiUst sehen du die Blüthe schöner Frauen, 
So gehe Abends auf dem Platz spazieren: 
In Armuth wirst du adlig' Wesen schauen, 

Willst sehen du die Blüti^e sdiöner Frauen. 

[Ferraro, 137.] 

Diese Lieder haben weniger Aehnlidikeit mit der sicilisdien Ganssone nnd 

dem toskanischen Rispetto, als mit der veronesischen Vilota, dem vene- 
zianischen Stornelo. [Fitrö, Stadl, 345, Canti I, 163.] Hier ein Vier- 
zeiler aas Venedig: 

0 Schöne! Dieses ist mein letzter Wille: 
Spar*, wenn ich todt, die Kerze anzuzünden; 
Ich will kein Weinen, sei mit Jammern stille, 
0 Schöne! Dieses ist mein letzter Wille. [Bernoni I, 14.] 
Unter dem toskanischen Stornello hingegen versteht man eine 
Strophe aus drei Versen: ein Fünfsilber, der gewöhnlich die Anrufung 
einer Blume enthält, und zwei El&ilbern. Der erste Vers reimt mit dem 
letzten, während der mittlere mit den beiden andem nnr asflonirt: 

Fiorin di more. 
Son morellina, e son di naturale, 
Son morellina, che m' ha tinto il sole. [Tigri, No. 40.] 
Metrisch kann man diese stornelli kaum tibersetzen, wenn man sinngetreu 
bleiben will. In deutscher Prosa also: „Maulbeerblüthe! Ich bin ein 
kleines hraones Ding, bin*8 von Nator; ich bin ein kleines brannes Ding, 
mich hat die Sonne so gef&rbf Das Wortspiel mit mora „Maulbeere*' 
und morellina „kleine Schwarzbraune** lässt sich natürlich nicht wieder- 
geben. — Ein anderes: „Pfeterblüthel Ich omkreise dich wie die Biene, 
die die Blüthe der Hecke umkreist" : 

Fiore di pepe. 
lo giro intomo a yoi come fa Tape, 
Che gira intorno al fiore della siepe. [Tigri, No. 75.] 
Nicht immer enthält die Anrufung den Namen einer Blüthe, einer Blume: 
„0 wieviel Sterne! Komm, mein Peppino, komm sie alle zählen: die Zahl der 
Leiden, die du mir schaffst, ist grösser." [Tigri, No. 148.] Und vielfach hat 
der Aniangsvers nicht fün^ sondern, gleich den beiden folgenden, elf Silben; 
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Wenn da so liebtest, wie du mir betheuert, 
So bftttest da dein Wort mir auch gehalten, 

Du wärst zur Insel Elba nicht gesteuert. [Tigti, No. 228.} 
So klingt der Vorwurf einer Toskanerin in den Bergen, deren Lieb- 
ster im Winter als Holzhauer nach Elba gefahren ist. Bedeutend 
weichen die Stornelli Umbriens ab: diese sind wesentlich länger als 
die toskanischen und machen etwa den Eindruck von Eispetti, die durch 
die Anrufung im Anfangsvers in Stornelli umgewandelt sind. [Pitrd, 
Canti, I 156.] 

Nach der Blume, die eine so hervorragende, häufig symbolische Rolle 
spielt, heisst die Gattung in Toskana auch Fiori, in Palermo entsprechend 
Ciuri; in anderen Orten Siciliens dagegen Nuvelli, ferner Muttetti. Die 
Anrufung der Blume trifft mau namentlich in Liebesliedern. [Pitrö, 
Canti I, 31] Z. B.: 

Ciuri di ciuri. 
Bedda, In suli 'un voll cchiü affacciari 
Pirchi si scanta di lu tö splennuri. [Pitr6 Canti I, 203.] 
„Blume der Blumen l Schöne, die Sonne mag sich nicht mehr zeigen, weil 
sie von deinem Glanz Verdunklung f&rchtet." Manche haben nur zwei 
Verse, einen Fttnfsflber und ^en darauf reimenden EUhilher: 

Ciuri di granatu. 
Tu nn' hai Ii provi s* io t'iju amatu. 

[Pitrd', Canti I, 267.] 
jGranatenblüthe! Ob ich dich liebte, davon hast du die Beweise." 

Eine besondere Gruppe bilden die Canznni di carnilivari, Car- 
nevalslieder, welche nur selten eine Anrufung, und dann nicht in einem 
Fünf-, sondern in einem Elfsilber enthalten. Daran schliessen sich dann 
nocli zwei, drei und mehr elfsilbige Verse. Eine lustige Maskenschaar 
thut sich zusammen; sie singen, begleiten sich mit verschiedenen Instru- 
menten, tanzen und suchen als Belohnung von den Leuten etwas zum 
Essen oder Ti:inken heranszusehlagen. [Pitrö, Studi, 56 ff.] Eine ans- 
fOhrliche Beschreibung dieses munteren Treibens giebt Pitrö [Studi, 58 f.] 
im Anschluss an Salomone -Marino. In meiner Uebertragung der sidlia- 
nischen Verse verwende ich, wie das Original, statt des Reimes manch- 
mal die Assonanz. — Drei verschiedene Pulcinella-Masken ziehen in den 
Nachmittagstunden umher und machen zunächst Halt vor dem Laden des 
Nuddb&dran. Der Erste hebt schmeichelnd an: 

0 mein Gebieter, Herr in meinem Herzent 
Soeben kam ich her mit meiner Laute, 
Um deine Maccaroni zu probieren! 
Der Zweite ist schon dreister: 

Und eins und zwei, ich sag' es in zwei Worten: 
Soeben kam ich her mit meiner Laute; 
Ich will an deine Maccaroni rOhrenl'* 
Am deutlichsten wird der Dritte: 

Und eins und zwei und drei, nur wenige Worte: 
0 mein Gebieter, Herr in meinem Herzen! 
Ich bin der Pulcinella mit der Laute, 
WiU deine Maccaroni schnabulierent 
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Sobald ihnen der Nadelmacher ein wenig seiner Waare verabreicht, ver- 
neigen sich dankend die drei Pnlcinella und singen im Chor: 
0 mem Gebieter, Herr dn voller Liebe! 
Ich bin dir ganz besonders nun gewogen; 
Du bist der Herr, und ich bin ganz dein Diener; 
Befiehlst du nur, so komm ich schon geflogen; 
Zu jeder Stunde magst du mir gebieten, 
Gäbst da aach preis mich wilden Meereswogen. 
Und nachdem Paldnella I sich mit einer weiteren Strophe erkandigt, wo 
die Gaetwirthin ist, die schöne Wirthin, die — ein poetisches Bild! — so 
weiss sei wie ein Betttuch, zieht die lustige Gesellschaft vor die Schänke, 
and ihr Anführer beginnt in etwas ausfälliger Weise: 

Von Herzen will ich wohl hier der Frau Wirthiu; 
Sie schenkt so got ein, dass die Glftser sdiftmnen: 
Am Viertel Wem verliert man stets 'nen Groschen. 
Der Zweite setzt mit ein paar ciuri ein, deren zweiter lautet: 
0 du Flachsblüthe! 

'ne Turteltaube mit den eitlen Aeuglein, 
Dir fehlen an den Schultern nur die Flüglein. 
Der Dritte wendet sich wieder dem praktischen Zwecke zu: 
0 dn Blachsblüthe! 

Mit trockner Eehle taugt es nicht zn singen ; 
Wie schmeckt dein Wein? Danach frägt mein Gemüthe. 
Und hat sich die Wirthin erweichen lassen, so trinken sie und singen 
dabei zusammen: 

Wie sflss dn bist, Gebiet'rin, will ich kfinden: 
Mehr als der Wein, der meinem Gaomen mundet; 
Du thätst in mir ein grosses Licht entzünden. 
Während sie ihren Weg fortsetzen, nimmt Pnlcinella II Abschied: 
Blume des Maien! 

Um Urlaub bitt' ich, denn ich ziehe weiter. 
Immer singend, indem sie die Verse je nach der Person und der Gelegen- 
heit improvisieren, das Tamburin schlagend und tanzend gehen sie noch 

zum Metzger, Brotbäcker, Victnalienhändler, Obsthöker; Alles was sie er- 
halten, kommt in einen grossen Korb. So fahren sie fort» bis der Abend 
hereinbricht, und thun sich dann gütlich. 

Das ernste Gegenstück zu diesen schnurrigen Bettelstrophen begegnet 
uns in den kurzen Legenden, den Orazioni, die die sicilianisehen Armen 
gewöhnlich Abends vor den Thüren der Frommen singen. Jeder und jede 
Heilige hat dabei ihren Tag; S. Anna den Dienstag, S. Josef den Mitt- 
woch u. s. w. [Pitrö, Canti I, 35 f.] Waren die bisher betrachteten 
Gattungen einstrophige, d. h. solche, wo die einzelne Strophe für sich ein 
inhaltlich abgeschlossenes Ganze bildet, so gehören zur Orazione mit ihrem 
legendenhaften, erzählenden Inhalt stets mehrere, ans vier, sechs oder acht 
Mfsflbem gebaute Strophen. DieBeime sind alternierend; nur die letzten 
bilden ein Reimpaar, und ausserdem ist allemal der letzte Vers einer 
Strophe mit dem ersten der nächstfolgenden gebunden. Diese kurzen Le- 
genden handeln von S. Lucia, den hl. drei Königen, der Flucht nach 
Egypten, J^sus im Tempel, dem letzten Ta^e Christi u, s, w. 
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Ausserdem giebt es längere, die, jrleich den Erzählungen profanen 
Inhalts, unter dem Namen Storii zusammengefasst werden. Ihr metrisches 
Gefüge ist ebenso verschieden, wie ihre Stoffe. Da finden wir ausser 
frommen Geschichten, solche mit abentenerlfchen nnd merkwürdigen Er- 
eignissen. Eines dieser Lieder, das als Beispiel dienen mOge« berichtet 
eine Begebenheit, die sich im Jahre 1565 bei Palermo zugetragen; es be- 
handelt das traurige Geschick der Baronessa di Carini: 

Weine, Palermo, weine, Siragusa; 

Carini's Klage tönt aus jedem Hause. 

Wer sie uns meldete, die Schmerzenskande, 

Der finde Frieden nie im eignen Hause .... 
Die storia schildert dann die Schönheit des unglücklichen Mädchens. Das 
ist nun Alles hin; die herrlichen Augeu, der holde Mund; nicht einmal 
der Schatten von ihr ist übrig. . . . 

Jedoch ihr Blut ist da und schreit nach Rache; 
Both an der Maner klebt*s, auf Rache harrt es. 
Nach dieser pathetischen Einleitung endlich die Darstellung des Ereignisses. 
Der Cavaliere Vernagallu erringt die Neigung der Tochter des Herrn von 
Carini; eine Kette verknüpft die beiden Herzen, die das Glück mit Gold 
und Bosen schmückt. Aber es ist ein flüchtiges Glück. Der Baron, 
Vater des Mädchens, kommt von der Jagd heim. Ein Mönch begehrt 
Zutritt» nnd ihre heimliche Zwiesprache dauert die gaaize Nacht . . 
Jesus Maria! TVelcli' verstörte Miene! 
Das erste Zeichen ist sie nahen Sturmes . . . 
Lachend entfernt sich der Mönch und lässt den Baron in furchtbarer 
Erregung zurück. Die Natur ist wie von düsterer Vorahnung durch- 
sdianert, Wolken Terhttllen den Mond; das Kftnzchen stflsst hin und her 
fliegend seinen nnhdmlichen Buf aus. . . . Der Baron greift nadi Schwert 
und Hehn: 

Nun flieg', mein Ross, und trag' mich aus Palermo! 
Die Schaar seiner Treuen folgt ihm dicht an den Fersen. Der Morgen 
bricht an; die Schwalbe fliegt and zwitschert. Im Volksliede ist sie ge- 
wöhnlich der Bote der Liebenden, oder sie TerkQndet ihnen den nahen 
Tag und mahnt zur Trennung. Hier hebt sie sich in die Lflfte, um die 
Sonne zu grfissen, aber der Sperber verlegt ihr den Weg; sie flüchtet 
ängstlich; mit knapper Noth entrinnt sie seinen Fängen und birgt sich in 
ihrem Neste. . . . Wunderbar poetisch ist dieses Bild; zunächst an und 
für sich, dann aber durch die symbolische Beziehung zu der Situation. 

Der gleiche Schrecken . . . 
— nftmlich wie die vom Sperber verfolgte Schwalbe — 

Der gleiche Schrecken und das gleiche Bangen 

Die arme Baronessa bald erfüllte. 

An ihrem Fenster lehnt' sie, voll Verlangen, 

Dass süsse Lieb' ihr heisses Sehnen stillte. 

Die Blicke Hess am Horizont sie hangen 

Und die Gedanken an des Liebsten Bilde. 
Sie sieht einen Reitertrupp heranjagen; dunkle Alinung befällt sie: 

Mein Vater ist's vielleicht und will mich tödten. 
Und ohne erzählenden Uebergang fährt das Lied dramatisch fort: 
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Herr Vater, sprecht, was hat euch hergetragen? — 
Ench, Fräulein Tochter, komm' ich zn erschlagen. — 

Herr Vater, wartet doch nur eine Weile, 
Bis ich den Beicht'ger rief: ich möchte beichten. — 
Du hattest lange Jahre keine Eile, 
Und nun auf einmal drängt es dich zu beichten! 
Die rechte Zeit zum Beichten ist vergangen, 
Den Leib des Herrn kannst dn nicht mäa empfangen. — 
Und als er dieses bitt're Wort gesprochen, 
Hat mit dem Schwert er ihr dnrch^s Herz gestochen. 
Seine Begleiter geben ihr den Rest. 

Eilt air herbei, ihr Leute von Carini! 
Noch vier Verse beginnen: „Eilt all' herbei . . Die Ermordete wird 
beklagt, ihr graosamer Vater „httndiBcher Verrftther' genannt. Vor Ent- 
setflMn stftrzt die G^rossmntter zu Boden, die Mutter erblindet schier, in 
den Blumenscherben vertrocknen die Nelken, der Hahn hört zu krähen 
auf und flieht mit den Flügeln schlagend. Nachts nähert sich ihr Ge- 
liebter dem Hause und blickt suchend zu ihrem Fenster empor, denn er 
weiss noch nichts. . . Wieder eine Scene von grosser poetischer Schönheit: 
Gesehlossen ich das liebe Fenster sehe, 
An dem mein Mädchen stand in früheren Zeit^ 
Dass ich sie heut nicht wie gewohnt erspähe, 
Muss, dass sie krank zu Bette liegt, bedeuten. — 
Heraus sieht ihre Mutter, spricht: 0 wehe! 
Die Schöne dein musst' ich zu Grab' geleiten! 
Als sei das Entsetzliche nicht möglich, als müsse er sie immer noch 
finden, wandert er ruhelos durch die Stadt: 

Ich irre nachts umher, gleichwie der Mond; 
Mein süsses Mädchen such' ich allerwegen. 
Da in der Gasse kommt der finst're Tod, 
Und ohne Augen schaut er mir entgegen, 
Znr Bede thnn ihm keine Lippen noth; 
Er Bpridit mich an: Wohin, da schlanker Degen? 

— Ich such' mein Liebchen, mich an ihr zu laben. 

— Hör' auf zu suchen, denn sie ist begraben. 

Wie wirksam -lebendig und zugleich wie konzentriert! Kein Zug ia 
dem Bilde zn viel, keiner zu wenig. Solche Blüthen naiver Volkspoesie 
erinnern an die knappe Darstellnngäunst, die plastische Anschanlichkeit 
eines Dante. Auich den unbekannten Autor dieser storia führt seine 
Phantasie hinab zur Hölle. Nachdem der unglückliche Ritter sein todtes 
Lieb der Sorgfalt des Sakristaus empfohlen — er solle nicht das Lämpchen 
ausgehen lassen; sie habe sich im Leben gefürchtet allein zu schlafen, um 
wie viel mehr jetzt inmitten von Todten! — und er so fllr ihren Leichnam 
gesorgt, lässt er sich yom Teufel in die HOlle bringen. Dort findet er 
sie in den Flammen ... Ein ergreifendes Zwieges^rftch folgt: ^BOsefl 
Herz," redet sie ihn vorwurfsvoll an, 

Um dich muss dulden ich der Hölle Plagen; 
Ach, hätt'st geschlossen damals du die Thüre, 
Als ich; Herein j du Traater! wagt' zu sagen. 
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Dann hfttte der Verräther sie nicht belauschen können. Er entgeguet: 

Wenn ich nicht so liebte, 

So rafisst' ich jetzt nicht hoilhniiiraloB Temgen. 
Oeffhe die Brust mir, sieh, wen drin ich fittire: 
Dein Nam' ist, Caterina, eingegraben. 
Verzweifelnd will er in der Wüste von wilden Kräutern leben, sich 
Dornen als Bett und vSteine als Kopftissen wälileii. Zuletzt schildert das 
Lied die Gewisseusqualen des Mörders und ergebt sich, der Neigung der 
Sizilianer zn Sentenzen entsprechend, in alldfemeinen Betrachtungen: 
Der Zorn lässt unsere Vernunft entfliehen, 
Bedeckt die Augen uns mit blut'gem Mantel; 
Der Argwohn will uns stets zum Abgrand ziehen. . . 
Auch Verona kennt Lieder, die storie heissen; aber mit der eben 
besprochenen sizilischen Gattung haben sie nur den Namen gemein. Es 
sind kurze Strophen mit drei Versen, zn elf, zehn oder sieben Silben. 
Gewöhnlich folgt ein einzelner Vers mit männlicher Endung auf zwei durch 
weiblichen Reim gebundene, oder zwei männlich gereimte auf einen Vers 
mit weiblicher Endung. [Pitr^ Canti, I, 164.] Sie ähneln in der. Form 
spanischen Romanzen oder deutschen Balladen. Diese oberitalienische 
Ballade, die iu Sizilien kaum anzutreffen ist und ihre nordische Herkunft 
nicht Yerlengnen kann [Pitrö, Stndi, 302], darf nicht Terwechselt werden 
mit der alten echt-italienischen ballata, dem ursprünglichen Tanzliede, 
Jener Gattung, die schon früh von der Kunstlyrik übernommen und weiter 
entwickelt wurde. Die jetzt volksthüniHrhen Balladen, auch Bomanzen 
genannti sind im Tone mehr episch gehalten. 

Lasst sagen euch, schöne Lombardin: 

Zmn Mann nehmt mich, zum Ifann meSmt mich. 

— Lasst sagen euch von mii', Herr Bitter: 
Vermählt bin ich, vermählt bin ich. 

— Euerm Gemahl, schöne Lombardin, 
Gebt ihm den Tod. . . . 

Vergifteter Wein soll dem Gatten vorgesetzt werden. Dieser kommt 
Yon der Jagd heim: 

Schöne Lorobardin, gross ist mein Borst 
Das nennmonatliche Kind in der Wiege fängt zn sprechen an: 

Lasst sap:en euch, König, mein Vater: 

Trinkt nichts davon. . . . 
Ifit vorgehaltenem Schwert wird die Treulose gezwungen, selbst da- 
von zu trinken. Sie stirbt. Nach der Ansicht Nigra's, die übrigens nicht 
unbestritten geblieben ist, wäre der Inhalt dieses Liedes historisch: es 
handle sich um das tragische Ende der T.ongobardenkönigin Rosamunde. 
Nachdem der Schildträger Helmigis auf ihre Anstiftung den verhassten 
Gemahl, König Alboin, erschlagen, floh sie mit ihrem Helfershelfer zum 
griechischen Exarchen nach Bavenna. Um sich nun aber mit dem Exarchen 
Tennfthlen zn können, versochte sie Helmigis durch Gift ans dem Wege 
TO räumen. Dieser zwang sie, den Trank mit ihm zu theilen und riss sie 
so mit in den Tod. Die Romanze ist unter dem Titel: Donna lombarda 
weit verbreitet; man singt sie in Venedig, Verona, der Lombardei, Piemont 
0. s. w. Andere» wie die berühmte von der armen Cecüia, die, um ihren 
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gefangenen Gatten vom Tode zu retten, den Bewerbungen des Hauptmanns 
Gehör schenkt, aber von ihm um den Preis ihres Opfers betroffen wird, 
ist bis nach Sizilien hinunter gewandert; man kennt sie auch iu Frankreich 
und Spanien. (Pitrö, Canti, I, 20 f.; Stndi, 2941) 

Ein lebhafter Austausch von Liedern fand und findet zwischen 
den vei*schiedenen Gegenden Italiens statt; oft erfuhr dabei die dialektische 
Form und sogar der Inhalt eine Umwandlung: das Lied passte sich der 
neuen Umgebung an; manche wurden so vollständig übernommen, dass es 
jetzt schwer fällt, die ursprüngliche Heimath zu bestimmen; andere zeigen 
dagegen deutlich die Merkmale der Herkunft von anderswo. 

Dock nickt jede üebereinstimmuug gestattet den Schluss auf Ein- 
wanderung. Wenn wir hören, dass die Kinderlieder Italiens nicht viel 
anders lauten, als in der ganzen übrigen Welt, so werden wir gleichwohl 
nicht annehmen, es hätten Wanderungen und Entlehnungen stattgefunden. 
Hier tritt das von Natur Gemeinsame in seine Rechte. Trotz aller Ver- 
schiedenheiten hleihen die Menschen doch Überall dieselben, und ganz be- 
sonders in den ursprünglichen Regungen und Empfindungen, wie sie jene 
Lieder zum Ausdruck bringen, die die Kinder untereinander beim Spiel 
singen oder die Mutter an der Wiege. Dieselben Schmeichelworte, dieselbe 
volksthümlich bunte Assoziation der Ideen und Vorstellungen. Das sizi- 
lianische Kind betet morgens : 

In dieses Bett streckt' ich die Glieder, 
Fönf Heil'ge sahen auf mich nieder: 
Am Kopf zu Zwei'n, unten zu Dritt 
Und Jesus Christus in der Mitt'. (Pitr6, Studi, 334.) 
Ein deutscher Abendsegen ist sehr ähnlich: 

Abends will ich schlafen geh'n, 

Vierzehn Engel um mich steh'n, 

Zwei zu meinen Hänpten, 

Zwei zu meinen Füssen, 

Zwei zu meiner Rechten, 

Zwei zu meiner Linken .... 
ond 80 fort, bis zum Schluss: 

Zweie, die mich weisen 

Zu Hhnmelsparadeisen. 
Inhalt und äussere Form haben in jeder Art Poesie einen organischen 
Zusammenhang. Spottlieder z. B. wie die oberbairischeu „Schnadahüpfl" 
verlangen zu ihrem scharf pointierten Inhalt auch eine kurze, präzise 
Form. Die italienischen fiori sind meist sentoiziös, epigrammatisch zu- 
gespitzt, enthalten schlagfertige Bemerkungen. Besonders gilt dies von 
den sizilianischen ciuri, während der Liebesgesang sich vorzugsweise in 
die Form der canzuna, der Octave. kleidet. (Pitr6, Canti, I, 30 ff".) Die 
meisten italienischen Volkslieder reden von Liebe. Die Sammlungen ent- 
halten nicht annähernd so viel Trink- und Wanderlieder, als mau iu 
Deutschland hOren kann. Trinken und Singen gehört allerdings Überall 
zusammen, und so verlangt auch der italienische Sänger mitunter nach einer 
Benetzung der heiser gewordenen Kehle. Aber es besteht ein Unterschied: 
der Deutsche singt beim Trinken, der Italiener trinkt beim Singen. Nicht 
aUzttUäuüg begegnen wir solchen Liedern, die ausschliesslich den Weiuge« 
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nuss preisen, wie z. B. ein neapolitanisches, wo von einer fabelhaften 
Schenke im Meer die Kede ist, in die die Fische geschwommen kommen, 
um zu trinken. (Kopisch 30.) „Aucli icli möchte gern ein Gründling werden,* 
heisst es darin, „um in dies Fass hiueiuschlüpfeu und im Wein unter- 
tanefa«! za können.'' Einen wichtigeren Platz schon nimmt das Essen 
ein: «Olftdklich, wer die Polenta za machen, glücklicher noch, wer sie zu 
rühim versteht; glücklich, wer sie anschaut und mit Händen greift, noch 
glücklicher, wer sie zum Munde führt!" singt man in Venedig. (Bern. I, 66.) 
— „Wisst ihr, was die Gärtnerin mir sagte? Der Salat erfrischt das Herz, 
besonders wenn man ihn in Gesellschaft seines Liebsten isst." (Bern. VI, 12.) 
Ein drittes venezianisches Lied lautet: «Ich wollt*, es regnete Iffaccaroni, 
die Erde wär' mit Käse Überzogen und die Bader dor Galere wären Gabeln: 
welche Lust dann Maccaroni zu schmausen!" (Bern. VI, 88.) Der Hunger 
hindert den Italiener jedoch nicht am Gesänge: „Ich will singen und lustig 
sein; zum Teufel die Schwermut; im Hause hab' ich weder Salz noch 
Oel: Schwermut aber mag ich auch nicht drinnen." (Bern. VI, 1.) Und 
das Mftdchen trOstet: „Mein Liebster, giebt es was, so isst man; und giebt 
es nichts, dann lebt man wie man eben kann: so hilft man fäxHi darch 
die Woche . . ." (Bern. II, 79.) 

Der Kampf ums Lasein findet, wie alle Verhältnisse des realen 
Lebens, sein Echo im Volksliede, und manchmal sogar ein humoristisches. 
Zur Mutter spricht die Tochter: „0 liebe Mutter, backen wir den Kuchenl 
Es fehlt an Oel nnd Wein, an Wasser nnd Honig; nm eine Pfanne moss 
ich erst betteln gehn : Gott weiss, wann wir den Kuchen backen können,* 
(Bern. II, 88.) Der Jüngling bittet das Mädchen, dem er ein Ständchen 
bringt, nicht auf seine Armut zu sehen: denn Armnt hebe edle Art 
nicht auf. (Bern. VII, ö.) Dann wieder Klagen: . . Wer in Armut 
sinkt, verliert den Freund. Wer wegborgt, verstrent seine Habe: den 
Freund yerliert er, nnd anch die Groichen sieht er nicht mehr wieder.** 
(Bern. II, 86.) 

Doch im Grunde ist es ein sorgloses, lebenslustiges Volk; ohne sich 
viel um die Zukunft zu kümmern, feiern sie die Feste wie sie fallen. 
Die Neapolitanerin hofft, alle die Mädchen aus der Nachbarschaft werden 
Yor Neid bersten, wenn sie so schön zum Feste erscheint. (Kop. 161.) 
Die Tenezianische Caterinela möchte anch zun Tanze gehen; aber sie 
kann nicht: sie hat keine Schuhe. Der Vater kauft ihr welche. Doch 
das genügt nicht; in der zweiten Strophe fehlen ihr die Strümpfe, in der 
dritten das Hemd, in der vierten das Kückchen ! Jedesmal geht der Vater 
und kauft; die Mutter ruft lachend: „Gut beschuht, mein Töchterlein 
dann: „Gnt beschuht, gut bestrumpf t, mein TQchterlein*; and so weiter: 
immer kommt noch ein Kleidungsstück hinza. (Bern. XII, 4.) Das be- 
rühmte Fest von Piedigrotta, bei dem die neusten und schönsten neapoli- 
tanischen Lieder mit einander um die Palme der Volksthümlichkeit ringen, 
übt stets eine grosse Anziehungskraft. In einer Canzone erklärt die kleine 
Barbariella: diesmal dürfe mau sie nicht zu Hause lassen; es sei für sie 
nicht zu weit: ja, sie getraut sich den ganzen Weg lang Tarantella za 
tanzen und dazu die Castagnetten za scUagen. (Kop. 126.) Fest- und 
Feiertage sind für die Liebenden eine günstige Gelegenheit zum Stelldich- 
ein: aHeat ist Sonnabend, dess fr&ai sich mein Herz; morgen ist Feiertag, 
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da seh' ich mein Liebchen, wenn nicht bei der ersten Messe, dann bei 

der zweiten. . (Bern. II, 23.) 

Der Mensch mit seinen nächsten Bedürfnissen und Wünsclien steht 
im Vordergründe; sich schwärmend iu die Natur zu versenken, sich selbst 
dar&ber zn vergessen, ist nicht des Italieners Sache. Doch keineswegs 
ist er jeden Natnrgeflihls bar; wir konnten das schon ans jener i^bo- 
lischen "Vei-wendnog von Blumen- und anderen Pflanzennamen schliessen, 
nach denen die Fiori heisseu. Oft und in sehr mannigfacher Weise ist 
im italienischen Volksliede vom Meero die Rede. Nur wenige Gegenden, 
wie ümbrien, machen hierin eine Ausnahme. (Pitre, Canti, I, 15ö.) In 
einem Lande mit so reicher Kttstenentwickeinng sind die Beziehnngen zu» 
Meer ganz natürlich sehr enge. Die salzige Fluth giebt den armen Schififiem 
und Fischern nicht nur das tägliche Brot, sondern auch immerwährende 
Nahrung für ihre Phantasie. Eine schier unendliche Zahl von Kanzonen 
enthält die Worte: .Mitten im Meer . . Und was Alles soll sich dort 
befinden? Bald, wie im neapolitanischen Scherziiede, ist ein Salat darin 
gewachsen, nm den die Türken Karten spielen. (D'Ambra, Vocab. nap.-tosc, 
Napoli 1873, s. v. scarola; Eop. 102); bald mOchte der Liebende mitten im Meer 
für die Angebetete ein Haus bauen, ans Pfauenfedern, mit goldenen und sil- 
bernen Treppenstufen und Baikonen ans Edelsteinen (Pitrö, Studi, 398); bald, 
wie in einem venezianischen, zürnt er und erblickt mitten im Meer einen rauch- 
enden Kamin, in dem das Liebchen sich verzehren muss. (Bern. III, 17). 
Entzückt mft der Venezianer ans: „SchOn ist die See nnd schOn der Strand 
und schön die Töchter der Seeleute. . (Bern. III, 1); der Venezianerin 
träumt, sie stricke auf dem Meere Strümpfe aus Silber für den Liebsten. 
(Bern. II, 29.) Meer und Liebe sind innig in der Vorstellung des Volkes 
verknüpft, mag der Jüngling nun zur See nach einem schönen Mädchen 
fahnden wollen, oder dem gefundenen Liebchen eine Eeise um die ganze 
Wdt Torschlagen, oder zwischen Liebe nnd Bemf schwankend die Schöne 
verlassen, aber als Wahrzeichen seiner Gefühle ihr Bild auf seine Segel 
malen. (Bern. III, 6; 7; 17.) An das allbekannte Scherzlied vom Hering 
und der Auster erinnert ein neapolitanisches, das man als Begleitung zur 
Tarantella sang; nur ist es bei weitem länger und handelt vom Rabenfisch 
und seiner Liebe zur koketten Sardelle. Ünter ihrem Fenster singt der 
schmachtende BabenÜseh; eine spionierende Schalmnschel hinterbringt dies 
seinem Nebenbuhler; es entsteht grosser Lärm und ein Handgemenge, an 
dem sich alle erdenklichen Fische und anderes Seegethier auf das drolligste 
betheiligen. Der Kampf wird mit komischer Uebertreibung geschildert; 
die Namen der herbeiströmenden Meeresbewohner füllen an fünf achtzeilige 
Strophen. Solch' ein munteres Lied konnte nur aus dem Kreise neapoli- 
tanischer Fischer hervorgehen. 

Fast jeder Stand, fast jede Volksklasse hat ihre eigenen Lieder, 
ja zuweilen ihre eigenen Liedformen, die zwar nicht ausschliesslich kulti- 
viert, aber doch vor anderen bevorzugt werden. Die Seeleute, Bauern, 
Spinnerinnen, Fuhrleute haben ihre besondere Weise, sich ihre Berufs- 
thätigkeit durch Gesang zu verschönen. (Pitr^, Canti, I, 30.) Der Kutscher 
oder EStmex singt ein paar Verse, pausiert dann, mft: Acc&l, mn sein 
Pferd oder sein Maolthier anzutreiben, nnd singt weiter; der Schiffer 
hUt inne und madit zwischen zwei Versen einen Bndersdilag; der ün Gto- 
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f&ngniss Eingekerkerte schaltet den wehmüthigen Ansrnf Bona! ein. Die 

Lieblingsform des sizilischen Gefangenen, überhaupt derjenigen Klassen, 
die man gewöhnlich als „Gesindel" oder „schlechtes Volk" bezeichnet, ist 
der ciuri, der fiore, während die Bauern und Bäuerinnen nichts davon 
wissen wollen nnd sich an die canzuna, die Octave, halten. (Pitr^, Canti, 
I, 33.) „Reich mir die Hand*, singt der gefangene Sisilianer, „ich schwere 
dir wahr: komme ich heraus, so heirathen wir*. Das eingesperrte Weih 
klagt: „0 Graben, Graben! Mein Liebster ist eingekerkert, getrennt von 
mir, und im Polizeigewahrsam nage ich mir verzweifelnd die Hände*. 
Allerlei Gedanken steigen dem Häftliag auf: „Wer weiss, was meine 
Mntter macht, wer weiss, ob sie- an mich denkt!* (Pitrö, Ganti, I, 354 f.) 
Er erinnert sich, wie hei seiner Verhaftung dnreh die Häscher das Blut 
floss. (Pitrö, Cantly I, 348 ff.) Die Feinde freuen sich seines Unglttcks, 
er kommt sich wie ein verlassenes SchiiF vor; er malt die Schrecken seiner 
Zelle aus; er betrachtet die Schildwache, die mit langen Beinen auf und 
abgeht; zwischen Muthlosigkeit und Hoifnung schwankt er hin und her. 
„Ihr Freunde, grflsst doch hdm Vorftbergehen, was soll die gedngadi&tzige 
Miene? Nicht ewig dauert meine Armesttnderlage, eines Tages werdet ihr 
mich freigesprochen sehen; sdireQit euch meine Worte auf und merkt sie 
wohl: eines Tages werdet ihr mir gegenüberstehen!" (Pitrö, Canti, I, 351.) 
Manchmal spürt man auch den Geist der Empörung: „ . . . Wenn ein 
zweites Mal die Glocke läutet", — nämlich die Glocke der „sizilianischen 
Vesper*! — „so schlagen wir den Vernichten den Kopf herunter!* (Pitrd, 
Canti, I, 351.) Anch im Norden kommt der Gegensatz zwischen Hoch 
und Niedrig, Reich und Arm zum Ausdruck. Ein venezianisches Lied in 
Romanzenform behandelt „Gutsbesitzer nnd Ackerleute": „Drei Stunden 
vor Sonnenaufgang", heisst es darin, „beginnt der Arbeitstag. Bauer, vor- 
wärts mit den Ochsen, bestelle das Land. Bestelle es gut, ich will dich 
auch bezahlen. Der tSgUche Lohn des Bauern sind drd SpielmQnzen* 
— das heisst also: nichts — ^ „neben Jahre Arbeit und niemals Lohn. 
Geh arbeiten, Bauer, geh arbeiten, Bauer, geh das Feld bearbeiten. Den 
Lohn werd' ich dir zahlen, den Lohn werd' ich dir zahlen mit dem Fenster- 
querholz", d. h. mit Schlägen. (Bern. IX, 12.) Wer auf Erden zu leiden 
hat, richtet seine Augeu zum Himmel. Einzelne Berufsklassen haben ihre 
speziellen Heiligen. Ein Vierzeiler ans Temi lautet: „Wer von einem 
Entscher Schlimmes redet, den soU der hl. Antonius strafen, dessen Schutz- 
befohlene die Kutscher sind. . ." (Egeria 12, No. 5.) Im Volksliede wird 
von den Fuhrleuten, und noch mehr von anderen Berufszweigen üebles 
gesagt: von den Schneidern, Müllern, Webern, Hufschmieden, Advokaten, 
Notaren, Sakristauen, Metzgern, Maurern, Schustern u. s. w. Die Mutter 
schlägt der Tochter dum Mann tot, der dieses oder jenee Oewerbe treibt; 
sie aber lehnt, oft mit einer satirischen Bemerkung, ab. Z. B.i „0 TO- 
resina, du sollst zur Mutter kommen. — Ich soll zur Mutter kommen? 
Was will sie? — Sie will dich einem jungen Schuster zur Frau geben. — 
Einen jungen Schuster mag ich nicht; da müsst' ich den ganzen Tag 
Schuhe eiiGTassen: welch widerwärtiges Leben wär' das für uiichl" Und 
so geht es fort: nach einander schlagt sie einen Schlosser, Maurer, Entscher 
aus. So in der Lombardei; in Sizilien ist es statt des Kutschers ein Fischer, 
ein Seemann, bis sie sich endlich mit -einem Cavaliere zu&ieden erklärt. 
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(Pitrö, Canti, I, 161; Studi 293.) Wir haben in Deutschland ähnliche Lieder. 

Die Sehnsucht der Heirathsfähigen ist ein weit verbreitetes 
Motiv. Die Venezianerin singt; „Wann endlich wird der heü'ge Tag er- 
schdiieii, da der Priester mich fragt: Bist da gewillt . . .?, da er mich 
mit geweihtem Wasser segnet : wann endlich wird der hefl'ge Tag erschei- 
nen?" (Bern. II, 67.) Der Einen ist jeder recht, mag es nun Nane oder 
Toni oder Bepi sein (Bern. I, 18); die andere möchte hoch hinaus. Die 
Bolognesin sucht in den Strassen den ganzen Tag nach dem Rechten: 
schön und gut soll er sein, doch auch Geld muss er haben. Nur keinen 
Alten I das ist der ewige Streit mit der Matter. 

Eine neapolitaniache Kanzone weiss gute Eathschläge zu geben, wie 
die Schöne beschaffen sein soll, um die der junge Mann wirbt. (Kop. 110; 
Gas. e Imbr. 168.) Sieben Vorzüge zählt das italienische Volkslied auf, 
die das Weib zieren müssen. Sie sei schön, liebenswürdig, anmuthig in 
der Rede, breit von Schaltern, schmal in der Taille, schwarzäugig und 
blondhaarig: so in Ldgarien. In Venedig wird Torlangt, dass ihr Schritt 
loirz, ihr Wachs schön sei, ihre Rede bescheiden; in den Marken wünscht 
man sie gross, auch ohne Nachhilfe des Schuhwerks ; weiss und rosig ohne 
Schminke. Aehnliche Forderungen werden in Toskana gestellt; noch an- 
spruchsvoller sind die Sizilianer: die thun es nicht unter dreiunddreissig 
Vorzügen! (Pitr&, Canti, I, 160; Bern. 1, 1; Gianandrea, Canti pop. marchi- 
giani, Torino 1875, p. 199.) Der grOsBte Beiz aber ist die Jagend, ond 
es fehlt nicht an Ermahnungen sie arnnsonfttsen: 

Du hast nicht immer deine vierzehn Jahr', 
Du hast nicht immer dieses Roth und Weiss, 
Du hast nicht immer dieses blonde Haar, 
Nicht immer Einen, der dich liebt so heus. 

(Bern. VI, 27.) 

„Tanzt nur, ihr Mädchen; anch ich hab* einst getanzt; nun bin 
ich alt, und der Athem fehlt mir so tönt die Klage des Alters. 

(Bern. IV, 4,) 

Die Jugend ist vor Allem die Zeit der Liebe. Liebe in allen Stadien 
nnd Formen und ihr Gegentheil, die Abneigung, bildet den Inhalt der 
meisten italienischen Volkslieder. Anknüpfung, Werbung, glückliche Liebe 
nnd solche mit Hindernissen, Hochzeit, Ehe und Verhältniss zu den Kindern, 
Trennung, Heimkehr, Zwist und Versöhnung, Eifersucht und Hass, Absage 
und Schmähung, Unglück, Tod und Verzweiflung: Alles findet einen na- 
türlichen, lebhaften und oft ergreifenden Ausdruck. 

Unerschöpflich ist der Beiehthnm an Bildern und Vergleichen, 
Yon den landUtufigsten bis zu den nngewöhnlichsten. Die Geliebte ist 
süsser Honig, ein glänzender Stern, die aufgehende Sonne, eine Gold(iuelle, 
ein silberner Adler, die Blume des Paradieses, die Schwester des Granat- 
apfels; sie ist Meer. Sonne, Mond, Himmel und Erde zugleich; ein Dorn, 
der ihm in's Herz gestochen; die halbgeschiossene Olivenblüthe, die sich 
nie öffliet. Der liebende trägt einen Oleanderzweig an der Bmst: sein 
GrOn bedeutet Hoffnung und Liebe, seine Blüthen die Beize der Ange- 
beteten, sein bitt'rer Geschmack die Leiden, die ihre Grausamkeit bereitet. 
Giebt die Spröde nach, so ist sie das feste Schloss, das endlich sein Thor 
öffnet Sie ist der Fisch, er die Angel j sie die £ose, er die weisse Lilie. 
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Ihtt Augen sind eine Doppelflinte, mit der sie flieh zutraut hundert Lerchen 
zu treffen: nnter den Lerchen hat man natlirlich Männer zu verstehen. 
Erst Nachts wagen sich die Sterne hervor, weil da jene Augen, die schöner 
und leuchtender sind, sich schliessen. Sie drelit ihn in ihren Händen wie 
eine Seidenwinde; er weint nach ihr, wie ein kleinoö Kind nach der Mutter; 
er fleht, ihm ans der Liebespein zn helfen, gleich einem Schiffe im Ifeer, 
das das Nothsignal ertönen lAsst. Dies nur wenige Beispiele, die nicht 
im Entferntesten erschöpfen, was sich darüber sagen liesse. 

Es handelte sich hier nur darum, im engen Rahmen ein Bild des 
italienischen Volksgesanges zu entwerfen. Vieles musste übergangen werden, 
wie das Ineinandergreifen weltlicher und religiöser Vorstellungen; die 
Neigung zur Parodie und snr Satire; die Entstehung nnd Ent^ckelnng 
der YolksmAflsigen Liedformen; das Einsickern litterarischer Elemente in 
den Volksgesang, wie es sich in halbvolksthümlichen Liedern zu erkennen 
giebt; endlich etwas sehr Wichtiges: der musikalische Vortrag. Text 
und Melodie dürften eigentlich nicht getrennt werden; sie ergänzen sich 
gegenseitig, dazu kommt bei Italienern anch noch die Mimik und Gesti- 
Icnlation. Proben italienischen YolksgesaDges sind anch ausserhalb Italiens 
wenigstens durch Mascagni's „OavaUeria Bnsticana" bekannt geworden. 
Bei aufmerksamem Anhören wird man bemerken, dass das sogenannte 
„Lied der Lola" uichts anderes vorstellt, als zwei zusammenj^ekniipfte 
fiori. Das Ständchen Turiddu's aber ist ein echtes sizilianisclies Volkslied 
ans der Gattung der canzuni. In der üebersetznng Berggruen's freilich 
konmit dies nicht ganz znr Geltung; ich möchte daher zum Schlnss eine 
dem Origäial etwas getreuere geben: 

0 Lola mit dem blüthenreinen Mieder! 

Weiss ist und roth, der Kirsche gleich, dein Schimmer; 

Schaust lächelnd du von deinem Fenster nieder, 

So. preis' ich, wer dich küsste, selig immer. 

Yw deiner Thttre warnen blut'ge Zeichen, 

Doch sefs dämm: mag ich ermordet sinken. 

Wirst aus dem Paradies du mir nicht winken, 

Will rnifTP^ilnint nnch ich vom Hinmifl woirduMi, 



i Fragekasten. 

In der schlesiachen Mundart , besonders des 16. bis IS. Tahrlumderts siml dir Worte 
G et ätze für GrttnsseDg, Tazffarten. Tätzgarten für Gemüsegarten vielfach bezeugt. Sind 
de nofth Jetit iigendwo ttblici? um in welcher besonderen Bedeatnog? 



Eingänge. 



2m den sobriftlicben Sammiangea: Einige Yolkälieder und Sagen aus Oberschlesien 
7on Herrn Dr. Drechsler m Jener. — Schlesisolie Volkslieder, Sagen, Märoben, Kinder- 
reime, Volksbrüiichp und Nainon von Cund. Eichner ans Bernstadt. — Zwei Handscbriften 
eines alten ^„Walenbiichleinä'' (Anweisungen zum Goldsucbeu in den schiesiscben Gebirgen). 
Von Herrn Dr. med. Flieget in ffirsebberg (dnrcb Vermlttelung des Herrn Hauptmann 
Cogho). — Kinderreiine und Sagen au» der Landeshnter Gegend von Herrn Lehrer Gust, 
Krause in Schwerta O.-L. — Über Waft'ensegeu vou Dr. Olbrich in Breslau. — Ein 
Christkindelspiel , Volkslieder und Volksbräucbe aus dem liebauer Tal von Herrn Hanpt- 
lehrer FatsehoTsky in DiUevsbach bei liebau. Sagen nnd Brttncbe ans der Gegend 
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von Öls und Ohlau von Herni Dr. Stäsche in Grätz. — Ein schlesisches Märchen von 
Herrn Dr. Wendriner in Breslau. — Einige Kiuderreime von Baurat Wons in Brieg. 

Zur Bibliothek: Kleinere Drucksachen von den Herren Hauptmann Ooglio in Warm- 
brimn, Dr. Finsch in Delmenhorst bei Bremen, Pirof.Dr. Koeh in Bteslaa, Hai^tldimr 

Sturm in Goldberg. 

Geldependen: Herr Bankier Albert Holz: 100 Mark. 



Anzeigen. 

Am 8. Januar fand die Hauptveraammlung statt, bei der der Voraitsende, Prof. Dr. 
Friedr. Vogt, über die Entwickhmff desVereinü im Terfloisenen Vereintgahre Bericht er- 
stattete und Schatzmeister Bankier A. Holz den Kassenbericht vorlegte. Die Einualimen 
betrugen lOtö M. 26 Pf., die Ausgaben 970 M. 24 FL, so dass ein Best von 78 M. Ü2 Pf. 
zu verzeichnen ist. Zu Rechnungsprüfern vrurden wie im Voijahre die Herren Buchhändler 
Markus und Dr. phil. Ilnr. Knobioch ernannt. Aus dem Vorstände ist Herr Dr. Wagner, 
bisher zweiter Schriftführer, ausgeacliieden, der seine Stelle infolge Überbürdung mit amt- 
lichen und sonstigen Arbeiten niedenmlegen sieb genötigt gesehen hat ; der Vorsitzende 
sprach demselboti den Dank des Vereins für seine bisherige Müliewaltnng aus, und machte 
der Versammlung die liitteilnug, dass Herr Dr. Haas Seeger, Kustos am Uuseum 
»dhleefselier AltertVmer, rem Yonrtande als zweiter Schrif lfBlir er cooptiert worden sei nnd 
die Wahl angenommnn habe. Auf .Antrag de.s Herrn Prof. Dr. Schnitze wurde der bis- 
berige Vorstand mit dieser Neubesetzung durch Acclamation wiedergewählt. Über den Mit- 
gliederstand gibt das beiliegende ToüstSndige Verseiefanis Andranft; trotzdem eine bedanw^ 
lirh gros.'je Anzahl TOn bisberigen Mitgliedern nach § 11 der Statuten gestrieben werden 
musste und der Vaeln dne kleinere Anzahl von Mitgliedern durch Tod oder Austritt ver- 
loren hat, ist dnrdi reichen Beitritt die Zahl der Hi^Iieder doch auf der bisberigeB lübe 
(430) erhalten geblieben. — In derselben Hauptversammlung hielt Herr Gcbeimrat Dr, 
Nehring einen Vortrag über Oberscblesische bageu und Märchen, der demnächst in den 
Mittdlnngen eraeheinen wird. 



Die nächste Sitzung findet am 12 Feljrnar Im Auditorium Nr. I Abends um 8 Uhr 
statt, wobei Herr Prof. Dr. S kutsch Uber Volksetymologie mit Berücksichtigung des 
loblMhieben Diaieictes sprechen wird. 



Da.s neue Vereinsjahr hat mit 1. Januar begonnen und dauert bis zum 
31. Decembni 1897. Die Ycrehrl. xllitsliedcr werden gebeten, ihren Mit- 
gliedsbeitrai? (3 M. für Breslauer, 1,30 M. fiir .\uswärti^e) dem Schatz- 
meister, Herrn Bankier A. Uolz, Breslau, iiiug 18, umgehend zu Über- 
senden, da nnr die Entriehtang des Beitrages xnm Welterbesage der 
Hltteilnngen bereehttgt. 

Der vorige Jahrgang (lieft III), mit den) Inhalt: Nachruf auf L. Laistuer und 
(f. Stier, von Jiriczek und Vogt. — Erster Bericht über .Vherirlanben, Sagen nnd Mftrchen 
in Oberschlesien von W. Nehrins;. — Srhlesi.sche .Sagen und .Märchen von Kflhnau. — Fest- 
bräuehe. — Vom Alp. — Volkslied aus dem RiescngebirKe, — Bruchstücke eines Liedes 
Toiii Wassermann. — Ländliche Redensarten, von Scholz (Hcrzo<rB\valdau). — Wae leistet 
und bezweckt die Volkskunde , von F. Vogt. — Die R^jdensarteu der Schlesier, von Max 
Heinzel. — Das schlesische Bauernhaus, von Dittricb. — Sagen aus der Qegend von Öls, 
von Stäsche. — Bespredinngafonneln, von Scholz — Volkslied mit Varianten. — Eine 
Bauernhochzeit hei Neisse nra d. J. 1850, von Ktthnau. — Vermächtnisse der Voraeit in 
Bräuchen , Sa;,'en und Liedern des schlesiscben Volkes, von Vogt. — Schlesische Legenden, 
von Wamatsch — wird au neueingetretenc Mitglieder bis auf weiteres gegen Einsendung 
von 2 M. an den Schatzmeister nMhgeliefisrt. Der Preis gilt nur his auf weiteres und 
wird später erhöht werden. 



Schluss der Kedaction: 3, Februar 1897. 
BaetHtrockerei Mantak» 4 UftTtin, Trabnits LSchlds. 
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Mitteilungen 

der 

Schlesisehen Gesellschaft für Volkskunde 

herausgegeben von 

F. Yogt und 0. Jiriczek. 

Jahrgang 1897. Breslau. Heft IV. M 2. 



Inhalt: Patschovsky, Boiträgo zur Schlcsisrlioii Volkskunde aus dem Liebauer Thal Anzeigen. 



Beiträge zur Schlesisehen Volkskunde aus dem 

Liebauer Thal/) 

G«niniiMlt Toii Wllhata PiM^vtky, Hanptlelinr, DittenliMh Im! LMbaa i SdiL 

I. Namenkunde und Mundartlichee. 

1) Namen der If olmorte liesw. der Orte» 

die die Sammlnngen betreffen, in amtlicher nnd in mundartlicher 

Form. In gemischtsprachigen Gegenden ist das ungefähre Ver- 
hältnis der deutsch redenden und der slavisch redenden Be- 
völkerunganzugeben. Kirchliche Zugehörigkeit. Kircheupatron, 
Wohin richtet sich der Marktverkehr? 

Die Orte des Liebauer Thals: Liebau i. Schi., die Liebe, ei de Liebe; 
Dittersbach gr.^), Dittschbach, uf Dittschbach; Buchwaid, der Buchelt, uf a 
BncMt; Blassdorf und üllenidorf. Angrenzende Orte: Tschöepedorf, 
Tschetschdorf; Hartan städt., de Härte, ei de Härte; PätzeLidorf, Pftls- 
dorf; Oppau, die Äppe; Königshan, Königshoin i. B. 

Im Liebauer Thal wird hochdeutsch und schlesisrher Gebirgsdialekt 
gesprochen; meist ist die Sprache ein Gemisch von beiden. 

Die Orte des Liebauer Thals gehören iiibetreif der kath. und ev. 
Einwohnerschaft zu den PaiocLieen Liebau. Patron der kath. Kirche: 
lütrienkirche (Kgl. Regierung z. Liegnitz), der ev. Sirche: (der ev. Gemeinde- 
Eirchenrat). 



1) Nachstehende Mitteihmgen sollen vor allem ein EiM davon gelten, in welcher 
Weise im Auschhiss an unseren i'ragebogen Erhebungen über die voikskundücben über- 
lieferangen einer einzelnen Gegend zu veranstalten und für unsere schritt liclien Samm- 
lnngen einzurichten sind, um dereinst in den grösseren von un<?erer Gefellsobaft heraus- 
zugebenden Sammlungen Verwertung zu finden. Wir hoffen, hierdurch unsern Jlitjjliedern 
neue Anregung nnd bestimmtere Anhaltspunkte für du Sammeln zu bieten Vollständig- 
keit boanspnif lipu die folg;enden Zu.sammenstellnugen am li für da^ bosrhriinkte Gebiet, 
dem .^ie cutstununen, nicht. Der Verfasser behält »ich Nachuäge aus seinem Forschnngs» 
besirk vor uiul bittet, ihn dabei zu unterstfltsen Redaction. 

*) Die Bezeichnung d«r Orte durch gr. = irriissauisch bedeutet, dass dieselben einst 
zum Kloster GrOssau gehörten und st. = städtisch, dasa aie einst der Stadt Sohmiade- 
iMEg gvhttrtaa. 
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Liebau hat uubedeutenden Marktverkelir alle Douuerstage Vormittag, 
daher wird ton hier ans auch der Wochenmarkt der Kreisstadt Landea- 
hut besacht. 

2) Die zu den Ortschaften gehörigen Flurnamen: 

von Liebau; Kalwinische Winkel (eine Thalschlucht, in der sich 
yertriebene Kalwinisten aufgehalten haben); die grosse und kleine Helle 
(zwei bewaldete Engthaier); Fohlenst&ck, so genannt, weil es einst 
gegen ein schönes Fohlen eingetauscht wurde. Galgenberg. Paradies; 

von Dittersbach: Venedigwiese verg-l. III 6. Viehweg, Viehbich: 
Kälberstall, eine Wiese, vergl. III 6. Halerplan vergl. III 6; 

von Ullersdorf: Wiistige vergl. III 6. Dreistücke, ein Berg vergL 
m 6. Palmberg vergl. m 6. Scheffelwald; 

von Bnchwald: Burgberg, Porprich. Schartenberg; 

von Tschoepsdorf : Venusberg (Fenusberg). Ziegenrlicken. GuckshübeL 
Reinstein (ein Feld a. d. öster. Grenze). Der Totengraben. In denselben 
Wüi'de früher der Tod an Lätare vergraben; 

von Oppau: die Hexe, eine bewaldete Berglehne. 

von Michelsdorf : Barberg, Barbrich. 

Wegoamen: 

Judensteg von der Strasse nach Hartan bis Pätzelsdorf. Der 
Paschersteg von Dittersbach nach Schwarzwasser. 

Bachnamen: 

Die Liebe, entspringt im Thal der Liebe im Kaben- und Ueberschaar- 
gebirge und ergiesst sich in die Schwarzbach. Der faule Graben auf 
liebaner Feldmark. Der Efihbach bei Tschoepsdorf. 

Holkinmen: 

Torwerk. Feldschänke. 

3) Besonders bemerkenswerte Bnftiamcn und Familiennamen. 
Wird der Rufname dem Familiennamen vor oder nach gestellt? 

Schmidt Kärle. Schulz Tobersch Grete hiess: Margaretha Flegel, 
ein Vorbeßitzer ihrer Väterei hiess Tobias Scholz. Franzatone. 

Besondere Abkürzungen und Koseformen der Namen: 
Bälle = Barbara. Järge = Georg. Seff, Seffla, Jusel Joseph. 
Hannes = Johannes. Nätzla ~ Ignatz. Flure — Florian. Jachim = Jo- 
achim. Mine = Hermine. Cille = Cacilia. Tone = Anton. 

Misst man der Beilegung p:ewisser Vornamen besondere 

Wirkungen bei? 

Ein Kind soll nicht denselben Vornamen wie der Vater haben, 
sonst geht es einem von beiden nicht gut. Stirbt ein Kind, so darf ein 
Nachgeborenes nicht denselben Nameu wie ein Verstorbenes erhalten, sonst 
Stirbt es ebenfistlls. 
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Kommt die Benennung nach dem Besitztum oder nach dem Amte 
u. s. w. geradezu an Stelle des Familiennamens vor? 

Vork Anton (Vorwerksbesitzer mit dem Vornamen Anton). Stenbruch 
Schinidfe (Besitzer eines Steinbnicbs). Kopella Kleinwlcbter hat sein Be- 
sitstam neben der Kapelle. 

Kichter August, d. h. sein Vater ist oder war Gemeinde- Vorsteher, 
Ortsrichter. Wegewärters Anton. Kirchv&ters Benedick. Kromer-Jasel. 
Flescher-Järge. 

4) Spitzniuuen, Scherz- und Seliiiiipfiuuiieii 

für Einzelne: 

Bock Schulze, weü er einen Ziegenbock besass. Der Rechtsanwalt, 
ein Laie, der über Bechtssachen Auskunft giebt. Häsenhamies (handelte 
mit Hasen); 

für ganze Stände: 

Barbier » Scbnnten- oder Bttsselschaber. Weber = Bratelpatzer. 
Schuster = Pechhengste. Maurer = DreckschwUben. Ein Schlosser irM 
in der Zonftspracke «Katzenkopf genannt; 

' fttr Orticbaften: 

Putzel-Liebe (Leinwandfabrikation). Bimsche Bachelt, weil an der 
böhmischen Grenze gelegen. 

5) Sofiianien and Zarofe für Haastlere. 

Koh, Knsdie. Kalb, Metsdila. Ziege, Happerla. Schwein, EataeheL 
Katze, Hize, Mine. Gans, Wnlla. Henne, Pattel. Ente, WatscheL Bolle^ 
Brftnunor. 

6) Sonstige bemerkenswerte Tlemamen. 

Stieglitz, Stilzke. Zeisig, Zeiske. WachtelkoTiig, &le Mäd. Kreuz- 
schnabel, Krims. Habicht, Stisser. Gimpel, Lufinke. Eidechse, Vierfüssel. 
Iltis, Ilster. Kröte, Kutsche. Marienkäfer, Maikalbla. Eebhuhn, Baub- 
henael. 

Stolzer Heinrich, Fraua Krücka. Meromfemm, Katzenkraut. Amica, 
Wiesenboxbart. Sternblume, Gewitterblurae. Eberesche, Artschbe. Eine 
Distel, Corabenediktakraut. Liebstöckel, Rübestückel. Lerche, Leerbaom. 
Blaubeere, HMelbeere. Himbeere, Himpelbeere. Ahorn, Urle. 

7) MandarOldie W Mer ind Bedensttrleii 

für Körperteile des Menschen: 

Kopf, Päpel, Nischel, D&tz. Haare, Loden, en Busch oder Wüsch 
Loden. Hand, Grätsche, Totsche. Bauch, Wimpe. Nase, Gimpel, Gurke, 
Richer, Heft, Zinka. Mund, Gusche, Frasse, Maul, Flunsch; schiefes Ge- 
sicht machen, a Flunsch ziehn; Frätze (hässliches Gesicht). Rücken, 
Puckel. Augen, Gucka. Geschwulst der Wangen infolge von Erkältung, 
Wochentölpel oder Ziegenpeter oder Baaemwetzel; 

fttr Funktionen des Leibes: 
Ansehen, & glotzen. Eässlicher Gang, grägeln, grätschen; ei de k&ae 



62 



glehd, entgegen gehen. Sehen, gucken. In etwas treten, nei trötschen. 
Essen, stuppeu, ääpsen, wämpen. ünnütz reden, l&beru, gämern, päpem. 
Smgen, johlen, grOblen. Lächeln, fläscheln. Weinen, flennen, n&tschen, 
heulen, knfttoelien; dabei sich nicht beruhigen können, das Bockel stisstn. 

Stehlen, mausen, ratzen, verdäumeln. Der Pauer stisst den ei a Nacken, 
der hochdeutscli sprechen will, aber dabei in den ländlichen Dialekt ver- 
fällt; a is schlecht, er ist krank; ärbern, Geräusch verursachen ; getriesa, 
gefrieren, mich freust, mich friert; k&lbem, brechen; pälvern, ranchen; 
papem, plaudern; pl&tscha, viel sprechen; pinseln, klagen; rumlummem, 
herumsuchen; tillern, spielen; träunscha, im Kote gehn, (nei tr.) (s. o. n. 
Träuntsch); trötscha, bespritzen; verkolpern, verpirdeln, verderben; ziepen, 
an den Haaren ziehn; zutteln, hin- und herziehu; 

für Funktionen des Geistes: 

Ernstlich nachdenken, tifteln, simulieren, a Gehirnskasten k strengen; 
vertheidigen, vertefentieren ; an nichts denken, duseln, däsen; Wortstreit, 
'tischkerieren; pärschen, hüclmüitig thun. 

Zeitbestimmungen und Ortsbestimmungen: 

fahrte, voriges Jahr; fuhrich, vorher; heuer, in diesem Jahre; hinte, 
hente Abend; naichta, gestern Abend; salatich, sein Lebtag nicht. — 
hessa, dessa, hier anssen, dranssen (hingadessa). 

Verwandtschaftsgrade: 
Grossmutter, Grussei. Schwiegertochter, Schnerche. Muhme, Tante 
oder auch Verwandte im weiteren Smne. Pathe, der wirldiehe Pathe oder 
auch dessen nächste Verwandtschaft. Für Onkel und sonstige weitere 
männliche Verwandte: Vetter. 

Abstnfnngen des Gesindes: 

Gmssknecht, Knecht oder der Karl. Woiner, der Knecht, welcher 
auch mit dem Kutschwagen fährt. Kühjunge. Der Hüttejunge wird kurz: 
„Klener" genannt, z. B. ruft a Klenn zum Assa. Grüssmäd, Mäd oder das 
Mensch. 

Klassen der Landleute nnd ihrer Besitzungen: 

Vorkm&n, Besitzer des Vorwerks. Gnisspaner, der Bauer, welcher 
am meisten Land besitzt. Schulze, der Besitzer der Scholtisei, Paner. 
Eldpauer. Gärtner. Steller. H&usler. Inwohner oder Hausinraän. — 
Er&clutter, Besitzer des Kretschams, der selbst die Schankwirtschaft führt 

Abgaben nnd Dienste, die sie zu leisten haben. 

TAzem (Deeem), Schulschfittung, das Getreide ffir den Lehrer, das In 
natura geliefert wird. Schorbrich, Hand- und Spanndienste, bei Wegebauten, 
oder Bauten, welche die Gemeinde aufführt» z. B. Schulhaus- oder Spritzen- 
hausbau, Brückenbau etc. 

Haus-, Hof-, Feld- und Handwerksgerät. 

Brotschrank, Almer. Webstuhl, Gestell. Pantoffeln, Lätscha. Küche, 
Kuchel. Bett. Boclit. Kleines Schaff, Gelte. Dünnes Leintuch, Seichtich. 
Watschker, Börse. Schultasche, Zeker. Form, in welche die Butter ge- 
.drllekt wird, PlAtsd^el Qtohl olme Lehne, SchemmeL FnsslMUik, Bttsehe. 
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Kleines Sehaff, Aschel. Die Elnppe, grosser Holzschlegd znin Klopfen der 
WAsciie, wodurch das Bollen oder Mangeln der Wasche ersetzt wird. 

Klobiges, einfaches Messer, Klisslahengst. Einfaches Messer, Nnsche. 
Nadel, Nulde. vSalzkasten, Salzmäste. Sßhuh, Schuck. 

Eadwer, E&ber, der Tragriemen dazu, Hälskupsel, Träschel. Dünger- 
hacken, Harke. VerbiuduHgssta7i<^e zwischen Vorder- und Hinterwagen, 
Langber. Wiethe, Weiden oder Birken zum Binden. 

Egge, Ede. Lange Stange znm Festhalten der Ernte auf dem 
Wagen, Wisebanm. Am Pflnge, Grengel, Grengelzncht und Stiessel. 
Weteekietze. 

Der Sattler hat ein Bössei, d. 1. eine Bank, welche Tom einen Auf- 
satz hat. 

Tiscblerbandwerkzeug: Breite Handsäge, Fuchsschwanz, Loch- 
bentel, Stechhentel. Schiffhobel. Balleisen. Battensehw&nze. Geistfoss. 
Tranf. Bichtscheit. Eropf^refanrngsstoss- nnd Winkelstosshide. 

Schuhmacher haben Alen, welche Nfth-, Band- und Stechörter 
heissen. 

Das Podium, auf welchem der Schneider arbeitet, heisst Werkstelle 
(nicht die Stube). Die grösseren Flecke, die beim Zuschneiden übrig bleiben, 
heissen Petersflecke. 

Schornsteinfeger. Sein Kehi^zeug besteht aus Hosen, Koller, Kappe, 
Eäppel, Mundtuch und Eisen odw Eratze. 

Schlosserwerkzenge. Gesenke. Fräser. Bohrknarre. Versenker. 
GewindeUuppe. 

Ausdrücke, die sieb auf Forstwesen, Jagd, Bergbau, Fischerei 

nnd Schiffahrt beziehen. 

Kluppe, Instrument zum Messen der Stammstärke. 

Die Förster heissen scherzweise Grünröcke. Jäger, welche schlecht 
schiessen, nennt man Schlot- oder Sohlumsschtttzen. Das Abendbrot, bei 
welchem der Jagdbesitzer mit dem „Jagerrecht", d. i. das „Gelinge* des 
erlegten Wildes, die Schützen bewirtet, nennt man Schttsseltreiben. 

Jagd^russ: Weidmannsheil. 

Suchen nur wenige Schützen ein kleines Stück Wald behufs Aus- 
ftbnng der Jagd ab, so nennt man dies streifen. 

Der Hase wird Lampe oder der Emmme genannt; z. B. da liegt ein 
Emmmer. 

Sammeln die Leute unter den Fangrinden die Büsselkikfer, so sagen 
sie, sie käfern, z. B. ich habe heut gekäfert. 

Holzkloben nennt man Scheite. Statt Knüppel sagt man Klüppel. 
Äste Yon Nadelholz heissen Tangelsrelsig. Schwaches Astreisig nennt man 
Baff- und Leseholz, Gerftffe oder Vogeltritt. 

Looshieb heisst das Schlagen eines schmalen Streifen älteren Holzes 
an der Lisiere von jüngerem Holz, um letzteres gegen Windbruch wider- 
standsfähig zu machen. 

Die wertlosen Sträucher aus dem Forst entfernen, nennt man Unkraut 
ausstranchen. 

Bei l/^dbmeh ist der Schaft des Holzes gebrochen; bd WMmri^ 



ist der B«im mit der Wnrsel henaflgerlneii. Scbneebmch nennt man das 

Zerdiücken des Holzes durch Schneäasten. 

Pflanzen junger Waldbäumchen nennt man Samenhacken. 

Die Durchhaue heissen Schneisen. 

Natürliche Kinneu an den Bergabhängeu nennt mau Fahi'teu, Eut- 
achen oder Riefen. 

Das Nivellierinatniment, das znm Wegeban gebraucht wird, beisst 

Wegelatte. 

Zwillingsbäume nennen die Leute Stiefkinder. 
Ein ganz kurzer Schlitten, der zum Ltangholzfabren dient, heisst 
Krüpel. 

Langholz wird auf dem Wagen mit dem Bettel zusanuneugehalteu. 
Das dünne Ende des Langholzes heisst Zopf. 

Ein Pflanzgarten heisst Kamp. 

Hund wird eine mit einem Schlagkeil versehene Kette, die zum Schleppen 

von schwächerem Stammholz dient, genannt. 

fetiele nennt man schwache Stangen von Nadelhölzern. Estiele 
werden zu Eechenstielen, Bohnenstangen etc. benutzt. 

Schimpfwörter. 

D&rre. Hake. Ale Dohle. Lätschel. Mohorn. Teg&ffe. Bömäffe. 
Gamel. Dämlak. Geschläter, liederliches Volk. Tranntsch, ungeschickte 
Person. Gamersack, Gamerliese (dummes Zeug redend). 

Sonstige mundartliche Wörter. 
Hauptwörter. 

Omend, Abend; Firletanz, Knopf, durch den in der Mitte ein Keil 
gesteckt ist und der mittels einer gewaltsamen Umdrehung sich lange 
dreht; Geplärre, Uebermässiges Lob; Hefifa, Haufen; £&l&zie, eineGeseU- 
schaft; Eliesala, Kella, KlOsse; Kringel, Kreis (an Kringel Wurscht); 
Lerge (verächtlich) Hund; Mähre (verächtlich) Pferd; Mittich, Mittag; 
Schinke, Pächter einer Gastwirtschaft; Watsche, Ohrfeige^ 

Eigenschaftswörter. 

ankräbsch, zänkisch; Uhem, dumm; hewaschpert, fliuk; besehissen, 
beschmutzt; dämlich, däsig, ungeschickt; epsch, stolz; esem, unartig; ga- 
merlich, ungeschickt; gefärre, gefirle, geschwind; g&rschtig, hässlich; 
herrlich, wählerisch; häuslanährig, wer für sich recht sorgt; Iftmper, an- 
genehm; mährich, laugsam; verpulscht, verdorben; pimplich, zimperlich; 
qpfttschig, fett; s&nsch, unreinlich; achmnck, schin, schön; acfansUdi, un- 
geschickt; untare, dumm; ungompem, ungeschickt; Termntscht^ Terpiidelt) 
▼eidorben; zanger, dOrfiüg (a zanger Din^^). 

Bildliehe Ansdrfteke. 

Aifenscbande, grosse Schande; Duckmäuser, ein Scheinheiliger; Firle- 
tanz, geschickter Mensch; verliebter Karnickel; Reicher Kn&ster; Nast- 
hakla, jüngstes Kind; Schniesieber, Spassmacher; Tüpplagucker, ein in der 
Küche Neugieriger; Hundsfitsche Weise, sonderbare Art; tatschen giehn, 
mit kleinen Kindern spazieren gehn; Etwas geht zu z&rte, es geht 
etwas TW. 
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Bildliehe Beelens arten. 

Er ist der Karnickel, er ist sclinld; a bot an Sabel, Spits, Trappen, 

Stich, anne Erehle, Schleuder, Lotsche weg, ist betranken; Maulaffen fei 
hän, mtissig gehn; das Kraut fett machen, „klug** reden; a Ziep schleissa, 
die Wahrheit sagen; uf a Zupp spucken, strafen; es is mer Wurscht, 
Quärk, Schnuppe, gleichgültig; noch grün (nass) hinter den Ohi-en sein, 
jung sein; a & st&rk am Holm, grob; Lnft machen, znrOrdnong bringen; 
a hftt anne Ele verachlnckt, er geht atolz nnd steif; Mich snmmt k6ne 
Hummel an; der spuckt heut ne unter 5 Bihm ans; Der hört die Mücken 
niesen und das Gras wachsen; a höt a Hinderplins, schlecht sehn; a höt 
Warg ims Boen, er ist reicli; Da denkt ke Pfard dron; Von dem mag kee 
Hund an Bissen Brut; Vom letzten Gebäck 's Klebrutel, entfernte Ver- 
wandtschaft; den Lttmmel anslänten, dteend mit den Beinen sehlenkern; 
gamer ack ne vu der ala Ulbem, rede nicht Unsinn; a höt a Backpfeifa- 
gesicht, dicke Backen ; Die is im Brätelmonat geboren, se is wie a Zwirns- 
fäden, sie hat keine Brüste; Dos fühlt a Blinder mitm Krttckstuck; das 
hat der Fuchs mit dem Schwänze gemessen, die Entfernung ist zu gering 

angegeben. ^ i • v. 

° ^ Vergleiche. 

Zäh wie ne Wiethe; neugierig wie aRütkatel; gelistig wie ne Ziege; 
dicke wie ne Nudel, wie ne Plinipelworscht; Darre wie ne Schindel, 
schindehlärre; nass wie ne gebadete Katze; dumm wie die Sünde; arm 
wie ne Kirchenmaus; — aussehn wie a geleckt Katzla; frieren wie a junger 
Hnnd; thnn wie Tulpe, dnmm thun; sitzen wie Palntscheck & der Schmelze, 
betrofen; ein Gesicht machen wie ein Essigtopf; schlafen wie ne 
Rätte; Hunger haben wie ne Kirchenmaus; aussehn wie a junger Elf- 
bimer, jung, unerwachsen; rennen wie a Schneider, wie a F&ssbinder; 
'rumlaufen wie ne dräniche Henne; hervorschiessen wie de Pilze. 

Sprichwörter. 

Der Knüppel liegt beim Hunde; Wenn man vom Fuchs redet, ist 
der Schwanz nicht weit; Von Frauen sagt man: Solange die Rosen noch 
blühn (d. h. so lauge sie die Begel noch bekommen) ist die Aussicht auf 
Xinder noch nicht anfisogeben. 

8) Besondere gnunmatische Erscheinungen In der Mnndart. 

Beispiele: Wenn und däste derheme bist, kumme ich zu dir. — 
'Sis a schiener Obend hinte Obend. — A mente, 's wär finster dessa, 
ment a. — Gellocka ja. — Aber ne. — Aber ja. — Jach, nein. — Aber, 
ja. — a, den (ei a Pusch); a, ein (a P&r); a, er (aschreibt); de, die (ei 
de Liehe); dnd, dn; ei, in. 

10) Eine kleine ErzUlilun^ In der Mundart des Sammeiortes. 

Zwiegespräch im schlesischen Gebirgsdialekt. 

A. Due, kumm äck a mol hinte zu ins, wir h&n en Stilzke gekricht, 
an 0 en Krims. Willste ne o en h&n? 

6. Jach! mit dam Gezeug bot ma zu viel Gemahre. Idi hal mer 
Heber Binder, de hren' wingst wAs ei. Fnrm Jnhre h&tt her o a Katel, 
'8 ging ins aber bU dmf, an do schAff her ins ke solch Zeug me &. 
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A. Giste jetzt mit «i de Liebe, ich Ü a PacUa Tdbak zu hnlliL 

B. jetzt bä ich kene Zeit, aber uf a öbend mnss ich nf a Bachelt 

gihn an ene Prnvf Klie zum Vorkm&n trän. 

A. Hätt'r schun de Aperna rei. Gellock, ihr liott'r o noch dessa? 

B. Mei! 13er häu noch zu ^ viel Häber, an Garschle, an He dessa, eb 
dfts ne rei is, fangber ne mit'n Äpernaklaun ä; dozu is au 's Water zu 
sänsch. 

A. Nu, 's wird wull wieder andersch warn, a ea. k&ns doch ne blein ; 

a mo wirds doch wieder hemlicli warn. 

B. Aber! Ma hufft. Na lab gesuadl 
A. Lab gesund 1 

In hochdeutschem Dialekte 

A. Du, komme nor einmal heate Abend zu uns, wir haben einen 
Stieglitz bekommen and aach einen Ereazschnabel. Willst da nicht auch 
einen haben? 

B. Ach nein! mit diesem Zeug hat man zu viel Wirtschaft. Ich 
halte mir lieber Hühner, die bringen wenigstens etwas ein. Im vorigen 
Jahre hatten w aach ein Botkehläen, es ging ans aber bald draaf, des- 
halb schaffen wir uns solches Zeag nicht mehr an. 

A Gehst da jetzt mit nadi Liebaa, ich hab* ein P&ckchen Taback 
za holen. 

B. Nein, jetzt habe ich keine Zeit, aber auf den Abend muss ich 
nach Bachwald gehen and eine Probe Klee znm Vorwerksbesitzer tragen. 

A. Habt ihr schon die Kartoffeln herein? Nicht wahr, ihr habt auch 
noch welche draussen? 

B. Ach ja! Wir haben noch zu viel Hafer, und Gerste und Heu. 
draussen, ehe dies nicht herein ist, fanf^en wir nicht mit dem KartoÖ'eln- 
herausmacheu an; dazu ist auch das Wetter zu schlecht. 

A. Nnn, es wird wohl wieder anders werden, so kanns doch nicht, 
bleiben, einmal wird es doch wieder schien werden. 

ß. Ja freilich! Man hofft. Non lebe gesand. < 
A. Lebe gesand. 

II. Dichtung. 

1) Kinderlieder. 
Wiegenlieder. 

Schlof , Eindia, schlof, dm Gk>rta gibt a Sdiof, 
Uf dam grtoa Tammla gibt a weisses Lammla. 

ScUof, Eindia, schlof, der Yoter is a Grof, 

Die Matter is a Battelweib, sie gibt ims Dorf and plftgt de Lent. 

Schlof, Eindia, schlof, der Yoter ischlacht a Schof, 

A schlachts wall mit am HClzla, dam Einde za am PelzU. 

Schlof, Eindia, schlof, im Gerten gihn 2 Schof, 
A sdiwones and a weisses. 
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Und wenn dos Kind ne BcUofeii will, 
Eimmts schworze dann nnd beisst es. 

Schlof, Eindla, sehlof, der V&ter schlacht a Schof, a trät dfta Fell 
n&ch Frieddand und keft dam Kind a Wiegabaud. D&s Wiegaband trftt 

a uf Brassel; a bringt dam Kind a Masser; d&s Masser trät a uf Bulka- 
h&yn und keft dam Kinde en Gengelw&in, doss nier könn eis Kerchla forn. 
Aus dam Kerchla wieder hem, warn mersch Kimlla sclilofa len. Honmersch 
Kindla wull schiofa gelet, honmersch mit lauter liislan bestret, mit 
gelba Bislan, mit gelba Klie, k&n dfts Eindla schlofa, sn lange es wiXl 

Nauui, nauni, wo wohnt der Vetter Krause? 
Dort drftben ei dam Hanse; 
Wu die weissa Geltlan sterza 
Und die httbscha Madel scherza. 

Beiterliedchen. 

1. Malcher wuUt a Reiter sein, a h&tte kene M&tze. 
Do n&hm de Mutter a Ufatöp 

Und setzt'n Malchern uf a Kop. 
Eeit, Malcher, reit. 

2. Malcher wnllt a Beiter sein, a h&tte kene SpOmer. 
Do nihm de Mutter de Ziegahörner 

Und macht se Malchern k st&tt SpÖmer. 
Reit, I^Ialclier, reit. 

3. Malcher wullt a Reiter sein, a hätte kene Flinte. 
Do D&bm de Mutter de üfakrücke 

Und bundse Malchern nf a Bftcke. 
Reit, Malcher, reit. 

4. Malcher wullt a Reiter sein, a hätte kene Süefeln. 
Do brucht' de Mutter die Känna raus 

Und macht dam Malcher Stiefeln draus. 
Beit, Malcher, reit. 

5. Malcher wullt & Beiter sein, a h&tte kenen SabeL 
Do n&hm de Mutter 's Kübelscheit 

Und b&nds dem Malcher & die Seit. 
Reit, Malcher, reit. 

6. Malcher wullt a Reiter sein, a hätte o ke Pfard. 
Do nfthm de Mntter die rate Enh 

Und setzt a Malcher nbadmf. 
Beit, Malcher, reit. 

Rciterliedchen. 
(Dasselbe in anderer Furm, diese ist gebräuchlicher.) 

1. Inser Bruder Malcher, der wullt a Reiter sein, 
Do luitt a kenen Helm, do kunnt a kener sein. 
Do nahm de Mutter a Ufatupp 
Und setEt'n Malchern nf a Enpp. 
:,: Beit Malte idtl 
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2. Inser Bnider Malcher, der wollt a Heiter seiii, 

Do hätt a kenc Hanschka, do kunnt a kener sein. 
Do käclit de Mutter eu Hirschebrei 
Und steckte Malcliers Hände nei. 
Reit Malcher reit! :,: 

3. Inser Bruder Malcher, der wollt a Beiter sein, 
Do h&tt a kenen Mantel, do könnt a kener sein. 
Do näbm de Mutter die Stubathür 

Und hing se Malchern hinda f&r. 
:,: Reit Malclier reit! :,: 

4. Inser Bruder Malcher, der wuUt a Heiter sein, 
Do h&tt a kene Stiefeln, do könnt a kener s^. 
Do iimclit* die Matter cue Eftnna rans 

Und machte Malchern Stiefeln draos. 
:,: Reit Malcher reit! :.: 

5. Inser Bruder Malcher, der wuUt a Reiter sein, 
Do h&tt a kene Spörner, do kunnt a kener sein. 
Do n&hm die Motter die Ziegahömer 

Und macht* se Malchern & stott Spömer. 
:,: Reit Malcher reit! :,: 

6. Inser Bruder Malcher, der wullt a Reiter sein, 
Do h&tt a keneu Säbel, do kuimt a kener sein. 
Do n&hm de Mutter 's Tegknätscheit 

Und gäbs dam Malcher & die Seit. 
:,: Reit Malcher reit! :,: 

7. Liser Bruder Malcher, der wullt a Reiter sein, 
Do h&tt a kene B^linte, do kunnt a kener sein. 
Do n&hm die Mutter die Ufakrücke 

Und b&nd se Malchern uf a Rücke. 
:,: Beit Maleher reit! :,: 

8. Lifler Bmder Malcher, der wullt a Reiter sein, 

Do h&tte ar ke Reitpfard ne, do könnt a kener sein. 
Do nähm die Mutter die rute Koh 
Und gkh se Malcher o derzu. 
:,: Reit Malcher reit! :,: 

Sprüche, Sprech- und Gedächtnisübungen. 

Wenn Kinder die Weidenrinde klopfen, um sich daraus Pfeifen zu 
fertigen, so sprechen sie dabei: 

Pfeifla, Pfeifla, gib mer SMt, 
Wenn der Baoer H&ber iftfft. 

R&fF a nie aleene, 
Der Hund, der bot vier Beene. 
Die Kätze höt en lauga Schwanz, 
Pfeifla, Pfeifla, bleib mer ganz. 

Sprechübongen. 
Die kroimae K&tie .tiitt die Trq^pe knunm. 
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Brendel bftckt gat Brut, gat Bmt bäckt Brendel. 

Früh' in der Frühe gingen Fischer Fische fischen. 

Hier schickt der Herr ein Scheit, ein wohlgeschliss'nes Schleissen- 
scheit und lässt sagen, dass er der beste Schleissenschleisser (oder: der 
wohlgeschlissenste Schleissenscheitraeister) sei. Sein Bruder sitzt hinter 
dem Ofen und schleiBBt Schieissen. Er schleisst 166 Schock sechseckige 
SdileisBen. 

Zwanzigmal hintereinander sagen: Tannzapfenthee. 
Fritz isst frische Froschkeulen, frische Froschkeulen isst Fritz. 
Wir Wiener Weiber wollen Wäsche weiss waschen, wenn wir wUssten, 
wo warmes Wiesenwasser wäre. 

Die Grete ging aaf Bösners Gesäte, 
da kam BOen^r mit der Kette zn der Grete 
nnd schlug die Grete mit der Kette, 
damit sich die Grete mit der Kette 
auf Küsiiers Gesäte verdrehte. 
Hier ist der Schlüssel zum Garten, in welchem 3 schöne Mädchen 
Bassen. Die erste Mess Bibiabinka oder Ziep; die 2. Nomiabibiabinka oder 
SqMsierlepziep; die 9. hiessZenkonomiabibiabiiika oder Ziepderiepsi^raeriep- 
ziep. Da nahm die BibUbinka oder Ziep einen Stein und warf die Nomia- 
bibiabinka oder Ziepzieriep ans Bein, dass die Zenkonomiabibiabinka oder 
Ziepzieriepziepzieriepziep hinkte. 

Eettenreime. 

Wenn der Tapp aber na a L6ch h&t n. s. w. 
Es wir a Män, der hiess Pump&n u. s. w. 

M&rne f?ihrn mer uf der Uder, ich und mei Bruder 
Mei Bruder hesst Fritze, Fritze hesst mei Bruder. 
A Schwein is ke Luder, a Luder ke Schwein. 
Do wird meine Prädigt älle sein. 
Ein Baner schickt den Jockel ans n. s. w. 

Lügenlied. 

1. In Hamburg war ein grosses Getümmel, 
Da flogen 6 Ochsen gebraten zum Himmel, 
Uan sah sie schon fliegen von Feme 

Ein Sehwabe, der kam und dachte sogleich. 
Es wären Kometen und Sterne. 

2. In Hamburg war ein grosser Hahn, 
Der hatte entsetzlichen Schaden gethan. 
Er zertrat eiue steinerne Brücke. 
Eine Httcke flog ein Schilderhans nm. 
War das nicht ein grosses Unglücke? 

3. In Hamburg war ein grosser Lärm, 

Da zogen 12 Ochsen ein Mtickengedärm, 
Sie schwitzten wie gebadete Schweine. 
Man spannte sogleich einen Floh davor, 
Der sog den Krempel alleine. 

4. Sin Schneider und eine rttstige Laus 
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Die forderten efnander zum Kampfe herais. 
Der Schneider der dorft* es nicht wagen. 

Er Hess sich von der rüstigen Laus 
Den Buckel gehörig vollschlagen. 

Ö. Ein Ambos und ein Mlihlenstein 

Die schwammen bei Spandau über den Ehein, 
ISe schwammen ganz langsam und leise. 
Ein Frosch der kam and schnappte sie weg 
Und schwamm mit ihnen nnter dem Eise. 

6. Sodann sich noch berichten lässt: 
Es sass ein Ochs im Schwalbennest 
Mit 70 jungen Zielen, 

Und hält' ich es nicht selbst gesehn, 
So dftcht ich, es sind Lägen. 

7. Non sag* ich Eaeh noch eines bloss: 
In Hamborg sind die Flöh* so gross, 
Wie hier zu Land' die Ziegen, 

Und wenn Ihrs auch nicht glauben wollt, 
Ich kann gewiss nicht lügen! 



Seherzreime. 

Das ist der Daum, der schüttelt die Pflaum', der liest sie auf, der 
trägt sie heim, der isst sie ganz allein. Die Kinder zeigen dabei auf die 
Finger einer Hand, vom Daume angefangen bis zum klemen Finger. 

Aller Augen warten uf de Sappe, 
D&s Fldsch stecict noch im Tappe. 
Die Eliesslan, die sein ^gebrannt» 
De Kachin is derrdgerannt 

Wenn der Käffee billig is, sein de Weiber froh, 
Sie setssa sich fOrs Ufaluch an mUda immerm 

Dar Mond dar schennt (scheint) 

Der Waber flennt 

Der Spuler gibt zum Tanze. 

Gestern oms (abends) beim liondaschein, 

Do ärberts k der Bricke, 

Do bullte der Väter de Kate hem 

Mit der Ufakricke. 

's kommt a Mäusel, kroch in's Häusel 

Es wollt suchen Brot und Kuchen, 

Es kroch in*8 Eämmerle, sucht ein Sftmmole. 

Meine Mutter hat Sperlinge gerappt, 
. Nackend sein se in der Stube rumgehuppt. 

Kickerickih&n, der (die) N. N. will e (a) Weib (Män) h&n. 
Nudel, nudel Leiersack, morgen is a Feiertag. 
Nodel, nodd Leiennftn, N. N. will en Dreier hin. 
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Biste biese, gib nf Schulzas Wiese, 
Find'st en ala Hatt, wirschte wieder gatt. 
Gist a Stückla wetter naus, 

Findest en ala Trietiich, \ Weh.tnhi, anf den 

I jjj^j. jjgjj f'usaen getreten wurd. 

Wirschte wieder niedlich. 

Gist DO a Stückla wetter nans, 
Kirnst' zu 'm Heffa Stenn', 
Tuste wieder flenn'. 
Gist no a Stückla wetter naus, 
Findst en ala Dracba, 
Wirschte wieder lacha. 



Reime Aber Vögel, Kftfer nnd sonstige Tiere. 

Suse, liebe Suse (Sasanna), wäs räschelt im Strub? 
'sein die klene Gtönsla, die b&n kene Schub. 
Der Schnster hAt Lader, ken Lesta denn. 
Der Schneider h6t Nnlda, ken F&den denn. 

Wenn Hftdel pfeifen an Hflhner krahn, 
Do soll ma beden a HAls imdrähn. 



KäferHed. 

Summerkalbla, fliege! 
Der Väter is im Kriege. 
Die Mutter sitzt im Kämmerlein 
TTnd is den ganzen Tag allein. 

Eäferlied. 

Maikäfer, fliege, der V&ter is im Kriege 

Die Mutter is ei Pummerland, Pummerland is obgebrannt. 

Die Kinder sein aleene, brechen Häls an Beene. 

Schnecken. 

Schnecke, recke deine 4, 6 Hömer raus. 

Beckste ne die H6rner raus, 
Schmeiss ich dich ei a Gräben, 
Do frassen dich de B&ben. 

Baner, bind a Pudel än, 
Boss a mich ne beissa kän. 
Besst a micli, verklä, ich dich, 
Tausend Thuler kust es dich. 

Stimmen- und Klangnachahmungen. 

Muh; Mäh; gock gock gock ock Näst. Wau wau. Bickberwick. 
Finke: süsse süsse, süsse Bier. Ente: Wasch, watsch. Glockenton: bim 
bäum; bnmm, bunm. 
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Reime beim Beerensammeln. 

Hella, heila Beere, ich hä mei Kauula leere, 

Hella, hella Ziegenrücks, ich lA mei Kannia bodendicke, 

Hellai hella KUb, ich h& mei Eannla hftlb, 

Hella, hella rate Kuh, ieh h& mei Eannla ohne vnl. 

Hello, hello Ziegenlecke, ich hk mei Tippia bodendeeke, 

Hello, hello Kälb, ich hä mei Tippia hälb. 

Hello, hello Kliukaband, ich hk mei Tippia bis znm Hand, 

Hello, hello Stuhl, ich hä mei Tippia vul. 

Hello, hello Kober, mei Tippia höt en Sdiober. 

Einderspiele. 

Anfänge von Liedern, die bei den Spielen gesungen werden:*) 

1. Wollt ihr wissen, wie der Bauer seinen Samen aussät. 

2. Wir fahren auf der See, wo die Fischlein schwimmen. 

3. Thaler, Tbaler du musst wandern. 
4 Es gehet jetst der Plnrnpsack mm. 

5. Häslein in der Grube sass nnd schlief. 

6. Es wand ein Mädchen einen Kranz. 

7. Wer steht denn draussen vor dem Thor? 

8. Im Sommer, im Sommer da ist die schönste Zeit. 

9. Ich bin ein Musikante und komm aus Schwabenland. 

10. Wir reisen nach Jerusalem, wer reist mit? 

11. Einen Sunder zu bekehren, der da sitzt und ist betrübt, 
Willst du aus der Mitte treten, ei so rate, wer dich schlägt. 

• 12. :,: Schwesterlein, ach :,: hast soviel Ungemach, 

komm doch und sage mir, wer dich erlösen soll, erlösen soll. 

13. :,: Der Saudoiaun ist da :,: er hat so schönen weissen Sand. 

14. Es klappert die Hflhle am ranschenden Bach. 

15. Mariechen sass auf einem Sträi. 

16. Ringel, Ringel kästen, morgen wern wir fasten. 

17. :,: Krieche durch :,: durch die goldne BrUcke. 

Andere, bekamite Spiele smd: 

Katze und Maus. — Jakob wo bist du? — Faiigschon. — Stäbchen 
vermieten. — Streichein oder Pudel such oder Ringlein einstreichen. — 
Das Spielen mit Bohnen heisst: Schippen oder Boke; werden Kugeln an- 
gewandt, so heisst es: Murmeln. 

Abzählverse. 

1, 2, 3, 4 's stond a Mannla el der Thflur, 
Hot a spitzig HUttla uffe, und ne guldne Fader drufe. 
Schlug die T^ummel hinda naus, pinka, panka du bist raus. 
1, 2, 3, 4, ö, 6, 7 Petrus, Paulus hat geschrieben einen Brief nach 

*) Statt Kamila wird auch Ttippla gesagt. 

') Der vollständige Text dieser Lie lcr uud die Bcsclireibuiig: der zugehörigen Spiele 
befindet sich in unseren schriftlichen Sammlungen. Der £attmerspamias wegen werden an 
9imK Stelle nur die Anliuigiieihai uitipeteOt. 
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Paris, ob der KaiTee fertig ist. Nein, mein Kind, do mnsst noch warten. 
Geh* ein Weilchen in den Garten. Es schlägt eins, es schlftgt zwei, da 
mnss ich in der Schule sein. Komm* ich nieht znr rechten Zeit, so liegt 

der Stock für mich bereit. 

1, 2, 3, 4, 5, 6, 7, 8 Steig auf das Dach, steig nicht zu hoch, sonst 
holt dich der Tod, steig nicht zu flink, sonst holt dich der Wind. 

1, 2 Polizei 3, 4 Offizier 5, 6 Alte Hex 7, 8 Gnte Nacht 9, 10 
Schlafen gehn 11, 12 Doktor helf 13, 14 Bunte Schfirzen 15, 16 Baben 
krächzen 17, 18 geh nach Sachsen 19, 20 geh nach Danzig, Danzig war 
schon zu<^eschlossen und der Schlüssel abgebrochen, die Franzosen mussten 
rennen olme Strümpf und ohne Schuh immerzu nach Frankreich zu. 

1, 2, 3, 4, 5, 6, 7 Komm wir wollen Kegelschieben; Kegelschieben 
nach Berlin, wo die schOnen M&dchen bltthn; MUdchen sind Wachholder- 
engel; Jungen aber Gassenbengel. 

1, 2, 3, 4, 5, 6, 7, 8. 9, 10, 11, 12, 13 Wie hoch steht der Weizen, 
wie hoch steht das Zuckerhaus, M&nniken, Männiken komm heraus. 

2) Jahrcslieder. 

S omm Orsingen. 

Icli kunim' zu euch zum Summer, 
Ich bin a klener Pummer, 
Lot mich ne zu lange stihn, 
Ich mnss a Hftnsla weiter gihn. 

Ich bin a klener Pnmmer, 

Gabt mer wos zum Summer. 
Ich bin a klener Kenig, 
Gabt mer nich zu wenig. 
Lusst mich ne zu lauge stihn, 
Ich muss a Häusel weiter gihn. 

Ich bin a klener Pnmmer, 

Ich ksmm zu Eäck zom Sommer. 

Ich bm ja noch ne gär zu gross, 

Drum gabt mer enen Pfaffemnss. 
Doch bin ich och ne gär zu klen, 
Drum seid gebateu um noch en'n. 

Eute Ensen, weisse Eusen wachsen uf em Stengel. 

Der Herr is schin, der Herr is schin, die Frao is wie a Engel. 

Der Herr sitzt uf der Pulsterbank, 

A hot den Geldsack ei der Hand, 

A wirds sichs wohl bedenken 

Und wird mer wull wos schenken. 

Die Frau, die gibt im Hause rim, 
Sie hot ne schiue Schürze im 
Mit enem seidnen Bande, 
Sie is de schinste im Lande. 

Schmackostern; vergl. IV, 1. 
Haien; vergL lY, 1. 
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An einem Abend in der Adventszeit nnd hanpts&cUich un Vor- 
abende vom Feste des hl. Nikolaus, also am 6. Dezember, kommt zK den 

Kindern der Nickel, aucli Eupreclit genannt. Er trägt einen umge- 
kehrten Pelz, grossen Bart, Pelzmütze und hat einen Sack mit Ketten 
und Äpfeln, Nüssen etc., sowie eine Rute bei sich. 
In die Stnbe stolpernd, spricht er: 

„Holla, holla, ich knmme rei get&llal 

Hirt ihr ne a Sack schun kn&lla? 

Will sahn ob die Kinder schin fleissig bata nnd ainga. 

Do will ich a ne gi'usse Bürde bringal 

Thun se aber ne bata und singa, 

Do wird a de Bntte um a Hintern rimspringa. 

Wenn Ihr ei de Schule thnt gihn, 

Bleibt Ihr uf älla Wega sühn, 

Reisst de Blätter ans a Büchern 

Und zielit a Leuten a schief Gesicht 

011 das uuärtige Pack 

Stecke ich ei diesen Sack". 
Dreiste Kinder verspotten den Kickel, indem sie sagen: 



„Vater nnser, der da bist, 
Schmeiss a Nickel nf a Mist; 



Schmeiss'n ock recht weit^ 
D&s a ganz Terschneltt* 



Für diese Verspottung spriogi dann die Bnte erst tfichtig um den oben 
genannten Körperteil herum. 

Lied der Hirten am Weihnachtsabend. 



Eummt, ihr Hirta, kummt zus&mm, 
Ihr herzliebsten Brüder mein. 
Weil ihr seid von hiihem Stämm, 
Lftsst euch nischt entgegen sein. 
M&rne waru mer frih austreiba, 
Kener sull derheme bleibe. 
I ' >rt wart ihr w&s Neues hieren, 
Wäs ich euch werd jetzt änfihren. 
Do käm a Män, a ging näch Brüte, 
Do w&r ins älla wnbl zumute. 
A säte: Freut euch älle! 
Zn Bethlehem im St&lle 
Is ins d&sjenige Kind geboren, 
Ohne dAs wir &Ue wäm verloren. 



Kaschper, nimm ock du de FKte, 

Malcher, du nimmst de Trumpete, 
Balzer, häng du der a Dulzius (Dudel- 
sack) än 

Värnc ä däs Knuppluch dräu. 
Die Beste hfttt ich bal yergassa 
's is äck gut, däss ich drä gedenk. 
Der Dudelsäck, a liegt dort driba. 
Leg' der'n ä die dürra Riba (Bippen) 
Leg' der'n uf de Schultern, 
Luss a wacker runzelu, pultern. 
Drftck de Brummstaug' uf a Säck, 
Dfts a brummt a ganze Tftg. 



(Fortsetsimg folgt.) 



Anzeigen. 



Die näcliHte Siunnn: findet Freitag, den 12. März, Abends 8 Uhr, im Auditoriun 
maximom der Universität statt, wobei Herr lJiiiTerB.-Prof. Dr. Otto Hoffmann 

Vortrag Whcr: Die älteste Religion der Indogermanen halten wird. 

ScUtiw der Bedaction: 1. Hin 1887. 



BaehdnMkanl Miwtrt» a WMm, TMImito L SdilM. 
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Mitteilungen 

der 

Sehlesisehen Gesellschaft für Volkskunde 

herausgegeben von 

F. Vogt und 0. Jiriczek. 

Jahrgang 1897. Breslau. Heft IV. M 3. 

lalMlt: i'atsohovflkyj Beitrig« bot Sohlesisoiiea Yolkskonde ans dem Liebaaer Tb^. — Literatur.— 
AnaelgOD. 

Beiträge, zur Schlesischen Volkskunde aus dem 

Liebauer ThaL 

GeMunmelt Ton Wnhitai Ptttehmkyv Dittersbach bei Ltebsa i. ScU. 

(Fbitietmig.) 

Lieder der Hirten am WeUmachtsabend. 

II. 

1. Was wirds bedeuten, ach höret Wunder, . • . : 
Wir haben noch niemals gleichwie jetzunder 

Den Himmel so hell gesehn, 
Und die Sternlein glftnzen schCn, 
Die YOglein sangen lieblich ohne Schein, 
• Die Hirten blasen ihren Ton dabei, 

Weilen sie niemals gethan, blasen sie zur Mitternacht, 

Ein Engel in den Wolken sich thut schwingen, * 

Alle Geschöpfe hent vor Frende singen 

Die Ehre sei Gott in der Höh, und Friede den tfenschen auf Erden« 

2. Ein König ist uns diese Nacht geboren u. s. w.*). 

3. Jetzt komm her mein Wenzel, zieh an dein Pelzel. 

4. Trompeten und Hörner Kasper thut nehmen. 

5. Wo bist du, Martin, auch so lang geblieben. 

6. Die Barber laufet, sich nicht verweilet. 

7. Jetzt kommt die Dora, sie thnt Eier tragen. 

8. Nun, 0 schönes Kindclein, du unser Leben. 

Dieses Lied wurde vor ca. löO Jahren hier allgemeiu gesungen. 

III. 

1. Was soll es bedeuten, es taget sich schon u. s. w. 

2. Treibs umma, treibs umraa die Scliäflein für was (fürbass). 

3. Ich habe ein wenig von Weitem geguckt. 

') Hier und im Folj^enden siiirl der Raumersparnis halber nur die entOB Zeilen der 
Strophen augegeben, die uns handiicbrifiiicb voilätäiidig vorliegen. Doch sind uns ander<!. 
weitige scIutftUche AnfieidiBimgen dieier und etwaiger anderer ni diesen Liedern gehöriger 
8tM]!iEe& sehr erwflnidife, da die Täte ai^gend geas flbenliiniitiiiunea pflegen. Bad. 

M^.s, 1. 
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4. Ein lieniger Tater, der stehet anch dabei 

5. So gebet imd einnehmet Lämmerlein yom Gras u. s. w. 
(Lied ans früdifirer Zeit Gedruckt in fioffiaanna schles. Yolkaliedem 

Nr. 280.) 

lY. YgL MitteUnngen II S. 65 und die Anmerkung auf der vorigen Seite. 

1. Ob ich gleich ein Schäfer bin u. s. w. 

2. Morgens, wenn die Sonn' aufgeht. 

3. Meinen Hund das treue Tier. 

4. Wenn ich hungrig, dnratig bin. 

5. Wird mir dann die Zeit zu lang. 

6. Ist es Abend, treib ich ein. 

Christkindelspiel. 
Personen: Der Engel Gabriel, das Christkind, St. Joseph, St. Petrus. 

Dm Christkind kommt herein: 

Ei schön guten Abend, grüss Euch Gott! Ich komm herein in allem Spott, 

In allem Spott in allem Schein, 

Idi Sache fromme Eindelein, 

Ich such sie gross, ich such sie klein, 

Wie sie hier zu finden sein. 

Ei Petrus, wenn da zugegen bist, komm doch auch herein. 

Petras kommt herein: 

Petrus, Petrus werd ich genauut, 
Die Sdiltlssel trag ich in meiner Hand, 
IMe Eron' auf meinem Hanpt, 
Hat mir Gottes Sohn erlaubt, 

Hätt sie Gott mir nicht erlaubt, trüg' ich sie nicht auf meinem Hanpt. 
Ei Joseph, wenn du zugegen bist, komm auch herein. 

Joseph tritt herein: 

putsch, Platsch, Piaderwisch, 
Bransa is mira doch za frisch, 

War mich ei die Stube packa, 

War a Kindern vertreiba dos Lacha, 

War sie sacka ei an Sack, 

War sie reiba zu Schnupftoback, 

War sie stuppa ei die Nase. 

Bin yom Himmel gefUla, 

Hob inir a Sack zerknälla, 

Ho mir a Porzelan zerschlän 

Und muss die Scherbe im Sacke tr&n. 

Christkind: 

Ei Petras, da fh>mmer nnd getreuer Enecht» 

Berichtest mich so eben recht, 
Ob die Mädchen und die Knaben 
Auch Gottes Wort vor Augen haben. 
Petras: 

Ei Christkind, wenn ich dir soU die Wahrheit sagen, 
Mass ich ftber die Kinder Idagen : 



Digitized by Go. 



r 



37 



Des Morgens, wenu sie in die Schule gelin, 

Bleiben sie auf allen Gassen stehn, - 

Die Bücher thun sie zerreissen, 

Die Blätter in die Winkel schmeissen. 

Solche Possen treiben sie. . . . . ' 

CSiristkind : 

Ei Petrus hättest du mir das zuvor gesagt, 
Hfttte ich es nicht herein gewagt^ 
Da hätt idi-mir meine Mühe erspart 
Und wär gen Himmel gefifthren. 
Gabriel: 

Ei Christkindj sei doch nicht so hart, 

Es s^ Ja Eändelein, 

Wie das weisse Wachs so rein. 

Ghiiatkind: 

Ei Gabriel, wenn du tlmst bitten, 

Komm' ich wieder hereiu geschritten, 

Ich will mich schwenken auf Boss and Wagen 

Und will den Kindern schenken viel gnte Qaben, 

Viel Gaben nnd Geschenke 

Damit die Kinder an uns gedenken. 

Qalniel: 

Ei Christkind, schwenk dein Körbchen hemm, 
ünd beschenk die Mädchen und die Jnngen. 

Das Christkind beschenkt die Kinder und die andern singen zusammen: Vom Himmel hoch, 
da komm leb her u. b. w. die beiden enten Stroj^ea, daianf knieen Alto nr Wiege 

und singen: 

Wir fallen dem Xindlein zu Füssen, 

Wir wollen das Kindelein kttssen. 

Schlaf Kindeleui sfiss, schlaf Kindelein sflss. 

Cüniltadnd: 

Ach, Josef mein. 

Josef: 

Was soll denn sein? 
duittiUnd: 

Wo wird des Kindes Wiege sein? 

Joief: 

Draussen im Stall hat es ein altes Krippelein, 
Das soll des Kindes Wiege sein. 
AUe dagm 8 mal: 

Soll ja so sein, soll des Kindes Wiege seüi» 

GSnietkind: 

Ach Josef mein. 

Josef: 

r- ' Was soll denn schon wieder sein? 

CSlristkind: 

Was soll des Kindes Windel sein? 

Josef: 

Draussen im Stall ist ein altes Hemdelein, 
Bas soll des Kindes Windel sein. 
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Alle singen 3 aal: 

Soll ja 80 fldn, soll des Sindes Windel sein. 

Christkind: 

Ach Josef mebL 

Josef: 

Was wird denn sclion wieder sein. 

Christkind: 

Wo werden des Kindes seine Diener sein? 

Josef: 

Dranssen im Stall hat es ein Ochs and ein Esdein, 
Die sollen des Kindes Diener sein. 

Alle singen 3 mal: 

Die soUens sein, die sollen des Kindes Diener sein. 

Christkind : 

Ach Josef mein. 

Josef: 

Was wird denn schon wieder son. 

Christkind: 

Ach Josef mein, wiege mir das Kindlein ein. 

Jätet: 

Wie k5n ich das Kindla wiega, 
Ich k&nn mein' Puckel salber ne Wega, 
Uf a Summer, wenn wir Häfer binda, 
Wart sich mei Puckel vo salber eifinda. 
Christkind (schlägt den Josef auf den Bücken und q^richt): 

Ich werde dir den Fackel biegen. 
Alle singen:' 

Steht ihr Brüder, steht dodi anf^ 

Geht mit mir zugleich hinaas, 

Dort wo jene Hirten stehn, 

In den Stall nach Bethlehem. 

Sdit Hstia die Jungfrau sn, 

Und Josef den alten Mann, 

Und das kleine Jesulein 

Legen sie anf Stroh und Heo. 

Adie, adie zur ^ten Nacht, 

Der hl. Christ hat uns bewacht, 

Wir können länger nns niehl TerveOoDu 

Wir müssen wieder weiter dien, 

Adie wir müssen scheiden, 

Die Zeit will uns nicht reichen, 

Adie, wir müssen fort. 

An einen andern Ort. 

Breikönigslied. 

*) 1. Die hl. Dreikünige sind ausgezogen u. s. w. vgl. die Anm. auf S..35* 

2. Sie kamen vor des Herodes sein Haus. 

3. Nach Bethlehem steht unser Yertranen. 

4. Herodes der sprach: .bleibt heute bei mir*. 

*) AnfangssdlM dv Mn^haii, 
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ö. Ach nein, ach nein, wir müssen von hinnen ' 
Wir müssen dem Kinde das neue Jahr bringen; 
Das neue Jahr! Zn dieser Frist. 

6. Herodes der sprach mit trotzigem Sinn. 

7. Der Stern stand über dem Hause stille. 

8. Das Oechselein und das £selein. 

Hirtoilleder. 

Beim Austreiben des Yielies wird gesungen: Heraus, heraus :,: 

Beim Weiden: Wedo, wedo :,: 
Beim Eintreiben: fiorei, hxani, höh ^: 

Hfitelied. 

Brüh, Feuerla, brüh! 
Ich htttte gern die EQh, 

Ich hütte gern die faula Ziega, 
Do kän ich beim Feaer liega. 
Brüh, FeaeriA, brOhl 

Mdalenlleto« 
ScUachtlied Yon 1818. 

Als Jüngling schon scUng mir die Bnut 
Aus lauter Lieb und Kampfesfeuer, 
Zum Fechten fühlt ich grosse Lust 
Und schonte nicht den letzten Dreier. 
Endlich kam auch ich dahin, 
Als ein Husar Ins* Feld m ziehn n. s. w. 
(Im ganzen 6 Strophen.) 



Soldatenlied. 



Mein Bruder zog zum Kriege, 
Wiederum ja, ja, juchheirassa! 
Mein Bruder zog zum Kriege, 
:,: Wer weiss, kommt er znrftck 

Zn Ostern woUt' er kommen, 
Wiederum etc. 

Zu Osteni wollt' er kommen 
:,: Und er ist noch nicht da. 

Die Ostern sind verflossen 
Wiederum etc. 
Die Osteni sind verflossen 
:,: Und er ist noch nicht da. 

Ich stieg wohl auf die Beige 

Wiederum etc. 

Ich stieg wohl auf die Berge 
:,: Und sah mich um und um. :,: 

Drei Bürschlein sah ich kommen 
Wiederum etc. 



Drei Bürschlein sah ich kommen, 
:,: Was bringt Ihr Botschaft mit? :,: 

Die Botschaft, die wir bringen, 
Wiederum etc. 

Die Botschaft, die wir bringen, 
:,: Ist traurig nnd betrübt 

Dein Bruder ist erschossen 

Wiederum etc. 
Dein Bruder ist erschossen 
:,: Mit Pulver und mit Blei. 

Wir haben ihn begraben 
Wiederum etc. 
Wir haben ihn bee^äben 
:,: 10t vieren Offlaiem. :,: 

Der erste trug den:S&bel 

Wiederum etc. 
Der erste trug den Säbel, 
Der zweite das Gewehr, i 
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Der Dritte trug den Ettrass Wir haben das Grab gescbmttcket 

Wiederum etc. Wiederum etc. 

Dar Mtto trug dien Elixass, Wir haben das Grab geschmttcket 

:,: Der Tiefte seinen Helm, v Mit grOner Bosmari(ei). :,: 

Wir haben ins Grab geschossen £s sang anf Jedem Stengelein 
Wiederum etc. Wiederum etc. 

Wir haben ins Grab geschossen £s sang anf jedem Stengelein 
Mit Pulver und mit Blei. :,: :,: Ein schönes Yögeleiiu :,: 

Es sang vom frühen Morgen . * ' * 

Wiederum etc. 

Es aasif vom ArOhen Morgen - 

Bis in die si^te Nacht. 

Jägerlied. 

Ich bin ein luftiger Jägersknecht, Was ein Jäger haben soll, 

Ich schiess auch recht, Hab ich schon. 

Schiess auf einen wilden Specht. Meine Taschen, die sind voll 

Dieser Speeht hat goldne Federn. Frischen 'Pnifers. Blei und Engelii 

Wenn ich 'n erwisch Schiess idi j^eschwind 

In dem Gebüsch, Aus meiner Flint 

Eost's sein Leben. Nach diesem VogeL 

Wir gehen hin und her ] 

Mit Gewehr, . ..„ .'; 

Aber es war nichts zu finden 

Ate da nhd dort 

An Jenem Ort 

Bähe grOne Linde. (UnTollst&ndig.) ' 

Handwerkslieder. 

Der Böttcher und das Fass. : : ... : ' . l 

Ich bin der Böttcher, ich binde das Fass, 

. Wolü wird mir vom Binden die Stime oft nass, 

Doch fröhlich und munter im Kreise herum - ' - • • ' 
Und dann mit dem Hammer ge wandelt rnnd imL . . , 



Lied der Schuhmacher. (Hans von Sagau.) " ' ' 

1. Wachet auf, ihr Schuhmacher all', \ , 
Ihr Brttder und Eameraden, 

Lasset sehn eure Heldenthaten. 

:,i Drum so singen wir mit frohem Schall: 
Wachet auf, ihr Schuhmacher alll 

2. Hans von Sagan ward er genannt, 

Dessen Beine waren ihm abgeschossen; 

- Seine Fahne schwang er unverdrossen. 

Er eroberte das Osterreicfasche Land, 

Das dem Eaiser widerstand. ' ' * 

(Folgen noch 4 StroflMB, die liiw- nidit gaai - foUatiBdig 1|beiU«|brt iNt 
gänzimg erwünscht.) . .^.^ .... 
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Lied der Tischler, 
Oft streiten sich die Leut' herum, 
Wohl um den Wert des Gltteks. 

n. 8. W* IL 8* w. 

Spotte und SelieraUeder. 

Böttcher, Böttcher, bmmii bnmm hnnmi 

Dreimal um die Tonne nim. 

Dreimal um a Refa, 
Morne wird a tefa (taufen). 

Ziege meck meck, die Hosen voll Dreck, 

Die Schüssel voll Wanzen, der Schneider muss tanzen. 

Schornsteinfeger, schwarzer Bär, 

Wirf mii- deine Latschen her. 

Wirf sie nicht zn weit, 

Sonst triffirt's ein altes Weib. 

0 du schwarzer Feuerriepel, 

Gieh mir eine Zuckerditte. 
Wenn sie mir nicht schmeckt» 
Werf ich sie in den Dreck, 

Lirum, lamm, Löffelstiel, 
Ale Weiber essen viel, 
Die jongen kOnnen fasten, 
Das Brot liegt ja im Kasten, 

Das Messer liegt daneben, 
Ei welch ein lustig Leben. 

Müller, Müller, Mahler, a Mädel kost' en Thaler 

A Junge kost' a Beitpferd, das is 1000 Thaler wert. 

Liebeslieder. 

Wann kommt die frohe Stunde, Du hast es mir genommen, . .. 
Der Augenblick heran, Behalt es immerhin, 

Dass Ulk an deinem Hönde, Kefai Anderer soUs bekomm^r 
Die Bosen brechen kann? So lang ich leb nnd bin. 

Hfttt ich dich nie gesehen, Lass dich nur nicht verführent 

Wie glücklich könnt ich sein, Wenn ich nicht bei dir bin. 
Doch ach es ist geschehen. Dich soll kein Leid berühren, 

Mein Herz ist nimmer mein. Das bleibe stets mein Sinn. - 

Die Höflichkeit schenk' allen, 

Dein Herz behalte mir, 

So wirst du Wohlgefallen, 

Der Welt sowie amsh mir. 

B&nberlied. 

Dort in jenem tiefen, tiefen Thale 
Steht ein Mädchen bei dem Wasserfalle. 
:,: Sie ist so schön, so schön wie Milch und Blut, 
Sie ist Yon Herzen einem Räuber gut. ;,: 
. . (Folgen noch 4 Strophen.) 
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Gesellschaftslied. 

An Lichtenabenden, oder sonstigen abendlichen 
Gasthause wurde frUher folgendes Lied gesungen. 

1. A. Gesellschaft, Gesellschaft, ich frage dich. \ siTh^'lm^Ait 

B. Gesellschaft, Gesellschaft, worum fragest du mich? /jeder Strophe. 

A. Was verzehrt wohl eine schöne Jungfrau den 1. Morgen allein? 

B. Eiu Eichhörnerleini 

Alle: Ein Eichhdrnerleiii verzehrt woU eine schOne Jungfrau den 
1. Morgen aUein. 

^' ^ I Wie oben. 

A. Was verzehrt wohl eine schöne Jungfrau den 2. Morgen allein? 

B. Zwei Hanfvögelein! 

Alle: 8 HanfrOgelein, 1 EicUiOmelein verzehrt wohl eine schtoe 
Jongfran den 2. Morgen allein. 

^ |- } Wie oben. 

A. Was verzehrt wohl eine schöne Jungfrau den 3. Morgen allein? 

B. Drei Täubelein! 

Alle: 8 Tänbeleiii, 2 HanfvOgelein, 1 Eiefahömelein verzehrt wohl 
eine 'schOne Jungfrau den 3. Morgen allein. 

ß } Wie oben. 

A. Was verzehrt wohl eine schöne Jungfrau den 4. Morgen allein? 

B. Vier Wftrstlein gebraten! 

Alle: 4 Würstleih gebraten, 3 Tänbelein, 2 Hanfrdgelein, 1 Eiefa- 
hömelein verzehrt wohl eine sdiOne Jungfrau den 4. Morgen 
allein! 

^- ^' J Wie oben. 

A. was vmehrt woU eine sehOne Jungfrau den 5. Morgen allein? 

B. Fünf Finken, welche flogen! 

Alle: 5 Finken, welche flogen, 4 Wttrstlein gebraten, 3 Täubelein, 
^ 2 Hanfvögelein, 1 Eichhörnelein verzehrt wohl eine schöne Jung- 
frau den ö. Morgen allein! ' - 

^' b! } 

A. Was verzehrt wohl eine schöne Jungfrau den 6. Morgen allein? 

B. Sechs Hühner gross gezogen! 

Alle: 6 Hühner gross gezogen, 5 Finken, welche flogen, 4 Würst- 
lein gebraten, 3 Täubelein, 1 Eichhörneiein verzehrt wohl eine 
schöne Jungfrau den 6. Morgen allein! " ' 

^' B } 

A. Was verzehrt wohl eine schöne Jungfrau den 7. Morgen allein? 

B. Sieben Hasen in Pfeffer gebraten! 

Alle: 7 Hasen in Pf eff'er gebraten, 6 Hühner gross jrezogen, 5 Finken, 
welche flogen, 4 Würstchen wohlgebraten, 3 Täubelein, 2 Hanf- 
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vögelein, 1 Eichhörnelein verzehrt wohl eine schöne Jougfran 

den 7. Morgen allein I 

ß I Wie oben. 

A. Was verzehrt wolil eine schOne Jmigfna den 8. Hoigen allein? 

B. Acht Fässel guten Wein! 

Alle: 8 Fässel guten Wein, 7 Hasen in Pfeffer gebraten, 6 Hühner 
gross gezogen, 5 Finken, welche Hogen, 4 Würstchen wohlge- 
braten, 3 Täubelein, 2 Hanf vögelein, 1 Eichhörnelein verzehrt 
wohl eine schOne Jnngfinm den 8. Morgen alleini 

g* I Wie oben. 

A. Was verzehrt wohl eine schöne Jungfrau den 9. Morgen allein? 

B. Neun Kühe mit den Kälbern! 

Alle: 9 Ktlhe mit den KSlbern, 8 FAsfld guten Wein, 7 Hasen in 
Pfeffer gebraten, 6 Hfihner groea gezogen, 5 Finken, welche 
flogen, 4 Wttrstchen wohlgebraten, 3 T&ubelein, 2 Hanfvögdein, 
1 Eichhörnelein verzehrt wohl dne schöne Jungfrau den 9. Morgen 

allein! 

10. A. 1 ^ 



L. Was verz 



A. Was verzehrt wohl eine schöne Jongfran den 10. Morgen allein? 

B. Haus und Hof, Eind und Schöf! 

Alle: Haus und Hof, Rind und Schof, 9 Kühe mit den Kälbern, 8 
^ Fässel guten Wein, 7 Hasen in Pfeffer gebraten, 6 Huhner gross 

gezogen. 5 Finken, welche flogen, 4 Würstchen wohlgebraten, 3 
Tftnhelem, 2 Hanf vögelein, 1 EicbhOmeldn yerzehrt wi^ eine 
schOne Jongfrati den 10. Morgen allein! 

M&rchen, Schwänke, Schnurren. 

Auf der Spree schwimmt ein Mühlstein, darauf sitzen drei: ein 
Blinder, ein Lahmer und ein Nackter. Da kam ein Hase über die Spree. 
Der Blinde sah ihn, der Lahme fing ihn und der Nackte steckte ihn in 
die Tasche. 

lUtsel und SehenfragMi. 

Es steht im Acker, es hält sich wacker, 

Hat sieben Hinte, beisst alle Lente. (Zwiebel.) 

Sprichwörter. 

Vor Licht und Leuten hat's nichts zu bedeuten. — Wie die Leute, 
so 's Gezeuke. — Jeder Hund hat Aelinliclikeit mit seinem Herrn. — 
Heiraten ist kein Pferdekauf, Junge sperr die Augen auf. — Mädel seh'n 
weniger nf a M&n, als nf a Pl&n. — A guder H&hn wird selten fett. 
Früh auf, spät nieder, bringt verlorne Güter wieder. — Lange Haare 
(Eöcke), kurzen Verstand. — Die dümmsten Bauern haben die grOssten 
Kartoffeln. — Wäs a Ös is, bleibt a Ös. — Die ersten Birnen sein m&dig. 
— Wenn man vom Fuchs redet, ist sein Schwanz nicht weit. — Wenn 
im Drecke rührt, do stiokt er. — Ein Narr macht ihrer viele. — 
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Nachts sind alle Katzen grau, alle K&he schwarz. — Ma wird alt wie a 
Haus und lernt doch ne aus. 

Bavemegtln. 

Ein gelinder Januar bringt Kälte im Febroar. 

Nebel im Januar macht ein nasses Frühjahr. 
Zu Lichtmess Sonnenschein, bringt gern mehr Schnee herein. 
Sonnt der Dachs sich in der Lichtmesswoche, muss er auf vier Wochen 
wieder zu Loche. 

Hai ktUil nnd naas, fBllt Schenem und Faas. 

Wenn kalt und nass der Jmii war, verdarb er meist das ganze Jahr. 

Märzenstaub bringt Gras und Laub. 

Am Septemberregen ist dem Bauer viel gelegen. 

Ist der Winter warm, wird der Bauer arm. 

Wenn der Bauer Hafer säet und es geht dabei der Wind, so wächst 
viel ünkrant anf dieaem HafeifeldA. 

Begnet es an 7 Brüder, so regnets 7 Wochen. 
Begneta an Peter nnd Paul, so regneta dann Hänae. 

Bartolomä, Bauer sä'. 
Jide, Bauer sä' wieder. 
Maria Gebort, Bauer sä' fort. 

Morgenrot bedeutet schön Wetter. Abendrot fällt in Kot 
Peter und Purzel bricht 'm Korn de Wurzel. 
Wenn der Hähn kräht uf m Mist, ändert sich's Wetter oder es bleibt 
^iries ist 

An Maria Geburt ziehn Schwalben und Gewitter ftart. 
St. Georg schlägt den glühnicha Pfohl ei de £rde. 
Hornig ( Januar)-Truppa, Mea-Zoppa. 

Wenn de Göns o Martine ufn Eise gibt, gibt se zu Weihnachta eim 
Drecke. 

Martin kimmt hinderdrein, treibt Kuh an Eftiber ein. 

Dem Mai is nischt zu gutt, a setzt 'm Zannpfohl noch an Hütt. 
Wenn im Martini noch de Gänse schrein, sa is a Beweis, doss se 
noch ne gebräta sein. 

Werde säet nach Michel, braucht weder Sense noch Sichel. 

Haben wir an Lichtmess ein Schneegestöber, dann ist ein zeitiges 
Fr&l\jahr zn erwarten. 

iDsehiiften in und an Etm imd Ctotit. 

Jm Hanse Nr. 20 n DittersbacJi befindet sidi im Hansflnr folgende 
Inschrift an der Wand: Von fremden Flammen verzehrt, durch Gott nnd 
Ifenscbenbilfe wieder anferbant 

Ijischziften anssen am Hanse: 

Dies Hans ist mein und auch nicht mein, 
Der vor mir war, dacht auch, 's wär seini 
Da zog er aus und ich zog ein. 
Nach meinem Tod wird's grad' so sein. 
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Lass' alle Neider neiden, 
Lass' alle Hasser hassen, 
Denn ms mir Gfott bescbieden, 
Dass mttssen sie mir lassen. 

III. Glaube imil Sage. 

Gespenster und umgehende Tote. 

Gespenstische Tiere, Spuck, Aufhucken, Feuermann, Grosser 

Leuchter, Irrwisch. 

An Gespenster und umgehende Tote wird zum Teil noch geglaubt. 
Vergl. Patschovsky: Die Sagen des Kreises Landeshut Verl. J. Heisig, 
Liel>an i. Sehl. 1893): Der gebesserte Trinker S. 11. Femer 8. 80, 87 etc. 
Ehie Frau erzählte anderen Folgendes: Ein Verstorbener sei ihr fort- 
während erschienen; auf den Rat eines Mannes hahe sie zu einer be- 
stimmten Stunde beim Grabe des Verstorheiieü gebetet, wobei sie sich 
durch niclits stören lassen durfte, mochte kommen was nur irgend komme. 
Es erschien bei ihi^ eine schwarze Henne; dann ging die Frau nach 
Hanse nnd der Tote erschien ihr nicht mehr. 

Spuck und Anfhucken sind hier nicht bekannt. 

Als die Wiesen zwischen Liebau und Tschoepsdorf noch sumpfig waren, 
3i^den der Feuermann, Grosse Leuchter und Irrwisch beobachtet. 

Yergl. auch obengenannte Sagen S. 29. . ^ 

Atpf Hexen, Zm^ara*, Weehsellillge. 

An das Alpdrücken wird noch vielfach jetzt geglaubt 

Der Alp wechselt gern die kleinen Kinder aus, bringt für ein ge- 
sundes ein krankes Kind und dies heisst ein „Wechselbalg'*. Man schütztj 
sich gegen den Alp durch folgenden Spruch: 

' * Alp, du bist geboren wie ein Kalb, 

Mosst alle Wasser dnrchbaden, 
Alle Berge ftbersteigen 
Und alle GotteshAoser meiden. 

(vgl. Mitteilungen m S. 25) 
und indem man mit geweihter Kreide über die Fenster und ThUren drei 
Kreuze macht 

Der Alp kommt anch nicht in die Stnbe, wenn man immer die Schuhe 
80 hinstellt» dass die Spitzen nach der Thflre zu gerichtet sind. 

Teufel nnd Biesen. 
Biesen vergl. obige Sagen S. 17. 

Natnr- nnd Hsnsd&monen. 
Berggeister. Btlbezahl ist hier wohl bekannt; dagegen kennt man 
eine besondere Bübezahlssage nicht Bergmännlein nnd Weiblein Tgl.. 
obige Sagen S. 21, 32 etc. Venusleute S. 23. Nachtjäger S. 34. Busch- 
weiblein. Wenn die weissen, dichten Nebel im Walde aufsteigen, heisst 
es: die Buschweiblein ziehn, vgl. auch im Folgenden unter Nebel, Wasser- 
mann und Wasserlisse S. 31. Korndämonen (Eoggejimutter, wilde. 
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Frau, Mittagsgespenst (przypoludnica), Koruwolf ) nicht bekannt. 
Weisse Frau S. SO und 37. Popelmann. Mit diesem scheuchen Eltern 
oft die Kinder, yr&m letstere sich nicht beruhigen wollen oder ungezogen sind. 
Graumännel S.21. 8pillahole(Spillaliitschea. s.w.) nicht bekannt Ge- 
treidedrachen und Feuerdrachen (schwarzer Hahn oder schwarzes 
Huhn) yergl. S. 4ö desgl. Hausschlangen und -KrOten desgl. 

in. Sagen und besondere Vorstellungen von Tieren und Pflanzen. 
Fehlen. 

Von Himmelskörpern und Himmelserseheinungen. 

Im Monde steht einer, der hat ein Gebund Schoten auf dem Bücken. 
Weil der Mann die Schoten gestohlen hat, hat ihn der Mond zu sich hinr 
aufgezogen. 

Erscheint ein Nordlicht, so entsteht ein Krieg. 
Steht ein Stern nahe bäm Monde, dann entsteht bsld eine Fenenh 
bnmst. 

Von Wolkenbildungen (Schlag- oder Wetterbaum). 

Ist der Wetterbaum frei, so wird es schön, steht er mit anderen in 
Verbindung so regnet es. 

Nebel, Wind und Wetter. 

Wenn Nebel über dem Walde einzeln schweben, so heisst: es die 
Bnschweibel haben eingeheizt. Geht der Wind sehr, so heisst es, es hat 
sich jemand erhängt. 

Feuer und Wasser. 
Vacat 

Ortssagen 

Ton Entstehung und Untergang von Städten und Dörfern, von 
Höf en, Burgen, Klöstern, Gewässern, Bergen, Höhlen, verborgenen 

Sch&tzen, Felsen, Steinbildern, Heiligenbildern n. s. w. 

Vergl. Patschovsky: die Sagen des Kreises Landeshnt 

VergL J. Heisig, Lieban i. Schi. 

Die Venedigwiese. 
(Ergänzung zu den „Sagen des Kreises Landeshnt".) 

Eine auf Dittersbacher Feldmark nach Ullersdorf zu gelegene Wiese 
führt den Namen Venedigwiese. Auf derselben befand sich in früheren 
Zeiten ein Teich. (Einer anderen Nachricht zufolge waren es drei Teiche 
und zwei Brunnen.) Dieser Teich diente den Grüssauer Geistlichen, welche 
im Sonuner zu ihrer Erholung zeitweise in Ullersdorf weilten, zur Aufbe- 
wahrung der Fische, also gewissermassen als Fiscbhftlter. In der Ifitte 
des Teiches erhob sich eine Insel und auf derselben stand ein Sommerhaus. 
In dieser ganzen Anlage erblickte man eine Aehnlichkeit mit der Stadt 
Venedig, darum nannte man den Teich auch Venedig. Der Teich sammt 
Sommerhaus sind längst nicht mehr da, aber der Name übertrug sich auf 

«Bewiese. w 

Die Wustige. 

Ein zum Raben- und Ueberschaargebirge gehöriges und bei Lindenau 
gelegenes Stück Wald heisst die Wustige. Daselbst soll einst ein Dorf 
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gestanden haben, dessen Bewohner im Jahre 1633 in Folge .der Pest sämmt- 
Udi gestorben sind. Niemand mochte die yerlassenen Wohnstätten mehr 

beziehen; deshalb verfielen die Gebäude und der Ort verschwand. Da» 
wüste Landstück, das man Wnstige nannte, ist später mit Waldbänmen 
bepflanzt worden. 

Haferplan und Kälberstall. 

Der nordwestliche Theil vom Hauptstock des Raben- und Überschaar- 
gebirges gehörte früher zur Scholtisei Dittersbach gr. Der Scholze Güttier 
lernte in Ungarn die Art Ton Viehvirtsdiaft kennen, nach welcher das 
Vieh während der ganzen besseren Jahreszeit im Freien blieb. Er wollte 

dies auch in seiner Heimat versuchen. Das Vieh blieb den ganzen Ta^ 
und die ganze Zeit im Walde. Damit es auch stets reichliche Nahrung 
fand, baute er auf einer Waldwiese, die auf einem hohen Berge lag, eine 
geringe Haferart, die er ans Ungarn mitgebracht, an nnd am Eingange 
ins ThsX der Liebe errichtete er für das Jnngpieh einen Stall, damit es 
Schutz gegen die Unbill des Wetters nnd auch zur Nachtzeit habe. Sein 
Unternehmen hatte nicht den gewünschten Erfolg, darum stellte er die 
Versuche ein. Noch jetzt heisst der obere Teil des Berges, der jetzt 
Wald trägt, ^Haferplan", die Wiese aber, wo der Stall stand, heisst 
„Eälberstall«*. 

OesehlehtUclie Sagen. 

Ein- und Auswanderung der Bevölkerung. Landplagen. 

Als in den Jahien 1633/34 die Pest in hiesiger Gegend herrschte, 
starben die Menschen in einigen Dörfern fast ganz aas, so z. 6. in XJUers«» 
dorf, Oppau nnd Ennzendon; an diese Begebenheit erinnert jetzt noch 
eine Gelöbnisprozession, welche von den beiden letztgenannten Orten aus 
am Hauptfeste der Ullersdorfer 14 Nothelferkirche nach dieser unternommen 
wird. Vergl. ferner die Wustige S. 46. 

Krieg. 

Die Tartaren sollen auf dem Galgenberge bei Liebau gelagert haben. 

Die Hussiten waren im Jahre 1426 oft in hiesiger Gegend; besondere 
Gräuelthaten verübten sie im Kloster Grüssau. Einige Offiziere, die sich 
vor den Hussiten im Ullersdorfer Thalkessel verbergen konnten, erbauten 
die erste 14 Nofhdferkapelle. YergL femer obengenannte Sagen des 
Kreises Landeshnt S. 1, 3, 4, 8, 23, 27, 40, 47, 49, 62. 

IV. Sitte und Brauch. 

in bestbüinteii Tagen nnd Zelten des Jalures. 

Andreasabend (vergl Mitteünngöi n S. 57—59). 

Am Andreasabende irird Blei geschmolzen und in Wasser geschüttet 
(Bleigiessen); die entstandenen Bleiformen werden entsprechend gedeutet. 

An diesem Abende schleudern die ledigen Personen den Schuh von 
sich; die Spitze des letzteren deutet die Gegend an, in welcher der zut 
künftige Bräutigam resp. die Braut wohnt. 

Am Andreaaabend virit e&i M&dehen einen Gegenstand onter die 
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Hiilmer: kräht der Hahn, so heiratet der Bursche das Mädchen, an den 
es beim Werfen denkt; gackern aber nur die Httbner, so beiratet sie unter 

Jabresfrist noch lüdit. 

Ledige Personen gelm Abends hinaus iiiul rütteln an einem Zaun, den 

Vater und Sohn zusammengesetzt haben; auch müssen Vater und Sohn 

einen und denselben Vornamen haben. Dabei spricht das Mädchen: 
Lieber Zaun ich schüttle dich, lass ein Hündlein witt^n sieb, 
Lass ein Hflndlein bellen sibr, beut vor meines Scbwieger Tbür. 

Nach der Biehtnng bin, wo ein Hnnd infolge des Gerftnscbes bellt» beiratet 

die Person. 

Haferkömchen, glatte und mit Häckchen, werden in eine Schüssel 
mit Wasser gethan. Jedes Körnchen bedeutet eine Person, die glatten 
weibliche, die andern männliche. Vereinigt sich beim Herumscbwinunen 
ein fl^attes mit einem andern Kdmcben, so beiraten die beiden Personen 
8^ im folgenden Jahre. 

Man denkt sich etwas und greift in ein Bund Schieissenspäne. Zieht 
man eine grade Anzahl SchJeissen lieraus, so geht das Gewünschte in Er- 
füllung; ist dagegen die Anzahl ungrade, so erfüllt sich der Wunsch nicht. 

Am Andreasabend formen die Mädchen ans Lebm S £figelcben nii^ 
in jede Engel wird ein Zettel bineingedrflckt, anf dem je der Name eines 
Verehrers steht. Die Engeln werden in eine Schüssel mit Wasser gethan! 
Der Zettel, welcher sich zuerst von der Kugel löst, bezeichnet den Freier, 
der das Mädchen bestimmt heiraten wird. 

Junge Mädchen legen sich drei Aepfel, von denen jeder mit dem 
Namen eines Verebrers verseben ist, unter das Eopfkissen. Erwacbt das 
Mädchen in der Nacbt, so greift es nacb einem Apfel nnd isst denselben. 
Derjenige, dessen Name anf dem gegessenen Apfel stand, beiratet das 
Mädchen. 

Am Andreasabende knieen die jungen Mädchen vor dem Schlafengehen 
vor ihr Bett und sagen dreimal lulgenden Spruch: 

Hl. Andreas, gieb mir zu erkennen, 

Naob welcbem Namen icb midi werd' nennen. 

Aneb zeige mir, dass es sieb lebrt. 

Zu welchem Stand und Gewerbe er gebCrt. 

Oder: „Hl. Andreas, Meus Dens, gieb mir zu verstehen, gieb mir zu er- 
kennen, nach wem ich mich soll nennen, gieb mir vor meinen Augenschein, 
wer mein Liebster bald wird sein**. Daun erscheint ihnen der Liebste im 
Traume. 

Am Andreasabend denken sieb die jungen Mftdcben einen Wunsch 

nnd dann gehen sie hinaus vor die Stubentliür nnd horchen. Sagt jemand 
im Zimmer im Laufe des Gespräches zufällig zuerst Ja", so geht der 
Wunsch in Erfüllung. D&a letztere ist nicht der Fall, wenn jemand zn- 
erst ,nein'' sagt. 

Adventzeit (vgl. oben S. 34). 

Am Anfange der Adventzeit schneiden Jungfrauen kleine Zweige 
(Schnaten) von Kirschbäumen ab und setzen sie ins Wa.sser. Jedes Reis 
bekommt den Namen eines Heiratscaudidaten. Um Weihnachten fangen 
die Zweige bisweilen an zn blttben. Blflben sie nicbt, so beiratet die Jung- 
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tnxL anch das nächste Jahr nicht BItthen Zweige, so heintet der das 
Mädchen, dessen Zweig zuerst bittht 

Weihnachten (vgl. Mitteiliingen n S. 64 fg.). 

Sch&lt man am U. Abend Äepfel so, dass die Schale ganz bleibt, so 
bedeutet dies Glück. 

Am Weihnachtsabende kommt zu den Kindern das weissgekleidete 
Christkind und bisweilen auch der vermummte Rupprecht mit Sack und 
Bute. Aus dem Sack eutuimmt er die Geschenke, mit der Bute sti'aft er. 
(Vgl. oben S. 360 

In keiner Familie fehlt ein Christbanm. Oft wird anch noch «eine 

Geburt", „ein Krippel", „eine Krippe'^ anfgebant und mit Lichtem er- 
leuchtet. Der Einbescheerung geht ein von den Kindera gesprochenes 
Gebet und die Absingung eines Weihnachtsliedes z. B. „Ihr Kindlein 
kommet", ^Heilige ^Nacht", «In mitten der Nacht*^ oder ,0 du fröhliche'^ 
voraus. 

Nadi der Einbescheemng werden Nfisse nnd Aepfel nnd Pfefferkuchen 

gegessen, von denen jede Person einige bekommt. 

Jeder Anwesende teilt Aepfel in 2 Hälften und schenkt jeder an- 
wesenden Person eine Hälfte. Somit erhält jede Person halbe Aepfel und 
teilt solche aus. 

Von dem Abendbrot am hl. Abende bleibt der Best anf dem Tischi 
stehen, damit das Christkind anch etwas zu essen hat (Vergl. liit- 

teflnngen I, 11.) 

Wird zur Dunkelheit das Licht angezündet, so bleiben alle Personen, 
die in der Stube sind, auf ihrem Platz sitzen ; die Person, deren Schatten 
keinen Kopf hat, stirbt im Laufe des Jahres. 

Am hl. Abend werden Nnsssdiaten zu den Obstbftnmen getragen, da- 
mit letztere reichlich Früchte tragen. 

Am Weihnachts hl. Tage bekommt jedes Stflck Vieh eine Brotschnitte 
mit Salz und in die Schnitte wird der Kern einer Wallnuss gedrückt. 

An Weihnachten begrüssen sich die Leute mit folgendem Gruss: „Ich 
wünsche Euch glückliche und gesunde Feiertage und den neugeborenen 
Heflsnd znm Trost*. 

Am Weihnachts U. Tage, sowie flberhanpt an allen hohen Festtagen, 
wird von vielen Personen kein Fleisch gegessen. 

Die 12 Nachte. 

1. Tag: Sonnenschein am hl. Ghristtage bedeutet ein glückliches Jahr. 
Am 2. Tage bedeutet er für das Jahr Teuerung. Am 3. Tage Uneinigkeit. 
Am 4. Tage, dass die Kinder die Blattern oder auch die Masern bekommen. 
Am 5. Tage Gedeihen des Obstes. Am 6. Tage Ueberflnss an allen Banm- 
früchten. Am 7. Tage viel Futter zur Viehweide, aber teuren iioggen. 
Am 8. Tage viel Fische nnd wilde VGgel. Am 9. Tage für den Kanfinann 
gute Geschäfte. Am 10. Tage viele Gewitter. Am 11. Tage dichte Nebel 
und Krankhelten. Am 12. Tage Krieg mit vielem Blutvergiessen. 

Sjlyester. 

Kommen die Leute ans der Jahresschlusspredigt, dann werden die 
Christbftume ,angezflndet" nnd an die nnyerhängten Fenster gestellt. 
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Auch am (^Ivesterabmid Trird Biel gagossen, ahnlidi wie am 

Andreasabende. 

Am Sylvester wird abends Grog oder Punsch, Bowle getrunken und 
zwar bis nachts 12 Uhr. Alsdann gratulieren sich die Anwesenden. 

Neujahr. 

Neujahrsgruss : „Ich wünsche Euch ein glückseliges, freudenreiches 
Jahr, beständige Gesundheit, Friede und Einigkeit, ein langes Leben und 
nach diesem das ewige Leben''. 

Am Neujahrs U. Abend wird eine grosse Zwiebel mitten hindurch 
geschnitten und dann werden daraus 12 Schalen gemacht. Nachdem in jede 
Zwiebelschale etwas Salz geschüttet worden ist, ordnet man die Schalen 
in eine Reihe und schreibt darunter die Namen der 12 Monate. Am 
andern Morgen in der Frühe werden die Schalen besichtigt. Das mehr 
oder weniger zu Wasser gewordene Salz zeigt nun an, welcher Monat im 
folgenden Jahre ganz nass oder nnr halb nass oder trocken sein 'wird, 

Am 1. Tage des Jahres wird kein Qeld ausgegeben, weil man sonst 
das Jahr ftber keines hat. 

Dreikönigstag. 

In früheren Jahron gingen Kinder und Erwachsene verkleidet als die 
hl. 3 Könige in die Häuser und sagten entsprechende Gedichte auf, sangen 
auch dazwischen Lieder, wodurch sie Gaben erbitten wollten. Solche Um- 
gänge sind jetst Terboten. 

Der DreikOnigstag heisst ,das kleine Neujahr*. Am Abende wird des 
Ghristbaiun zum letztenmal «angez&ndet* und dann geplündert. 

Lichtmesa. 
An Idchtmess wird das .Erippel*' .eingerissen*. 

Fastnacht 

Am Fastnachtdienstag weiden an einigen Orten (Dittersbach gr.) 

Faschingsnmzttge veranstaltet. Verkleidete männliche Personen fahren 

im Spazierwagen, den Kühe oder Oclisen ziehen, zu Bekannten, um sich 
bewirten zu lassen. Am Schluss findet sich des Nachmittags die Dorf- 
jugend mit den „Faschingsnarren " im „Kratschen" zum Tanze ein. 

An Fastnacht essen die Leute Hirse, damit sie das ganze- Jahr 
Geld haben. 

An Fastnacht bekommen die Burschen von ihren Bräuten ehi Tflchel 
nnd Hefeklösse, von denen sie sehr viel essen mflssen. 

NB, Erinnert an die Qürtelsprenge in Steiermark. 

Während der ganzen Faschingszeit werden Bretzel und Pfannkuchen 
gebacken und gegessen. 

Lätare. (Todsonntag. Sommersonntag.) 
In Lindenau bei Liebau wurde früher ebenfalls der Tod ausgetrieben. 
Letzteren fertigte nmu aus Papier, malte ihm Gesicht, Hut und sonstige 
Kleidung und befestigte ihn an einer Stange. Der Tod wurde bis zu den 
Lehmgmhen getragen und dort von den Begleitern mit Stdcken zerschlagen 
nnd dann in die Grube geworfen. Die Todaustreiber sangen bei dem 
Hinanitragen folgimdea Lmd: 
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• ' : .' A Tud dau hän ber ausgetrieba, . 

Im Dorfe sein ber Uega blieba 
Bei a ala Mattem, 

Die de halfa butteJn, • • 

Bei a ala Wciba, ■ ' 

Die de Kase reiba. ■ \ 

Wir hä.a a getiieba, wir hku gejät 

Va Brassel bis ei de Jndeiistftdt. 

Vn Brassel bis ei de Branna (?) 

Zu Jahre warn mern finda, 

Do wem bern wuU fuls schinda! 
Vor ca. 60 Jabreu wurde auch noch in Tschöpsdorf und Buchwald 
der Tod ausgetrieben. An beiden Orten verfertigte man eine Strohpuppe, 
den Tod. Die Bachwfilder kamen mit ihrem Tod nach TschCpsdorf. la 
dem, am Fasse des letztgenannten Ortes gelegenen Todgraben wnrde 
alsdann sowohl der Tod der Bnchwftlder, als aneh der der TschOpsdorfer 
•yergraben. 

In der Morgenstunde des Sommersonntags gehen die Kinder von 
Haus zu Haus zum Sommer, indem sie die unter II. 2. aufgeführten Lieder 
'Siii|g6n nnd Gaben (Bretzeln, Geld, Pfeffemttsse etc.) erbitten. Sie tragen 
'keine Maien. 

Brauch aus früherer Zeit. Fünf vom Lehrer erwählte Knaben gingen 
im Dorfe von Haus zu Haus. Der 1. tru^^ den Tod, eine Strohpuppe, 
auf einer Stange, die liüher war als ein Haus; der 2. trug den Maien 
oder Sommer, ein geschmücktes Bäumchen; der 3. eine Geldbüchse; 
der 4. eine lange Peitsche, mit der er fortwfthrend knallte; der 5. 
^en Sack. Sie sangen bei den Hänsem: 

„Was Fleisch ist, muss verderben, 
• Der Tod lässt keinen aus, 
1 ' Allein die Zeit zum Sterben, 

. ' - . Weiss keiner im Voraus. 

Die Bösen gehn zur Pein, 

Zur HdUenglnt hinein, 

Die Frommen aber werden im Himmel selig sein.* 

Bekamen die Kinder keine Gabe, so lehnten sie den Tod an das Haus. 
Dann starb jemand aus dem Hause. Des Nachmittags worde der Tod 
verbrannt und die Asche vergraben. 

Palmsonntag. 

Am Palmsonntage verschlucken besonders erwachsene Kinder geweihte 
Palmen, damit sie vor Halsleiden bewahrt bleiben. Geweihte Palmen- 
zweige werden hinter das in der Stube hängende Kruzifix gesteckt. 

Georgius (23. April). 
Von Georg an bis Michael bekommt das Gesinde Vesper. Daher; Järge- 
tag briifgt A Yaspersack. Hicbel trftt a wieder hem. 

Gregorius: 

^ Am 30. April werden Käsen vor die Stallthüre gelegt, damit das 
Yieh nicht behext werde. 
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lu der Nacht des 30. April geben die Leute gVälperu" d. b. sie ver- 
liben aUerlei Unfag. Heben z. B. Thftren aoe, edudfen Gegenstftnde anf 

die BScher iL s. w. , 

Karwoche. 

Die Tage derselben werden genannt: Blauer Montag, gelber Dienstag, 
kmmmer Mittwoch (wer an ihm wttnt, b^ommt eine knnnme Nase), grüner 
Donnerstag, Karfreitag, Ostersonnabend. 

Am Gründonnerstag gehen die Kinder früh zum Gründornschtich 
und erbitten Gaben, ähnlich wie beim Sommersingen, doch sprechen sie 
nur singend die Worte: „Seit gebaten, gabt mer wäs zum Gründornschtich". 

Am Gründonnerstage gehen die Leute vor Sonnenaufgang zum Bach 
nnd schöpfen, mit dem Gefliss dem Lanf des Wassers folgend, Wasser, das 
sich gegen alle Arten 7on Ausschlag bewährt. 

Am Gründonnerstage wird zwischen die Finger Honig gethan, damit 
die betreffende Person vor der Krätze bewahrt bleibe. 

Am Gründonnerstage wird Honig, und es werden auch Eier gegessen. 

iVfih, Tor Sonnenaufgang, stecJLen die Lente geweihte Fahnen auf 
die Eomfdder, damit kein giftiger Tan anf letztere fUlt nnd Hagel die 
Ernte nicht yemichtet 

Am Gründonnerstage werden früh künstliche Nester an versteckten 
Stellen errichtet, und in die Nester werden die vom Osterhasen gelegten 
Eier (richtige, bunt gekocht, oder von Zucker, Chokolade etc.) gethan. Die 
Sinder mttoen glei<£ nach dem Aufstehen die Nester suchen. 

Am Karfreitag gingen früher die grösseren Schulknaben mit Sdmarren 
im Dorfe hemm, am Gaben, besonders Eier, zu erbitten« 

Ostern (Sohmackostern). 
W&hrend der gaosen Dankeüheit in der Osteniacht whrd fortwihrend 



Frühzeitig am Ostermorgon gehen die jungen Burschen schmackostem, 
d. h. mit Gerten versehen suchen sie noch im Bett liegende Mädchen zu über- 
raschen und dieselben durch Schläge mit der Weidengerte aus dem Bett zu 
treiben. Dabei werden folgende Worte gesprochen: 

Junges MSdchen, lasst Eiich peitschen, 
Lasst Euch nicht die Flöhe bdssen. 
Gebt mir einen Osterkuchen, 
Lasst Euch nicht im Bette suchen. 
Schmeckuster im de Fisse, meine Sclimeckuster die schmeckt sisse, 
„ , Beene, bleib's ganze Jähr derheme. 
9 , Eniee, hots ganze J&hr kene Flflhe. 

« a Asch, wenns wich thnt, do sftsch. 

„ j, Bauch, d&s is der ale Brauch. 
, „ Rücke, hust's ganze Jähr viel Glücke. 
, de Arme, d&ss sich Gott derborme. 
„ a Koop, zerschl&sts 's ganze Johr ken Toop. 
über de Näse, do drüber left a Häse. 
um die Wanga, wir wem a Hftsa fanga. 
Eindem, welche es am Ostermorgen Terschlafen haben, wollte man 
das OsterUmmel zeigen, das bei Sonnenaufgang in der Sonne hemmq^nngt 
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i Ostergross: ,Icli wünsche Eacb glückliche uod gesunde Feiertage und 
eiiie glftckseUge Aaferstehnng zum Trost". 

Am Oster hL Tage werden früh Eier gegessen. 

Himmelffthrt. — Walpurgis. Vacat. 

Pfingsten. 

Am Pfingstmorgen setzen Freier ihren Liebsten einen Maien. 
Auf H&Qser, in denen missliebige MAdchen wohnen, werden ausge- 
stopfte Strohmftnner gesetzt. 

Pfingstgruss : „Ich wünsche Euch glttckliohe nnd gesunde Feiertage 
und die 7 Gaben des hl. Geistes". 

An die Pfosten der Hausthüren werden Birkenreiser oder Beiser von 
anderen Laabbftnmen befestigt. 

In Lieban wird yon der SchfttzengUde das Pfingstschiessen ab- 
Johannis. 

Am Vorabend von Johannis (Johannisabend) werden anf Hohen Jo- 

hannisfeuer angezündet. Kinder sammeln schon lange vorher alte Besen, 
die sie am Johannisfener anzünden. Sie schwingen die brennenden Besen 
und tanzen mit ihnen ums Feuer. 

An Johannis wird Johanniskraut geholt. Jede Person im Hause 
steckt einen Stengel in die Eitze der Balken an der Stubendecke. Die 
IStengel grünen oft weiter. Verdorrt ein Stengel bald, so stirbt die Person, 
welche den Stengel in den Balken gesteckt hat, früher als die anderen. 

Am Johannisabend winden junge Mädchen einen Kranz aus neunerlei 
Blumen. Dann werfen sie den Kranz solange auf einen Baum, bis er an 
einem Aste hängen bleibt. Sovielmai das Mädchen werfen muss, soviel 
Jahre muss sie noch warten, ehe sie heiratet. 

Michaelis. Vacat. 

Kirmes (mit Totenfeier.) 
An Kirmes wird Kuchen gebacken. In den ländlichen Ortschaften 
wird zweimal Tanzmusik abgehalten. Sonntaj^s fürs allgemeine Publikum 
und an einem Wochentage (gewöhnlich Dienstag) fürs bessere Publikum, 
Dienstboten bleiben an diesem Tage, an welchem die Herrschaft zum Tanze 
geht, zn Hanse. In frQheren Zeiten wurde die Kirmes noch in grösserem 
Masse gefeiert, als dies jetzt der Fall ist. Am Kirmes-Montage findet die 
Totenfeier statt und zwar des Vormittags. Nach dem Gottesdienst (Kirmes- 
requiem) gehen die jungen Leute ins Gasthaus, um unter sich zu tanzen. 
Nachmittags verkleiden sich die männlichen Personen in einigen Ortschaften 
(Dittersbach gr.) und halten im Dorfe einen Umzug, der im Gastbanse 
endet. Ortschaften mit Kirchen hängen ans dem Kirchtnime die Kirmes- 
fahne heraus. 

In früheren Zeiten wurde zur Kirmes auch ein Hahnschlagen veran- 
staltet. Auf einem Pfahl war ein ßrettchen mit 2 Löchern befestigt. 
Durch letztere wuideu die Füsse eines lebenden Hahnes gesteckt und unten 
f estgebnnden, so dass der Hahn anf dem Brett bleiben mnsste. M&dehen, 
dimen die Angen verbnnden und die mit einem Dreschflegel bewaffnet 
waren, sollten mit letzterem den Hahn eneUagoi, wnrdoi aber Ton den 
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Barschen meist irregefOhrt. Nor die Khsm ymber bestünmte Hahnbrant 
wurde so geleitet, dass sie den Hahn treffen mnsste. 

Allerseelen. 

Am Vorabende von Allerseelen, also am Tage Allerheiligen, werden 
Abends die Gräber beleuchtet, indem man Lichter oder Laternen mit 
Lichtern auf die Gräber stellt. Die Gräber weiden anch mit Kränzen 
geschmtlckt. Anch am Allerseelentage selbst werden die lichter anf den 
Gräbern angezündet. An den beiden genannten Tagen besuchen zaU- 
reiche Gläabige die Kapellen des hL Berges bei Liebau, um ihre Andacht 
zn verrichten. 

Martin. 

An Martin werden Martiuihürner au Kinder verschenkt. 
An Hartini oder den folgenden Sonntag wird die , Martinigans* 
gegessen. 

Sonstige Volksvergnügungen. 

In der Zeit von Neujahr bis Fastnacht fahren die Leute per Schlitten 
in die Weinhäuser des benachbarten Böhmens „zum Weine", (gewöhnlich 
sind es melirere Familien, die in einigen Schlitten Nachmittags wegfahren 
und den Abend bei Tanz und Wein sich dort yerguUgeu. 

Am Hanptfeste der 14 Nothdfer, d. i am Feste des hl. Christophoms, 
den 25. Juli, kommen Wallfahrer in Prozessionen zur 14 Nothelferkirche 
in Ullersdorf. (Vergl. Patschovsky, die 14 Nothelferkirche in Ullersdorf 
bei Liebau i. Sehl. Verl. v. A. Stockei , Liebau.) Nach dem Gottesdienst 
entfaltet sich zwischen den vielen in Ullersdorf aufgestellten Verkaufsbuden 
ein Treiben, wie anf einem Jahrmarkte. 

In Lieban werden jährlich 3 Jahrmärkte nnd zwar im Hai, Angost 
und November abgebalten. An den Jahrmarktstagen wird in den meisten 
Gasthäuseiii Tanzmusik abgehalten. 

Die Liebauer Schützengilde hält alljährlich ein Pfinp:stschiessen ab. 
Beim Schiesshause sind alsdann Schau-, iSchiess-, Paschbuden, Carussels, 
Schankehi etc. errichtet, nnd es herrscht alsdann anf dem Platze soiröe 
ia den Gasthänsem (Tanzmusik) nnd proTisorisch errichteten Schankstätten 
reges Leben. 

Am Sonntage Misericordia Domini wird in Grüssau das Josephsfest 
abgehalten. Nach dem Gottesdienst entfaltet sich vor der Kirche ein ähn- 
liches Volksfest, wie dies vorstehend beim Schützenfest bescluieben 
worden ist 

Bockengänge nnd Lichtenabende. 
Die ländliche BevOlkernng geht zur Winterszeit jetzt noch zum 
Rocken und znm Lichten, wenn auch niclit mehr in di m Masse wie frülier, 
als besonders grosse Spinnabende abgehalten wurden. In der längsten 
Naclit des Jahres wurde die ganze Nacht hindurch, also vou Beginn der 
Dunkelheit bis zum andern Morgen, gesponnen. 

Besondere Wochentage, Glftcks.- nnd Unglfickstage. 

Am Montag oder Dienstag finden gewöhnlich die Hodizeitsfeiem statt 
DerFrsitac^gfltalsUBglttokstag. An ihm wird nichts Wichtiges beg<»i«i. 
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■ Fernere Unglückstage sind: der I.April, der 1. August und der 
90. September, Petri Eettenfeier, Valentin und der schwarze Sonntag. 
Der Sonnabend and Sonntag sind Glttckstage. 

8) Im Familienleben. 

a. Schwangerschaft 

Diesen Znstand bezeichnet man mit ,,Schmiedeberger Schfirze*. Sie 
hat sich eine Schmiedeberger Schürze gekauft. 

Die Scliwang-ere darf aus keinem Topf, überhaupt Gefäss, mit 
„Schnauze" oder einer LUcke trinken, sonst bekommt das Kind eine 
Hasenscharte. 

Die Schwangere darf kein Fleisch von einem Hahn oder Ziegenbock 
essen, sonst wird das Kind unz&chtig. 

Schwangere dürfen nicht über eine Tischecke sitzen. 

Sie dürfen sich auch nichts Hftssliches ansehen, damit sie sich nicht 
^versehen". 

Gebart. 

Geht die Gebort schwer vor sich, so gehen Lente hinaus, bewahren 
aber strenges Stillschweigen und beten unter freiem Himmel 

Die Nachgeburt soll verwesen, muss also so yergiaben werden, dass 
sie kein Tier ausscharren kann; geschieht letzteres, so kommt Tr&bsal 
Uber die Wöchnerin. 

Schutz der Neugeborenen. 

Die Kloppe (grosser, hölzerer Hammer zum Wäsche klopfen, statt 
äeß Mangeins) and Besen werden gekreuzt nnter das Bett gelegt, damit 
der Alp das Kind nicht austaoschen kann. 

Der Mond darf in den ersten 6 Wochen das Kind nicht bjescheinen, 
sonst wird es mondsüchtig. 

Begeln fttr die Wöchnerin. 

Die WQchnerin darf in den Sechswochen nicht allein bleiben. 

Die Mutter, welche das Kind selbst nährt, darf dasselbe nicht während 
der Baumblüte absetzen, sonst bekommt dasselbe sehr zeitig graue Haare. 

Die Mutter darf dem Kinde nicht über ein Jahr lang die Brust 
geben, sonst wird dasselbe unzüchtig. 

Eine WOchnerin darf nie in anderer Ijente H&nser gehen und nie 
in ihrer Stube allein bleiben. Es genügt schon, wenn eine Katze nnd 
ein Hund noch da ist 

Taufe. 

Während des ganzen Taufganges darf keines von den Paten das 
Wasser abschlagen, sonst wird das Kiud ein Bettnässer. 

Die Paten dürfen nicht eher in die Tanfhalle treten, bis der Geist- 
Hohe kommt, sonst muss das Kind Alpdrücken gehen. 

Die jüngste Pate (gewölmlich die Jungferpate) muss das Kind in 
Backen und Kinn kneifen, dann bekommt es die Schönheitsgrübchen. 

Zurückgekehrt yon der Taufhandlung, übergiebt die Hebamme der 
Wöchnerin das Kind mit den Worten: „Einen Heiden tragen wir fort, 
Christen bringen wir wieder*. 
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Die Kleidungsstücke, welcUe das Kiud bei der Taufe getragen hat, 
sollen an einer hochgelegenen Stelle im Hanse anfbewahrt werden, damit, 
du Kind im spftteren Leben za einer hohen angesehenen Lebensstellnng 

«^■^ Kirchgang. 

Der Kirchgang darf nicht am Freitag stattfiiuleu, weil Kind oder 
Wöchnerin dann Leiden nnd ünglfick haben. 

Der Wöchnerin darf kein Begräbnis begegnen, sonst stirbt sie oder 

das Kind. 

Wenn die Kerze, welche die Wöchnerin in der Kirche in der Hand 
hält, auslöscht, so stirbt sie. 

Geburtstage. 

Meist werden hier die Gebnrtstage mit Glückwünschen nnd Ge- 
schenken gefeiert 

^ Namenstage. 

Namenstage werden nur in kath. t'amüien gefeiert. Es wird gratuliert, 
selten nur werden Geschenke überreicht. 

•t; 

b. Geschlechtsreife. 

Junge !^Tädcllen, welche die Menstruation haben, dürfen während, 
dieser Zeit keinen Rosenstrauch berühren, sonst geht der Rosenstrauch ein/ 

Ferner dürfen sie während dieser Zeit nicht Früchte einmachen; 
denn letztere Terderben alsdann. 

Jnnge Mftdchen dürfen während dieser Zeit keinen Myrtenstrauch' 
anpflanzen, denn: „Wer Myrten bant, wird keine Brant" oder wenigstens 
keine Myrtenbraut. 

Menstruiert das Mädchen das erstemal, so muss sie mit dem Wasser,' 
mit dem das Hemd, das beim Einweichen aber nur mit drei Fingern 
angefasst werden darf , gewaschen worden ist, «inen Bosenstraach begiessen^ 
dann hat sie immer ein schOn rotes Gesicht. -'^ 

Liebeswerben. 

LiebesMte snchen sich an einander zn ketten, mdem eines ein Stflck 
Zucker unter die Achsel nimmt, dann dasselbe der erwählten Person un- 
bemerkt in den Kaffee gibt. Geniesst die betreffende Person den auf-^' 
gelösten Zucker, mit dem Kaffee, so wird sie der andern treu bleiben. 

Brautstand. 

Die Braut darf den Bräutigam nicht über das „Kehricht* gehen: 
lassen, weil sich sonst ein Umstand findet, dw den Br&utigam yeraiOASSt,} 
das Yerbältnis aufzulösen. 

Bringt die Bettfrau dem Bräutigam das Brautfuder, dann liefert sie 
ihm die Bietten nur dann aus, wenn er ein grösseres Geldstück (gewöhn-r 
lieh einen Thaler) gegeben hat. 

Heiratet eine jüngere Schwester vor einer filteren, so muss die JiUigere> 
der älteren einen Thaler geben. 

Die letzten 3 Tage vor der Hochzeit darf keines der beiden BrauK 
leute für sich allein sein. 

Zeireisst der Braut zufällig der Brautschleier, so bedeutet dies Glftck;;' 

Am Hochzeitstage zerschneidet die Brant e|n Brot in 3 Teile , un&j 
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steckt in jeden Teil Geldstücke, die einen ungraden Wert (z. B. 99 Pf.) 
reprtLsentiereii. Die 3 Brotteile werden an 3 arme Witwen versehenkt; 
dies bringt Glftck. 

Am Hochzeitstage schneiden Braut und Bräutigam Ton einem Brote 
je ein Brautränftel ab, das aufgehoben wird. Dessen B&nftel zuerst ver- 
modert, der stirbt zuerst. 

Hochzeit. 

Am Abende vor dem Hochzeitstac^e wird der Polterabend gefeiert. 
Die erschienenen Gäste werden bewirtet. Dem Brautpaare werden, oft- 
mals Ton kostOmierten Personen, Gedichte aufgesagt und Geschenke 
ttberreicht. 

Während der Feier werden in dem Hausflur Töpfe so geworfen, dass 
diese zu Scherben zerbrechen. Je mehr es poltert und je grösser die 
Menge der Scherben ist, desto grösser wird das Glück des jungen Paares 
sein, denn Scherben bringen Glück. 

Die Pferde, welche bei einer Hochzeit die Wagen ziehen, erhalten 
als Schmuck an den Schenledem weisse oder rote Schleifen. Auch an 
den Peitschen befinden sich solche Schleifen. 

Auf dem Brautftder dürfen Besen, Brot und Salz nicht fehlen, sonst 
gelangt das Ehepaar nicht zu Wohlstand. 

Die Betten werden zipfelig zusammengebunden und liegen oben auf 
dem Fuder. Die Kuh, resp. die Kühe, welche die Braut mitbekommt, 
werden geschmflckt hinter dem BrautAider hergeführt. 

Am Hochzeitstage mnss die Braut den Br&utigam zuerst sehen. 

Wenn es der Braut in den Brautkranz regnet, sa bedeutet dies Glück 
und Beichtum. 

Das Brautpaar darf nicht mit Schimmeln zur Trauung fahren, sonst 
wird die Ehe unglücklich. 

Die Braut legt sich ein Geldstttck in die Schuhe, dann wird sie reich. 

Die Braut tritt mit dem rechten Fuss zuerst, das heisst ehe dies 
der Bräutigam thut, über die Kirchth&rschwelle, damit sie die Obergewalt 
im ehelichen Leben erhält. 

Braut und Bräutigam müssen beim Altar so nahe aneiuauderstehen, 
dass niemand zwischen ihnen hindurchseheu kann, dann können andere 
Leute den ehelichen Frieden nicht stdren. 

Die Braut soll sich im Backkübel anziehen, damit sie recht häuslich bleibt. 

Der Bräutigam darf am Hochzeitstage kein Messer bei sich tragen, 
weil sonst das Eheband zerschnitten wird. 

Bei der Trauung muss die Braut dem Bräutigam auf den Bockflügel 
knieen, dann bleibt der Mann immer zu Hause. 

Wenn zwei Schwestern an einem Tage heürateu, geht es einer gut 
und der anderen schlecht. 

Der Braut wird ein nasses Handtuch um den rechten Arm gelegt^ 
damit sie vor langjähriger Krankheit bewahrt bleibe. 

Der Braut legt man einen Entenkringel (d. i. eine geringelte Schwanz- 
feder von einem Enterich) in den Schuh, damit sie immer das Becht und 
die Oberhenschaft im Banse habe. 



Digitized by Google 



58 



Eheleben. ' * r 

Der Sonntag nacli der Trauung heisst Brantsonntag; an demselben 
gehen jungen Ehelente in ihrem Brantstaate gemeinsam in die Eirdie. 

c. Vorboten des Todes. 

Hört jemand an der Wand das Ticken der Totenohr, dann stirbt 
eins ans der Verwandtschaft. 

Wird beim Säen oder Kartoffelnleg-en zufällig ein Beet oder Tammel 
ansgelasäen, so stirbt jemand aus dem Besitztum. 

Hört man ein Geräusch, wie das Fallen Ton Brettern dies Temrsachtj^ 
so stirbt jemand aus dem Hause. 

Ist beim Backen im Backofen ein Brot vergessen worden, so stirbt 
jemand ans dem Hause. 

Hört man ein Geräusch, wie das Einfallen eines Bretterstosses, so- 
ist dies ein , Anzeichen", dass jemand aus der Verwandtschaft stirbt. 

Enrz znror, ehe j^and stirbt, yernrsacht das Handwerksgerftt dei^ 
Tischler ein ^«bAimUfthpa, lautes Ger&nsch. Es geht mit Sftge, Hobel etc. um. 

Tod. • ' 

Wenn jemand gestorben ist, muss die Uhr stehen bleiben, es muss 
ein Fenster geö&et nnd der Spiegel verhängt werden, sonst kommt der. 
Tote wieder. 

Behandlung der Leiche. 

Die Leiche wird mit einem weissen Tuch zugedeckt nnd bei dersdbear 
brennt fortwährend ein Licht. 

Ist eine Wöchnerin gestorben, so wird bei der Leiche gelassen der 
£amm, womit sie gekämmt worden ist und sämtliches Gerät, womit sie 
ftr das Kind das Swen herstellte. 

Begräbnis. 

Jünglinge und Jungfrauen erhalten einen weissen Sarg. Jungfern, 
d. h. junge Mädchen mit blossem Kopf und geschmückt mit einem grünen 
Kränzchen, gehen neben dem Sarge, Kränze tragend und voran trägt ein 
Vftdchen ein Eissen, auf dem ein Erataz mit Schleife liegt. Die Sdüeife 
enthält als Aufdruck den Namen des Verstorbenen und emen Spmcft. 
resp. Reim. 

Die Leidtragenden kondolieren beim Tode einer Jungfrau mit folg-enden 
Worten den Eltern der Verstorbenen: „Ich wünsche viel Glück zum 
himmlischen Aussatz". Die Träger, welche bei ledigen verstorbeneu 
Personen junge Burschen sind, tragen an der Bockklappe eine weisse Schleife. 

Ehe der Sarg hinausgetragen wird, wird derselbe dreimal auf deii 
Thürschwclle niedergesetzt und die Träger sprechen dabei: Im Namen 
Gottes des Vaters etc. Wird dieser Gebrauch aufgeführt, dann kommt dec 
Geist des Vei-storbenen nicht wieder. 

Die Leiche nimmt allerlei Uebel mit, z. B. verschiedene Elrankheiten, 
wie Zahnschmerz,. Gicht etc. oder HQhnerwnrzeln etc. Die Betr^nden 
treten an die Leiche heran nnd sagen: Bitte schön, liebe Leiche, und niiütf 
mir, N.N., (die Hühnerwnrzehi, den Zahn^merz eto.) mit ' j 
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Wer ein Mal am Körper bat, kaon dies los werden, wenn man mit 
einer Totenhand darüber Ohrt und die Bitte um BeMmig ausspricbt. 

Ancb den Zabnscbmerz kann man auf abnlicbe Weise, für immer loa 
werden. 

Leichenschmaus. 
Grabebegleiter werden mit Kaffee und Kuchei^ bewirtet; oft findet 
nach der Beerdigung ein „Ledessen" statt. . . •. ' .'\ 

: Eine .Himmliscbe Hochzeit* mit grösserer Feierj Taus etc. ist bid^' 
nicht gebräuchlich. 

Wiederkehr des Verstorbenen. 

.Der Glaube an die Wiederkelir der Verstorbenen ist vielfach verbreitet. 

Selbstmörder kommen wieder, wenn sie mit kirchlichen oder w^tiicben 
Ehren bestattet worden sind. 

Bei der Wiederkehr der Verstorbenen wird besonders ein schwarzer, 
Pndel oder eine schwarze Henne beobachtet 

S) Im Yerikelmdebeii« • . : 
Grnss nnd Gegengrnss. ; . t 

. Von der gewöhnlidien Art abweichende Grüsse sind: Guten Mittag 
oder knrz: Mittag. Der kath. Gmss: Gelobt sei JestA Christus. Gegen- 
gross: In Ewigkeit! Amen. " ' 

Kinder reden die Poltern mit «Ihr", nicht mit Da oder. Sie an, 'Z, B^i 
V&ter, Ihr sullt a mOl reikumm. * ' 

" Auf dem Lande redet das Gesinde die Herrschaft wie folgt au: 

Iraner fPftnern), Ihr sullt räusknmm. ' 

1." . . 

Bräuche beim Dienstantritt des Gesindes. ; 

' . Das Gesinde erhält, wenn es gemietet wird, den Mitgroschen, das 
Ißtgeld. 

Knechte und Mägde mflssen am „Sterztage* (Umzugtage) - TOn dflf} 
nisnen Herrschaf t mit G^espann abgehölt werden. : . . - i.-r 

Abschluss Ton Vertragen und Käufen. ^ .' 

Nach Abschhiss des Vertrages oder Kaufes reidien sich die Gontrahenten[ 
die rechte Hand, Handschlag, und sagen: „Gott walts** oder ggut Glftck'ji^ 
Oftmals muss eine dritte Person durclischlagen. ' ' ' \ 

'' Auf das Geld, das man am Tage zuerst bekommt, spuckt man. 

Derjenige, welcher etwas verkauft hat, giebt den „Leinkauf", d. i. er 
bezahlt für alle Anwesenden im Gasthaqse Bier oder Schnaps. 

Wird Vieh verkauft, so bekommen ^e Dienstboten Ton dem K&nfer 
iSchwanzgeld" d.i. ein Trinkgeld. . i ^, 

Besitzergreifung.. u 

Hat jemand das Kaufsobjekt übernommen, so geben sich Käufer, 
und Verkäufer nochmals die Hand und der Verkäufer sagt: Ich^wikusoha 
viel Glück. ' r 

Beim Kauf von Häusern wurde früher während der ganzen Zeit, 
in welcher idie gerichtliche Auflassung des betreffenden Grundstückes erfolgte, 
die.Hausthf^.plEie?) gdässen. - i» 
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.'* 4) Zunft- und Haiidwerksgebräuclie. 

Schuhmacher. 

Nur bei den Schuhmachern ist es Sitte, dass Meister und Gesellen 
dieselben Gebräuche haben. 

Der Obenneistdr er<^ffhet die nAuflage'' wie folgt Er tritt an die 
Lade und spricht: Mit Gunst! Dann klopft er dreimal auf den Tisch und 
spricht : Mit Gunst. Sie werden so gut sein, Stock und Pfeife beiseite legen, 
die Lade wird geöffnet. Mit Gonst! Wird die Lade geöfiäiet, dann darf 
nicht mehr geraucht werden. 

Haben die Gesellen Auflage d.i. Zusammenkunft, um die Beiträge 
zur Bmderlade zu zahlen, so tritt der,' welcher angerufen wird, mit zu- 
geknöpftem Rocke an die Lade und spricht: Mit Gunst! Auf der Lade 
steht ein Teller und daneben hat der Altgeselle einen Kreis mit Kreide 
gezeichnet. Der Zahlende darf die Auflage nicht auf den Teller und nicht 
in den Kreis legen, sonst kommt das Geld unter die Lade, wird zum 
allgemeinen Besten der BmderBchaft ▼«wendet und mnsi der Geselle die 
AidUige noeh emmal resp. so oft zahlen, bis er es neben den Teller und 
den Kreis legt 

Tischler. 

Ist ein Tischlerlehrling vom Obermeister „frei gesprochen" worden, 
so wird der nunmehrige Geselle vom Altgesellen vor offener Lade in die 
Gesellschaft aufgenommen. Die Gesellen bilden eine Gesellschaft. Die 
GeseUsehaft wird alle 4 Wochen durch den Schalfor (den Boten) zur Auflage 
d« t der Iintrichtung yon Beiträgen zur Kasse eingeladen. Der Gesellschaft 
wohnt immer ein Meister, Ladenmeister genannt, bei. Die Kassengelder 
werden zur Unterstützung fremder Gesellen nnd zu Uuterstützongen in 
Krankheitsfällen der Gesellschaft verwendet. 

; Wird ein Geselle zur Gesellschaft aufgenommen, so wird ihm der 
Willkomm (Becher) vom Altgesellen mit folgenden Worten prSsentiert: nldt 
kann es nicht unterlassen, Dir diesen Trunk anznprtlsentieren , so wie er 
mir und jedem rechtschaffenen Tischlergesellen anpräsentiert worden ist. 
Ich trinke auch auf das Wohl aller, die zu Land und Wasser reisen, sowie 
die auf grüner Wiese speisen. Ich trinke auf das Wohl des Herrn Laden- 
meisters und der ganzen Gesellschaft!" Hiermit überreicht der Altgeselle 
den Becher dem jetzt erst berbeitretenden, aufzunehmenden GMeUeu/ 
Letzterer antwortet: „Dieser Trunk ist mir lieb, die GeseUsehaft noch' 
lieber; ich trinke auf das Wohl der ganzen Gesellschaft 1** 

Schornsteinfeger. 

Der wandernde Geselle kommt ohne Stock in die Stube des Meisters 
nnd spricht, an der Thür stehenbleibend: „Mit Gunst". Der Meister 
antwortet: „Mit Gunst Torseh ich mich*. Der (Geselle sagt: „Idi soll 
grttssen Yon allen ehrlichen Meistern und Gesellen von wo ich komme und 
wo ich zuletzt gearbeitet habe". (Nennt den Ort, wo er zuletzt gearbeitet 
hat und zeigt seine Atteste vor.) 

Meister : „Mit Gunst versehe ich mich". Der Geselle trägt seineu Namen 
in das Gesellenbuch ein nnd erhalt t&tt Geschenk rem Hdster und von. 
den QeseUen und zwar wird das Geld auf die. Papiere gelegt, wemi der 
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Meister für den Gesellen keine Arbeit hat. Dann spricht der Meister'f 
jGrüssen Sie mir wieder Meister und Gesellen; ich wttnsche Glück 

zur Reise'. ^ 

Brauer. 

Der einwandernde Geselle spricht in die Brauerei tretend als Ein- 
wanderungsspruch: „Gott gebe Glück und Segen herein. Schönen Gruss 
Ton Meister und Gesellen aus letzter Werkstatt Er muss den Stock beim 
Einwandern vor der ThOr lassen und an der Thftr stehen bleiben. Meister: 
„Grüss Gott!" Gesellen sagen: „Grüss Gott College!" Jetzt wird dem 
Einwandernden Bier gebracht, und derselbe sagt zu Gesellen: „Helf Gott 
College" und zum Meister: „Mit Gunst und Erlaubnis trink ich auf Ihr 
Wohlsein Herr Meisterl" Hat er ausgetrunken, so erhält er, wenn keine 
Arbeit zu haben ist, ein Geldgeschenk nnd spricht als Answanderungsgmss: 
„Mit Gunst und Erlaubniss sage ich meinen Dank fftr erzeigte Ehre und. 
Förderung. Gott <3jebe Ihnen Glück in Ihrer Werkstatt!" Die Gesellen.' 
sagen dem Auswandernden zum Abschied: gBehät Dich Gott College l" ^ 

Schlosser. 

Bei Versammlungen eröfhet der Obermeister die Versammlung durch 
Aufschliessen der Innungslade mit den Worten: „Mit Gunst, dass ich diö 
Macht habe, die Lade zu ölfneu". Die Versammlung antwortet: „Mit 
Gunst!" Wer eine Beschwerde hat, muss sie vor offener Lade vorbringen. 

Wird ein Schlosser gefragt, ob er ein Schlosser ist, so antwortet er:' 
«Ein Stflck davon"; weil der Schlosser nie anslemt 

Müller. ■ ■ 

Alle Müllergesellen sind untereinander Brüder und duzen sich. Wandert 
ein MQllergeselle in eine Mfthle ein, so legt er Stock und Blindel auf die, 
Treppe im Mfihlhanse. Die Mflllermeister sagen, dem einwandernden Gksellen 

die Hand reichend: „Willkommen, Geselle!" und die Gesellen sagen zu ihm:( 
, Willkommen, Bruder!" Darauf saf^t der Einwandernde folgendes: „Einen 
Gruss vom Meister und Gesellen aus N. N. (hier wird der letzte Arbeitsort 
genannt, damit der Meister erfährt, ob der Wandernde „wasserauf" oder 
ifWassemnter* kommt). Uit Gunst und Erlaubnis und um des Handwerlor 
willen, Herrn Meister, mOcht ich angesprochen haben (am Tage z. B.) um. 
Arbeit (oder um ein Geschenk) (des Abends) um Nachtherberge für mich' 
und meine Kameraden". Der Einwandernde erhält das Gewünschte: Geld, 
Arbeit oder Abendbrot, Naclitquartiei" und Frühstück. Der Auswauderungs- 
spruch heisst: ,Vergelts Gott und behüt Euch Gott für erwiesene 

imandliehkeit'. ^ i • 

Ortsneckereien. 

Die Bewohner yon Pätzelsdorf werden geneckt mit den Worten : „In 
Palsdorf is der Alp verreckt". Ein Bauer soll gesagt haben, ihm sei 
ein K&lb verreckt. Durch Verdrehung der Worte ist die erstgenannte 
Beliauptang entstanden. 

6) Ih der Hans- und Feldwirtschaft 
Besondere Bräuche beim Pflügen und Säen. 
Die Gerste, welche ges&t werden soU, darf aleh nicht in euiem» 
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Mehlsack befinden, weil sie dann nicht ,,schosst". Die älteren Ackerbesitzer 
singen beim Pflfigen Lieder religiösen Inhalts. 

Beim Anfange wird der Same in Ereuzesform gestreut. 

Bleibt beim Säen etwas übrig, so darf der Sack, in welchem sich das 
tkbrige Getreide befindet^ nicht geknapft werden. 

Schatz nnd Sch&dignng des Feldes, Flarnmgang. 

Auf die Kornfelder werden geweihte Palmen gesteekt, nm das Feld 

YOr giftigem Thau und Hagel zu beschützen. 

Damit nicht Mäuse dem Felde schaden, flehen die Leute am Kar- 
freitag zu den betreffenden Feldern und schlagen mit dem Dreschflegel 
darauf. 

Früher gingen die Leute am Ghrttndonnerstage Mh zeitig hinans anlii 

Feld und hielten Flummgang, indem sie ein Brett und ein Stück Heiz 
mitnahmen, mit letzterem auf das Brett schlagen ond dabei sprachen: 
ySchlüffel, macht euch raus, eure Zeit ist ans''. 

Getreide- nnd Flachsernte. 

Kommt eine Person, ycn der ein Trinkgeld zn erwarten ist, auf ein 
Emtefeld. so wird die Person mit einem Seil aus Roggen-, Gersten- etc. 
Stroh oder aus Flachs gebunden, und dieselbe muss sich durch Verab- 
reichung eines Trinkgeldes freikaufen. Die Verschnürer sprechen beim 
Yersdmflren: „Wir verschnüren Grafen und Fürsten, wir trinken, wenn 
ivir dürsten, wir trinken Bißt und auch Wein, da soll Ihre Gesondlieit 
auch dabei seinl' 

Sonstige Arbeit. 

Beginnt der Arbeiter eine Arbeit, so spuckt er sich erst in die Hände, 
ehe er das Handwerksgerät, Schaufel, Beil etc. ergreift. 

Wird das letzte Fuder Dünger hinausgefahren, so schmückt man e? 
nlit Blnneii. 

Obstbäume. 

Obstbäume werden, während es in die Cbristnacbt BLntet, mit Stroh- 

seilen gebunden, damit sie reichlich Früchte tragen. 

In Nussbäume schlägt man am Weihnachtaboide mit Stangen; alsdann 
tragen sie reichlich Nüsse. 

Bienen nnd Haustiere. 

Hat jemand ein Haustier gekauft, so wird der Gang des Tieres 
beim Betreten des Stalles (des neuen Besitzers) so reguliert, dass das Tier 
mit dem rechten Fuss zuerst in den Stall tritt, damit es gut gedeihe. 

Stirbt der Besitzer, so wird dies den Bienen gesagt mit den Worten: 
Der Bienenvater ist tot Auch den Tierai im Stalle wird der Tod des 
Hanshenm aageseigt. 

Gebränche beim Betreten des Stalles. 
Tritt jemand in einen Stall, so sagt er: ^Yiel Glück herein*. 

Schutz, Schade und Heilmittel für das Vieh. 
lOt geweihter Kreide werden an die Stallthür 3 Kieuze gemacht, 
damit das Yiali nicht yertiezt werden kamu 
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War eine Hexe oder ein altes Weib, das als Hexe yerdäcbtig sein 
konnte, im Hanse, so wird der betreffenden Person eine Hand toU Sali 

nachgeworfen, damit das Behexen dem Vieh nicht scliade. 

Wird das Vieli im Jahre das erstemal auf die Weide getrieben, so 
wird jeder Kuh an den Schwanz eine rote Schleife gebunden, und der 
Kühjunge hat eine solche an der Peitsche, damit das Vieh draussen nicht 
behext werde. Beim Eiutreibeu wird das Vieh und auch der Kühjuuge 
mit Wasser begossen. 

Schutz- und Schadenraittel für Haus und Hof. 

Geweihte Palmen, oder Birkenreiser von Bäumen entnommen, die am 
IVonleicbnamsfeste bei den Altären gestanden haben, werden in den Ge- 
binden aufbewahrt, damit der BUtas letzteren nicht schade. 

Schwalben, welche an oder im Gebäude nisten, sind gern gesehen, 

denn in ein solches Gebäude scliiri«:t der Blitz nicht. 

Auf die Schwelle der Haustliiir wird ein gefundenes Hufeisen, mit 
dem Griff nach innen, genagelt, das bringt Glück, 

Bräuche beim Bauen und Beziehen des Hauses. 

Ist das Gebälk zusammengefügt, so schlägt der Bauherr den ersten 
Keil zum Verbinden des Gebälks ein, alsdann schlagen auch die übrigen 
Glieder der Familie Holzkeile ein. 

Ist das Gebalk eines Hauses vollständig errichtet, so wird ein Nadel- 
bolz-Bänmchen, das oft auch mit bunten Papierbändern geschmückt ist, an 
die vordere Seite des Gebälkes befestigt. Anlässlich dieses „Richtfestes" 
giebt der Bauherr einen „Richtschmaus". Der Polier besteigt den obersten 
Teil des Gerüstes und spricht einen Spruch. Er erhält dann ein Geschenk 
'(Westenfleck, Halstuch oder Geld). 

Bern Schluss des zuerst t&eiäg gewordenen GewOlbes (Fenster eta) 
wird der Bauherr zum Einlegen des Schlusssteines hlnzngezogen. 

Zieht jemand in ein neuerbautes Haus, so wird zuerst ein Christns- 
bild, Brot und Salz, in einem Tuch eingehüllt, in das Gebäude getragen, 
damit die Bewohner des Hauses zu Glück und Wohlstand gelangen. 

Auch ein Besen und ein Stiefelknecht werden mit zuerst hinein- 
getragen. 

6) Bräaehe» die gegenüber den Elementen, dem Himmel und den 

Crestimen beobachtet werden. 

Beim Gewitter wird eine geweihte Wachskerze, die Gewitterkerze, 

angezündet. 

Steht ein Hans in Flammen, so wird ein Brot ins Feuer geworfen, 
dann greift das Feuer nidit weiter um sich, sondern bleibt auf seinen 
Herd beschränkt. 

Steht ein Haus in Flammen, so soll man darin einen Tisch umstürzen, 
damit das Feuer auf seinen Herd beschränkt bleibe. 

Fällt eine Sternschnuppe, so muss man sich geschwind etwas wün- 
schen, denn dies geht in Erfüllung. 

Wenn man den Neumond mit folgenden Worten begrQsst, eihftlt man 
innerhalb der Zeit, in welcher der Mond in diesem Viertel steht, ein GeseheBk*: 
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„Nenmond ich grfisse dich, lass zu, dass mir in diesem Viertel kdn 
Unglück geschieht, sondeni gieb mir ein Geschenk*. 

Junge Mädchen sagen: 
. . Mond du bist glücklich, glücklicher als ich, 

Denn du siehst ihn (den Geliebten) und ich seh ihn nicht. 
Einst war ich glücklich, glücklicher als du, 
Denn er küsste mich nnd dn sab'st nur sn. 

V. Weissagung, Zauber, Volksbeilkande, 

-soweit sie nicht schon nnter m nnd lY behandelt sind. 

1. Allgemeines über j2:eeig:nete Zeiten, Orte, Gegenstände u. s. w. 
Geeignete Zeiten sind: der abnehmende und zunehmende Mond. 
Ferner gewisse Tage im Jahre z. B.: Ostemacht, Karfreitag; der 1. Mai 

ist für Zaubereien der wirksamste Tag. 

Geeignete Orte sind: Bäche und Flüsse. 

Ein geeigneter Gegenstand zu Zaubereien ist das Liebstöckel, eine 
Pflanze, welche in Gärten angepflanzt wird. (Liebstöckel: Levisticum 
officinale Koch.) 

Personen, welche Geister zitieren nnd «yerbfthnen* kOnnen, haben die' 
'schwarze Schale durchgemacht. 

2) YoiMlentnngen. 

Wenn man das erstemal im Jahre den Kuckuck schreien hOrt und 
man hat (Mä bei sich, so hat man das ganze Jahr Geld. 

Junge Mädchen mfissen genau zählen, wie viel mal der Kuckuck den 
Ruf ertönen lässt, wenn sie ihn das erstemal in dem Jahre schreien hören, 
denn so oft er Kuckuck schreit, so viel Jahre müssen sie noch warten, 
bis sie heiraten werden. 

Begegnet einem bei einem wichtigen Gange zaent ein altes Weib, 
80 hat man Unglück; Kinder aber bringen Glttä. 

Kinder, welche Läuse haben, sind gesund. 

Wer im nüchternen Zustande niest, dem steht ein Glück bevor. 

Krtimmert's reclite Auge, sieht man noch etwas gern, krümmert's 
linke, wird man etwas nicht gern sehen. 

Krommert der rechte Handteller, nimmt man Geld ein, kriimmert 
der linke, muss man Geld ausgeben. 

Sprechen zwei zu gleicher Zeit ein Wort, so ist deijenige, der bald 
darauf hereinkommt, verliebt. 

Begegnet mau Schweinen, so muss man 3 mal nicken, dann hat 
man Glück. 

Wemickel sind gesund 1 sagen die Leute. 

Wenn 3 Lichter brennen, ist eine Braut in der Stube. 

Wenn der Montag gerät, verdirbt die ganze Woche. 

Das Vieh darf nicht belobt werden, sonst gedeiht es nicht. 

Ein Messer darf nicht auf dem Kücken liegen, sonst entsteht Streit. 

Wer Salz verstreut, muss weinen. 

W^ eme ledige Person die Butter anschneidet, so muss sie nodi 
7 Jahre mit dem Heiraten warten« 
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t Letzteres ist auch der Fall, wenu eine ledige Person über einer Tisch- 
■wskA tittt. 

Schwalben bringen Glück ins Haus. 

Wenn sich die Katze wäscht, kommt Besuch. 

Läuft eine Katze oder ein Hase über den Weg, so hat man Unglück ; 
spuckt man aber dreimal über die Uebergangssteiie oder wirft einen Stein 
darüber, dann wird das Unglück behoben. 

Wenn Hnnde anf ein Haus zu henlen, so stirbt jemand oder es ent- 
steht ein Feuer. 

Nadeln oder Messer darf man nicht wegschenken; sie vernichten 
die Freundschaft Wer eine ^adel annimmt, darf sich nicht dafür be- 
danken. 

Träume. 

Träumt man von Euchen, so wird man krank. 

Träumt jemand Ycm Zähnen, so stirbt eines ans der Verwandtscbalt 

Träumt man von weissen Federn, so bedeutet das Glück. 
Träumt einem von Geistlichen, so bekommt man Streit. 

Grosses Wasser bedeutet Krankheit. 

Wenn jemand von einer Grube träumt, so tritt in Kürze ein Tode»- 
f an ein. 

Weissagen und Loswerfen. 
Geweissagt wird durch Kartenlegen. Die Kartenlegerinnen werden 
sehr oft in Ansprach genommen. 

Orakel. 

Liebesleute orakeln mit der Hundskamille, indem sie ein Blatt nacb 
dem andern herausreissen und sprechen: Er liebt mich, TOn Heizen, mit 
Schmerzen, ein Bischen, klein wenig oder gamicht ■ ^ 

3) Heil- nnd eesandheitBiiiittel. ' 
Hessen. 

Deijenige, welcher sidi unwohl fllhlt, lässt sich messen, nm zu ei*- 

fabren, ob er ernstlich krank sei, ob er das Haas verloren habe oder 
geschwungen') sei. Der zu Messende legt sich mit dem Rücken auf die 
Diele und streckt die Arme seitwärts aus. Dann wird mit einem Faden 
gemessen vom Kopf bis zur Verse des rechten Fusses. Dann wird ge- 
messen vom Mittelfinger der einen Hand bis za dem der andern Hand. 
Dieses Hass der Breite muss gleich sdn dem Masse der Länge; ist dies 
nicht der Fall, so ist die Person krank, sie hat die Abzehrung, hat's Mass 
verloren, ist geschwungen. Um solche Personen zu heilen, mflssen sie 
geseiint werden. Wer das Mass hat, ist gesund. " 

Sehnen. 

Derselbe Faden, mit dem gemessen worden ist, wird ohne abzusetzen 
hintereinander straff angehalten yom Kopf bis zur Zehe, ftber die Brnst^ 



<) geschwimgeii — geflchwondai. 
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Aber rechten, linken Arm, wieder aber Brust, Leib, Beine. Bei jedesmaligem 
Anhalten des Fadens wird nntenstehender Sprach gesagt uid das Ermi»- ' 
seichen gemacht. 

„N. N. (Vorname der Person, welche gesehnt wird), ich sage 
dir, nimm zu an B'leisch, Mark, Bein und Blut, wie es der Mond 
am Himmel thut. 

N. N. (wie oben) ich sage der hL Dreifaltigkeit, Gott, Vater etc;.* 
Das Sehnen wird nnr bei zunehmendem Mond vorgenommen. 

Bnrch den Banm ziehen. Nicht bekannt. 

Verspinden und sonstige Sympathiemittel, 

Das Verspinden ist hier nicht gebräuchlich. 

Sympathiemittel sind folgende im Gebrauch: 

Das Badewasser der Kinder mnss fiber Nacht in der Wanne stehen 
Ueiben, sonst wird das Kind, welches darin gebadet worden ist, krank. 

Bekommt ein Kind die Krämpfe, so soll man es beim Ofen ins Kehricht 
setzen und ihm den Braut-Cyliuder des Vaters aufsetzen. 

Mittel, Hühneraugen (das sind Warzen an den Händen) zu beseitigen : 

Wird Brot gebacken, so nimmt man etwas weiches, heisses Brot, 
macht mit demselben Aber das Htthnerange das Kreuz und wirft dann das 
Brot einer „schwarzen Henne'' Tor. Frisst die Henne das Brot, so 
^verschwinden auch die Hühneraugen. 

Oder: Von den Maiblumen wird die Wurzel ausgegraben und deren 
weisser Saft auf das Hühnerauge gedrückt, dann wird die Wurzel wieder 
vergraben. Wenn letztere verfault, so geht das Hühnerauge weg; wenn 
aie aber weiter widist, wächst auch das Hfihnerange weiter. 

Oder: Das Htthnerange (d.h. die Warze) wird mit einem Zwirnfaden 
solange unterbunden, bis es abfällt. Diese abgetrennte Warze packt man 
in Papier und wirft dies auf den Weg. Wer zuerst darüber geht, bekommt 
die Warze. 

In der QeldbOrse etc. haben die Leute eine Glttcksnuss. 

Bekommt jemand am Tage das erste Gteld, so wird darauf gespu<^ 

.denn dann kommt man nicht in die Lage, es ausgeben zu mfissen. 

In der Geldbürse muss stets ein „Heckpfeunig" bleiben, damit man 
immer Geld hat. 

Gehen die Leute iu den Wald, so reiben sie Füsse oder Schuhe mit 
Liebstöckel ein, um vor dem giftigen Biss der Kreuzotter sich zu schätzen. 

Wenn sich die Leute am Freitage die Fingernägel abschneiden, be- 
kommen sie keine Zahnschmerzen, oder nach anderer Meinung geht es der 
Person die ganze Woche jrut. 

Um sich vor Zahnschmerz zu bewahren, muss man sich nach dem 
Waschen immer zuerst die Hände abtrocknen und dann erst das Gesicht. 

Besprechungsfür mein. 

Versprechen des Blutes. 
Es kamen drei hl. Frauen 
Früh Morgens im Taue, 
Sie suchten unsem Herrn Jesu Ghrmt, 
Der von den Toten auferstanden ist 
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Das Blut soll stehen in Natur, bis er wird konunen zu richten die Leben- 
digen imd die Toten. Das gebe and helfe dir Qott der Vater, Gott der 
Sohn nnd Gott der hl. Geist. Amen*. 

Versprechen der Bose. 

Die Bose zog durchs Land, 

Da begegnet ihr Jesus, der Heiland. 
Er sprach: Kose, du sollst nicht brechen, 
Rose, du sollst nicht stechen, 
Eose, du sollst nicht brennen, 
Bose, da sollst vergehen. 
Dm gebe and helfe dir etc. 

Versprechen der Mattigkeit in den GUedem. 

Das Fleisch, das ich angreif, das schwindet, 

Gott gieb, dass es nicht schwindet, 

Dass es zunehme an Mark und Bein, an Fleisch and ^at, 

Gleich wie's der neue Mond am Himmel that 
Das helfe dir etc. 

Diese letztere Formel hat aber nur Wirkung an den drei ersten 
Tagen im Neomonde. 

Vertilgen der Haderlftose. 

Man nimmt drei von den Läusen und geht in der Dftmmemng za 

einem fliessenden "Wasser und spricht: „W^asser, ich komm za dir, meine 
L&use bring ich dir, sei so gut, nimm sie mit dir*^. 

Zahnwehversprechen. 

Petrus stand unter einer Eiche und war traurig; da kam der liebe 
Herr gegangen und sprach: Petrus, warum bist du so traurig? Petrus 
sprach: Warum soll ich nicht trauern, meine Zähne im Munde wollen mir 
lüle yerf aalen. Der Herr ^rach: 

Gehe hin in den Grand, 

Schöpfe Wasser in den Mund, 

Spacke es wieder in den Grund, 

Da werden deine Zähne alle gesund. 
Daza verhelfe dir etc. 

Versprechen von sonstigem Schmerz. 

Himmel und Erde steht, 

Sonne und Mond vergeht, 
das was ich angreife, deine Schmerzen sollen auch vergehn, daza ver- 
helfe dir etc. 

4) Sehntz* nnd Sehademittel. 

Symbolische Handlungen. 

Ueber Kinder darf man nicht hinwegsteigen; auch dürfen Kinder 
nicht durchs Fenster, durch die Beine, unter den Wagen kriechen, sonst 
bleiben sie Idein, gedeihen ftberhanpt nicht. 

Kinder dürfen nicht mit dem Besen geschlagen werden, sie werden 
•onst mager. 
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Läuft ein Kind mit nur einem Schuh oder Stiefel und mit dem 
andern ß)m in den Strümpfen oder barAuss, so verliert es das Mass. 

. . 't 

Beschwörungen. 
Vgl S. 45. 

Geschriebeue Segenssprüche, Himmelsbriefe and sonstige 

Amulette. 

Zu den geschriebenen Segensspriichen gehört der Tobiassegen. ^) Wer 
diesen bei sich trägt, der überwindet alle Feinde, kann in Gefahr nicht 
umkommen, ist sicher yor Zauberei, Hagel, Blitz, Donner, Wassersnot und 
Strassenräubem. Alles, was diese Person anfingt, endet git; sie hat 
Glttck beim Kauf und Verkauf. 

Zu den Himmelsbriefen gehören die sieben HimmelsriegeV) die Scluitz 
und Hilfe gewähren bei allen Krankheiten, besonders bei ansteckenden 
Seuchen, sowie in Todesgefahr. Die sieben Himmelsriegel sind Betrach- 
tungen aus dem Leben 'und Leiden Christi, die (der Sage nach) ein Eng^ 
einem Einsiedler, auf Pergament geschrieben, fiberreicht hat. 

Als Amulette tragen die Leute eine Schnur bei sich, die sie um das 
Handgelenk binden, damit sie die Kräfte nicht verlieren. 

Kleinen Kindern werden ebenfalls Bäudclien um die Handgelenke ge- 
bunden, sogenannte Beschreibäudchen, damit es ihnen nicht schade, wenn 
sie von anderen belobt werden. 

Welche gedruckten Zauberbflcber, Traumbttcher u. 8. w. sind im 

Umlauf? 

Das wahre Bgyptiscbe Traumbuch. Neueste Auslegung aller Träume 

Yen M. Cantini. Hainichen in Sachsen. Druck u. Verl. v. C. Hoffinann. 

Ausführliches Traumbuch. Verl. C. A. Hager, Chemnitz. 

Neuestes, vollständiges Traimibuch. Alphabetisch geordnet und ab- 
^efasst V. Anastasius Lauber. Verl. nicht angegeben. Durch dieses Traum- 
buch erfährt man die Ziffern, die in der Lotterie gewinnen. 

Neuestes Traumbuch. Erklärung sSmmtlicher Tr&ume nach altbe- 
währter Erfshmng. Beutlingen. Druck und Verlag von Ensslin und 
Laiblin. 

Grösstes und vollständiges illustriites Universal -Traumbuch nebst 
einem vollständigen Planetenbuch und allen die Lotterie betreffenden Er- 
klärungen und Tabellen. Wien und Leipzig. Verlag von J. Neidl. 

Das Buch der Träume. 11. yerb. AuiL Mfinchen. Verl. F. Braubeck. 

Traumbüder und ihre Deutung. Traumlexikon in Versen. 3. Aufl. 
Leipzig. Verlag 0. A. Eanftnann. 

Das Glttck im Sfpiel von A. Hemnann. Berlin. Verlag Eduard 
BentseL 



Je ein £xemplar dieser Plagblätter hat Herr Patschoraky der Bibliothek uoserer 

QeaellMittft gaidMiikt. • Eed.- 
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•'V ' VI. Hausbau und Volkstracht. ' ^ * 

3«igeiit&m]icUkeiteii derselben und Uutorschiede vom Nachbarort. 

Zeichnungen sehr erwUnscht. 

Hausbau. 

Allgemeines. 

Alle aus älterer Zeit stammenden Gebäude der ländlichen Ortschaften 
sind einstöckig, stehen frei für sich und werden durch den Garten yon den 
Nachbarhänseni getrennt. Die Vorder- oder Hanptfront ist nach dem Dorf- 
bach oder der Strasse zu gerichtet. Vom Grase- und Obstgarten ist ein 
direkt beim Hause gelegenes Stückchen umzäunt und als Blumen- und Ge- 
müsegarten eingerichtet. Oftmals steht vor dem Hause ein Laubbaum, 
unter dessen gewaltigem Krönend ach eine Bank augebracht ist. Befindet 
sich in der Nähe des Hauses eine Wasserquelle, so ist diese zu einem 
Brunnen erweitert und mit einem hölzernen Briinnenhänschen mit Schlepp- 
dach überdeckt. Zumeist versorgen aber Saugpumpen mit hölzernen Böhren 
die Gehöfte mit Wasser. In katholischen Ortschaften sieht man oft beim 
Hause ein grosses hölzernes Kreuz, zu dessen beiden Seiten Laubbäume 
stehen. Jü-euze aus Eisen und auf einem Steiusockel stehend, sind meist mit 
äiiem Zann umgeben, und innerhalb des letzteren werden neben und vor 
dem Kreuz Bosenbänmchen und andere Blumen angepflanzt. An der Vorder» 
Seite des Kreuzes ist eine Laterne befestigt, wdche bisweilen de« Abends 
durch eine Oellampe erleuchtet wird. 

Gehöfte mit ganz geschlossenem Hof bilden nur die Vorwerke (Buch- 
wald), Lehngüter (Michelsdorf} und Scholtiseien (Tschoepsdorf, Blasdorf), 
i|Ue flbrigen Gehöfte sind offsn. Bauergüter sind dadnrch kenntlich, dass 
beim Wohnhause noch eine, znmeist hölzerne Scheuer mit Stroh (Schauben) 
oder Schindeln gedeckt, und zwar vielfach im rechten Winkel zum Wohn- 
hause steht. Das Wohnhaus des Bauern beherbergt unter einem Dach 
auch den Kuh- und Pferdestall; nicht selten ist noch eine hölzerne Remise 
angebaut. Im Hofe vor dem Stall liegt, von letzterem durch einen mit 
Stänplatten gepflasterten Gang getrennt, der Dfingerhanfen iii der DQnger- 
grube. — Das Hans des Gärtners und Stellenbesitzers enthält unter einem 
Dach: Wohnraum, Stall und Scheuer in angegebener Reihenfolge (von links 
nach rechts; das Gesicht der Hauptfront zugewendet). Das Gebäude des 
Häuslers weist nur Wohnraum und Stall auf; letzterer fehlt sogar oft- 
mals. Zuweilen ist an die Gebäude ein hölzerner Schuppen angebaut, der 
Anseite genannt wird. Grössere Wirtschaften haben einen Keller; cUeser 
fehlt bei kleinereu Wirtschaften und wird dnr^ ein Gewölbe ersetzt. 

Die Gebäude haben ein aus Bruchsteinen gemauertes Fundament, das 
etwa Va m über den Erdboden hervorragt, Wände von Schrotholz, (kleinere 
Teile sind auch bisweilen aus Steinen oder Ziegeln errichtet), ein Dach mit 
Schanben und Schindeln oder nur mit Schindeln gedeckt. Vorn am Dach 
befindet sich zuweilen ein hölsemer Anflwii, HeDschlag genannt, wdl dnxefa 
ihn das Hen anf den Boden befördert wird. 

Spedelle Beschreibnng eines NormaDuHises. 
(Gflrtnerstelle.) 

^ SehoL ivir auf die Hanptfiront ni, so Hegt links ran die Wohnstube (A) 
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mit Je 2 oder 8 Fenstm an der Hanptfront asd drei Fenstom an der 

linken Giebeiseite. Der Raum hinter der Wohnstube ist in zwei ungleiche 
Hälften geteilt. Die grössere Hälfte beanspruclit die nach der linken 
Giebelseite zu gelegene, einfenstrige Neben- oder Schlafstube, Alkove (B) 
genannt, und die kleinere Hälfte, die rechts von der Alkove liegt, ist 
als Gewölbe (C) eingerichtet, welches den fehlenden Keller ersetzt. Rechts 
von den Wolmstahenfenstenk an der Hanptfront ftthrt die einilQgelige Hans- 
tbfir in den Flurgang (D), der die ganze Breite des Hauses einnimmt und 
von dem man durch die an der Rückseite des Hauses befindliche, der Haus- 
thür gegenüberliegende Hinterthttr wieder aus dem Hause tritt. Vom 
HausÜur aus führt links zuerst eine Thür in die Wohnstube, hinter der 
StnbentbOr befindet sich im Flnr die vertiefte Einfenemng fftr den Baclcofen 
(b) nnd dahinter gelangt man vom Hausflur aus in das Gl«w51be. Rechts am 
vordersten Teile des Hausflurs fuhrt eine hölzerne Treppe (c) auf den Boden. 
Die Treppe ist nach dem Flur zu mit Brettern verschlagen und wird durch 
eine Thür verschlossen, die unten ein Locli hat, damit die Katzen hindurch- 
kriechen können. Rechts vom HausÜur behudet sich vorn der Stall (E), 
der */s der ganzen Hansbreite einnimmt nnd zwei' Eingänge besitzt nnd. 
zwar einen vom Hausflur aus hinter dem Treppen an&tiege und einen 
vorn an der Hauptfront. Hinter dem Stall liegt rückwärts ein Vorrats- 
raum (V) für Kohle, Gerät etc., in den man durch eine Thür rechts vom 
hinteren Teile des Flures gelangt. Rechts vom Stall befindet sich die 
Scheuer (G), welche so breit, wie das ganze Haus ist und eine Tenne von 
Lehm oder Holz, aber keinen Bansen hat An der rechten Giebelwand 
des Hauses, an die Scheuer anstossend, hat der Abort (H) seinen Platz 
erhalten, sofern er nicht neben der Düngergrube errichtet worden ist. 

Unter dem Dach liegen an der linken Giebelseite u. zw. über der 
Wohnstube, der Alkove und dem Gewölbe drei Kammern. Die mittlere, 
die grösste, ist mit Brettern verschalt und besitzt zwei Fenster, welche 
Ueiner als die Wohn&tnbenfenster sind. Diese Kammer dient als Schlaf- 
raum für ältere Kinder und als »gute Stube", denn hier stehen Glasservante 
mit den Hochzeitsgeschenken, Schränke „mit dem guten Zeug" d.h. den 
Sonntagskleidern und Truhen, wohl auch ein Sopha. Ueber der grossen 
Kammer befindet sich der Taubenschlag oder Taubensöller. Von den beiden 
Nebrakammeni, ffie rechts nnd Hnks yon der grossen &mmer liegen und 
die als Becke das schrftge Dach haboi, dient eine als Schlafraun für die 
Dienstboten und die andere als Schüttboden zum Aufbewaluren des Getreides. 
Ueber dem Stall lagert das geerntete Hen und über der Scheuer das 
Getreide, welches durch eine Oefinung am Fussboden hinab in die Scheune 
geworfen wird. 

Das Fundament, welches Vtm ttber dem Erdboden herrorragt, ist 
ans Bruchsteinen hergestellt. Die Wände bestehen aus Schrotholz, dessen. 
2 oberste Balken an den Enden vorstehen und sich kreuzen. Die Räume 
zwischen den Balken sind mit Werg verstopft und Kalk verschmiert. 
Während die Balken zumeist weiss oder gelb getüncht sind, erhalten die 
Streifen der Fugen eine dunklere Farbe, bei weiss, gelb oder schwarz; bei 
gelb, schwarz oder Man. Die rerUUtnissnftssig kleinen Fenster der Wohn- 
stube haben nur 4 Scheiben, davon ein Sdinbfenster von der Grösse einer 
Scheibe. Aiumi h^ben di» Feoater eine Tenderte Verkleidnng, die samt 
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ToiaUnsicbt eines Normalhausefl (Oartnerstelle). 




A WohnBtabe, B Alkove. C Gew51b«. J> Haasflnr. E Stall. V Vöi«^ 
ratskammer. Q Sclieaer. E Abort a Ofen, h Backofen, e Bodentreppe: 
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den Babmen weiss, ^ün, blau oder rot aagrestrichen ist. Bisweflen haben 

aber Verzierung und Rahmen verschiedene Farben. Im Winter bringt man 
aussen längs der Rahmen schmale parallellaufende Rrettchen an, die mit 
Moos ausgefüttert werden. Die Hausthür ist einfliigelig, wohl meist mit 
Schloss und Klinke versehen und rot gestrichen und hat nur selten eine 
Yorthfir (Gatter) von halber Thttrhöhe. Oftmals sind die Stallwände 
massiv, bisweilen aber nur ans Sehrotholz errichtet. Die h(ilaeme Stall- 
thtir wird innen durch einen grossen Holzriegel verschlossen. Ueber der 
Thür befindet sich ein kleines Fensterclien und vor derselben ein Gatter, 
das den Stall absperrt, wenn die eigentliche Stallthür behufs der Lüftung 
geöffnet ist. Als Verschluss für das Gatter dient ein auf letzterem ange- 
brachter, federnder Hebel, der in einem nach miten gekehrten, am Thfir- 
pfosten befestigten Hacken eingreift. An dar vorderen Stallwand befinden 
sich zn beiden Seiten des Fensters über der Thür Fenster, welche ziemlich 
breit aber nur wenig hoch sind. An dem unteren Theilo der vorderen 
Stallwand befindet sich ein durch ein Holzthürchen verschlossenes, kleines, 
viereckiges Loch, durch das der Dünger aus dem Stall herausbefördert 
wird: Die Teile der Yorderwand, die sich zn beiden Seiten des Schenn- 
thores befinden, sind oftmals massiv. Das Scheunthor ist ans Holz 
gefertigt nnd zweiflügelig und enthält noch eine kleinere, durch ein Vor- 
legeschloss verschliessbare Thür, während das Thor selbst von innen mit 
einem Holzriegel verschlossen wird. 

In der nicht zu hohen Wohnstube steht rechts vom Eingange der 
grosse Kachelofen (a) von dunkler Farbe mit kupfernem oder eisernem 
Ofentopf nnd gerftnmiger Ofenhölle; an den Ofen lehnt sich die Ofenbank 
nnd Ober letzterer sind Holzstäbe zum Wäschetrocknen angebracht. 
Direkt hinter dem Ofen breitet sich der niedrige Backofen (b) aus, dessen 
oberste, ebene Decke, auf die zwei Stufen führen, bisweilen als Schlafraum 
benützt wird. An der Wand ziehen sich rot oder braun gestrichene Holz- 
bftuke hin. In der Ecke steht der rohe Tisoh nnd einige gestrichene 
Bretterstühle mit einfach verzierten Lehnen. An der Ecke der Holzwand 
ist über dem Tisch ein Eckbrett angebracht, das gleichsam einen Haus- 
altar trägt und mit Kruzifix, Heiligenstatnen, Heiligenbildern, geweihten 
Palmen, künstlichen Blumen etc. geschmückt ist und davor hängt eine 
Ampel mit Oellampe und brennendem Nachtlicht. Die Fensterbrettchen 
werten von Blnmen geziert, wie Balsaminen, Memmfemm, Zwiebelge- 
wächsen u. s. w. Der Fussboden ist in der Nähe des Ofens gepflastert, 
im übrigen Teile aber <?edielt. Die Decke besteht aus rohen Balken (Bohlen) 
und Brettern und diese werden jährlich vor der Kirmes gewaschen; bis- 
weilen sind sie auch getüncht. Auch die Stubenwände sind meist weiss, 
hdlgelb oder gesprenkelt getüncht und mit Heiligenbildern, einem Spiegel 
und sonstigen Bfldem geschmückt. War der Besitzer oder dessen Sohn 
Soldat, so fehlt das bunte Bild, das die betreff'ende Person als Soldat 
darstellt, nicht. Desgleichen hängt die Urkunde Uber Verleihung einei^- 
Kriegsdenkmünze eingerahmt an der ^Vand. 

• Des Dach steht an den Längsseiten ca. ^'a m über die Wände vor und 
wird von Balken getragen, die wieder zur Hälfte durch einen Querbalken, 
unter denen sich senkrechte Steifen befinden, gestützt werden. Ein Gleiches 
ist oft auch an der linken Giebelseite der liXL Unter diesem vorstehen- 
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den Dach werden die Hauswände zur Winterszeit mit Tangeisreisig versetzt. 
An den unteren Dachkanten sind hölzerne Dachrinnen angebracht. - ' 

Die vom Dach begrenzten Giebelsdten sind mit senkrechtsteihenden 
Brettern versdilagen. Die linke besitzt 2 grössere Eammerfcnstcr,'yecb& 
■ nnd links von diesen je ein kleines Fensterclien zu den Nebenkammem 
und über den Kammerfenstern das Flugloch mit Stange und Flugbrett flfr 
die Tauben, sowie ein Fensterchen für den Söller. 

Der Gkshornstein ist ganz massiv, hat einen siemlldi grossen ümfang 
«und tdeht 'nnr wenig über den First des Hauses fiinaös. ' 

Die nenerbauten Häuser sind alle massiv, haben harte Bedadinng 

(Flachwerk, Schiefer, Cementdach etc.) und entsprechen sowohl den bail- 
.polizeilichen Bestimmungen als auch der Geschmacksrichtung der Neuzeit. 

Tnbezug- auf den Hausbau bestellt bei den Gebäuden des Liebauer 
Thaies und den der Naclibarorte kein wesentlicher Unterschied. In den 
■benachbarten böhmischen Orten sind die Au.ssen wände noch durch senkrecht 
•angenagelte Bretter verkleidet. 

Tolkstraeht. 

Die jetzige Kleidung der Landleute weist keine markanten Eigeni- 
thümlichkeiten mehr auf, denn sie nähert sich immer mehr und mehr d^r 
. modernen, städtischen Kleidung. 

Die Männer tragen au den Arbeitstagen, seltener an Sonn- und 
Festtagen, lange Kanonenstiefeln, die bis an die Knie reichen, nnd Ledeii- 
hosen, deren untere Beinteile zusammengebunden sind und von den darüber 
*gessogenen Stiefeln verdeckt werden. Die Weste ist bis ganz oböMi 

geschlossen und den Hals bedeckt entweder ein nmgeschlungenes, vom 
geknüpftes, schwarzes Tuch oder ein aus letztgenanntem Stoff gefertigtes 
Vorhemdchen (Brustlatz) mit einem Bindcheu, ähnlich wie es die katb. 
Qeistlichen tragen, das oben zuweilen durch eine Reilie weisser Ferren 
verziert ist, während den eigentlichen Latz genähte Blatt- und Blumen- 
verzierungen in roten, gelben, blauen und grünen Farben verschönen. 
Dem Obeik()rper dient als Hülle eine kurze Barchend- oder Tuchjacke, 
welche bei der Arbeit aber abgelegt wird; alsdann werden die langen 
Aermel des schneeweisen Leinwandhemdes sichtbar. Die Kopfbedeckung 
weist keine charakteristische Form auf. Die Mütze macht dem Hüt den 
Bang streitig. Aeltere Männer tragen an Sonn- und Festtagen einen 
Mantel von blauem Tuch, der dieselbe Fa^on hat, wie die jetzt so modernen 
Pelerinenmäntel nur besteht der Unterschied, dass die Pelehne die Hälfte 
von der Länge des Kleidungsstückes erreicht. 

Die weiblichen Personen sind den männlichen im Nachahmen der 
modernen Kleidung „über'', so dass nur schwer etwas Charakteristisches 
jetzt noch in ihren Bekleidungen zu entdecken ist Bei der Arbeit gehen 
sie zumeist barfOssig, tragen öfter auch Holzpantoffeln. Der kurze Barchend- 
rock ist vorn von einer blauf^edruckten Leinwandschürze bedeckt. Der 
Oberkörper ist mit einem I^ieibclien bekleidet, das vorn geschlossen ist uud 
^e blossen Arme mit den kurzen , weissen , leinenen Hemdärmeln frei lässt. 
l>en Hals ziert ein einfaches Halsband von Granaten oder Glasperlen mit 
einer Medisulle. Der Kopf ist unbedeckt oder wird- mit einem Tuch- öder 
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K^tuntnch gesehfitst. An Sonn- und Festtagen yerräth die Kleidaug niehl 
mehr die Landbewohnerin. 

Die weiblichen Personen in den benachbarten böhmischen Ortschaften 
sind besonders daran kenntlich, dass sie auch Sonntags statt der Httte 
Kopftücher von greller Farbe tragen, die bisweilen aus Seide gefertigt und 
jecht teuer sind. • 

Literatur. 

Beiträge zur daitMh-b8hmlschen Volkskunde, I. Band 1. Heft. Einführung iti die deutioh- 
böhmische Yolkskande nebst einer BibU(M;raplue. Von Adolf Hauffen. Prag 1896b 
Dem in tieft III No. S unserer Mittefmngen angezeigten S. Hefte der Bdtrftgfe «v 
doutsch-böbmischen Volkskunde i-t Jiis erste schnell aachgefolgt. In ihm giebt der Leiter 
4m gansen Sanunelwerkes, Herr l'rof. liauß'eu in Prag, zunächst einen raschen tJberblicdc 
Uber die Bntwickeliing und den gegenwärtigen Stand der Tollnkitndlleben Fonchnng in 
Deutschland. Er entwirft sodann in knappen Zügen die Geschichte des deutschen Volks- 
fciUBs in Bfihmaii, wobei das Siedelongagebiet des baiilicilien Stammes im südlichen, das des 
oberpfftbfMiheii Im westlicbeo, des obeiilchsischeii im iritrdlichen, des edilediehen im 
liehen Böhmen näher begrenzt wird. Ein drittes Kapitel führt im Zusammenhange aus, 
was bisher in BOhmen für die Volkskunde geleistet ist, welche Aufgaben für sie noch zu 
IVnn aiiid und wie denn Bearbeittwg geplant wird; beeonden sei bmrrorgehoben, ^bkis ein 
grosses deutsch -böhmisches Wörterbuch unter der Leitung des Herrn Prof. Dr. Lamhel 
üi Prag in Angriff genommen wird, Uber welches ein ans vorli^;ende8 Schriftchen «Plan 
mid Anleftnng su mimdartlieber Fofsebnng in Dentseh-BtHimen yon Hans Lambel, Png 
1896" näher unterrichtet. Eine ausführliche Bibliographie der deutsch-böhmischen Volks- 
kunde, deren stattlicher Umfang schon zeigt, wie viel auf diesem Gebiete bereits geleistet 
ist, sdiHesst HanlTMiB verdiaisflidiee Blieblein, das sehen wegen der nmnnigfnimen Be- 
ziehungen dentsch-hRhmischen Volkstums zum scfilesischen auch für die Mitglieder unserer 
Clesellschaf t ein besonderes Interesse bietet und ihnen allen bestens empfohlen werden kann. 

F. V. 



Anzeigen. 



Di« ■ioblte SItiani der Gesellschaft findet am Freitag, den 14. Mai, abends 8 Uhr, 
im Anditorinm mazimnm der UniTerait&t statt Tortn^ des Dr. Jlrlonll ttber dna ILMf 
des Kampfes nwiseben Vater nnd Sohn in der Heldsndi^tuig d» indogwmanlsi^en Stimme. 

Die Sohlesische Gesellschaft für Volkskunde, gegründet am 28. Juni 1894, verfolgt 
der Zweck, das Interesse und das Verständnis für die Volkskunde überhaupt zu beldMn 
nnd zu pflegen, insbesondere aber will sie alle unter dem schlesischen Volke lebenden 
Ueberlieferungen mich dem in dem Fragebogen der Gesellschaft bestimmten Plane möglichst 
vd^tändig sammeln; sie rechnet dabei auf die TeUnahme Aller, die Sinn und Interesse 
4|r die Eigenart des schlesischen Volkes haben. 

Der Jahresbeitrag ist für die in Breslau ansässigen Mitglieder auf 3 Mark, für 
auswärtige auf eine Mark (4-fiOPt für Portoaaslagen) festgesetzt, wofür jedes AUtglied 
die gedraekten „Hitteihmfni' der Oeeellsebaft erh«t BeitmtseiiEunngen wolle man an 
die Bankgeschäft Albert Holz, Breslau, Ring 18, richten. Answirtige werden gebeten, 
ftpar Anmeldung Rosrleich 1 Mark 30 Pf. in Briefmarken beizufl^;». Der Vorstand für 
4m lanftnde Yereinsjahr besteht ans den Herren: 

Prof. Dr. F. Vogt, Vorsitzender, Matthiasplatz Nr. 1. 

Geh. Rat, Prof. Dr. W. Nehring, Vertreter des Vorsitzenden, Stemstrasse Nr. 22. 
Privatdocent Dr. Otto Jiriozek, Sehritttührer, Kreuzstrasse Nr. 15. 
Dr. Seger, Gustos am Museum schles. Altertümer, Vertr. d. Schriftführers, dawiHIStr« 4» 
Bankier Albert Holz, Schatzmeister, Ring Nr. 18. 

Gymn.-Dir., Prof. Dr. B. Volz, stellvertretender Schatzmeister, Weinstr. Nr. 40—46 U. 
Bibliothekar Dr. Max Hippe, Bibliothekar, Margaretenstr. 86. 
Bector H. Bauch, stellvertretender Bibliothekar, Kreuzstr. 51. 

Schluss der Kedaetien: 7. Mai 1807. 



BwhdnulMnl HMsMke * MIrtin, TMntta LSeUos. 
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Zweiter Bericht über Aberglauben, Sagen und 
Märchen in Oberschlesien. 

Von W. Nehring. 

In der letzten Zeit habe ich von zwei Seiten Materialien bez. Mit- 
theilungen für die slavisch-schlesische Volkskunde erhalten, zunächst von 
unserem yerehrten Mitpliede, Herrn Pfarrer Gregor in Grose-FlnschnitaE, 
darunter yomehmlieh das werthyolleBneh „Die älteren Ortsnamen Schleeiens* 

von Damroth 1896, sorgfältig herausgegeben von Pfarrer Gregor, welches 
in der nächsten Zeit besprochen werden soll, ferner, auf meine erneute 
Vorstellung und Bitte von der Krakauer Akademie der Wissenschaften 
und zwar vonseiten ihres Gleneral-Secretairs Harm Professor Dr. Smolka 
eine anf Obersdüesien bezQgliche, meist handschriftliche Sammliing Tolks- 
kundlicher Materialien aus dem Nachlasse des bekannten Sammlers Oskar 
Kolberg, dessen volkskundliche Aufzeichnungen aus verschiedenen polnischen 
Ländern und Gebieten, gedruckt meist unter den Aiispicien der Krakauer 
Akademie, ein ganzes, reichhaltiges Archiv von mehr als SO Bänden bilden; 
ich habe darüber in Weinholds Zeitschrift fttr Tolkskmide Bd. I 487 £ 
ansfllhrlich berichtet. 

Für diese Zusendung spreche ich gewiss im Sinne unserer Gesellschaft 
den Herren Pfarrer Grepor und Professor Sraolka unseren aufrichtigen 
Dank aus. Durch die Uebcrlassiing der Kolberg'schen Sammlung bin ich 
in den Stand gesetzt, den zweiten Bericht über oberschlesische Sagen, 
Legenden n. s. w. schon jetzt m erstatten; in dem nächsten Berichte hoffe 
ich über einige gedruckte Sammlungen zu berichten, wenn ich so glücklich 
bin, das schon jetzt ziemlich reicli vorhandene Mateiial zu vervollständigen 
und abzurunden; auch gedenke ich in der nächsten Zeit Bericht abzu- 
statten über neuere schlesische Ortsuamenforschung und über das sonstige 
angesammelte Material. 

Die ans Krakau, specieU ans dem Nächlasse Eolberg^s stammende 
Sammlung, befindlich in einer Mappe, welche die Ueberschrift Szli^sk 
(Schlesien) hat, steht zwar inbezug auf die Reichhaltigkeit und AViditif^^keit 
des Materials gegen die Lompa'sche Sammlung zurück, bietet aber doch 

^ 8. dm "Mm B«Kkl4 tlwr AbeighwlMa «te. hi Mittwilimgea B«ft m No. 1. 
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viel Interessantes. Die schon von Prof. Dr. Bystroi^ in Krakau, welcher 
einen ausführlichen Bericht in den Publicationen der Krakauer Akademie 
vorbereitet, vorgenommene Ordnung und Sichtung erscheint mir so zutreffend, 
dasB ich ihr folge. 

Die Kolberg'sche Sammlung besteht aus wenig reichhaltigeil, zum 
Theil auch gedrucktes Material enthaltenden Convoluten, von denen wir 
hier zum grossen Theil absehen können, so z. B. von einem dünnen 
Convolut mit zufällig zusammengelegten Drucksachen oder Aufzeichnungen, 
welche mit Becht als nicht sehlesisch oder nicht verwendbar bezeichnet 
sind; teemc kommen ausser Betracht geringfügige Aufzeichnungen von 
der h. Hedwig; leider bleibt anch ein Heft unberücksichtigt, welches nieist 
oberschlesische Lieder enthält, mit oder ohne Noten, zum grossen Theil 
aus Fiedler's Sammlung, und ein anderes, mit Parallelen zu den ober- 
schlesischen Liedern in der Sammlung von Hoger, welche sonst für 
Xaalker Tom höchsten Interesse sind, weil Eolberg selbst ein gewiegter 
Musiker war; fttr unseren heutigen Vortrag hätten diese Aufzeichnungen 
nur den einen nebensächlichen Werth zu zeigen, dass die oberscblesischen 
Liedernach Inhalt, Fom und Kythmns den sonstigen polnischen entsprechen ; 
ohne Schaden kann auch ausgeschieden werden eine kleine Sammlung von 
Zeitungsausschnitten. Werthvoll sind zwei bibliographische Nachweisungen 
von Schriften auf eingeklehten Zetteln, welche so manche Ergänzung zu 
Partsch's Bibliographie bieten; werthvoll ist auch eine Reihe von Auszfigen 
ans Zeitschriften mit Texten oder einzelnen seltenen Wörtern, indessen 
gehören diese Materialien nicht in den Zusammenhang der Mitteilungen, 
auf die ich mich gegenwärtig beschränken muss. Auch eine ziemlich 
reichhaltige Blumenlese aus Zeitschriften über Oberschlesien muss unbe- 
rBdralchtigt hleiben, wdl ich mich auch dieses Mal auf handschriftUcfae, 
zuverlässige Aufzeichnungen beschrftnken will; ich bedauere nur, dass 
dieses Schicksal auch einen Auszag ans Przyjaciel Ludu 1843 über das 
oberschlesische Bauernhaus trifft. 

Es bleiben drei wert h volle Sammlungen übrig, welche benutzt werden 
sollen: Sagen, Legenden und Märchen, unter welchen sidi auch zwei 
Legenden befinden, alle eigenhändig von 0. Eolberg geschrieben. 

Sagen. Aus Proszowice bei Gleiwitz wurde in Tygodnik Illustro- 
wany 1861 (N. 105) eine Sage mitgetheilt, dass ein armes Mädchen, 
Marieclien, als Knabe verkleidet und Marinus genannt, in einem Franziskaner- 
kloster Aufnahme fand und später zum Mönch geschoren wurde. Von 
einem Schankwirth eines yerhrecherischen Umganges mit seiner Tochter 
während eines Almosensammelns bezichtigt, als dessen Frucht er ein 
Kind dem Kloster zur Pflege übergab, wurde das arme Mädchen aus dem 
Kloster ausgestossen, baute sich in der Nähe des Klosters eine Hütte, 
pflegte das Kind und starb im Elend. Man überzeugte sieh jetzt von 
ihrem Geschlecht uud ihrer Demuth und Hess sie in einem Sarge von Glas 
begraben. 

Nach einer Sage, welche vergessen zu sein scheint, die aber ver- 
breitet ist, weil ich in einer Zeitschrift ein darauf bezügliches Bild gesehen 
habe, sollen in den unterirdischen Käumen der Klosterkirche zu Trebnitz 
polnische Kitter schlafen, sie werden aber einst erwachen und für den 
Glauben kämpfen. Die Sage erinnert an die bekannte von Friedrich 
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Barbarossa, an eine weniger bekannte von Bruncvik und seinem Schwert 
unter der historischen, neuerdings vernichteten Moldaubriicke in Prag, an 
eine andere hier unbekannte von Marko kraleviö in Dalmatien, — auch 
in der N&he von Qnesen wird Aehnlicbes erzählt — , nur ist der Sinn der 
Trebnitzer Sage imverst&ndlicli. 

Von Schlesien ist, leider ebne Gewähr, in Przyjaciel Lndn 1847 

N. 47 eine Sage mit bekannten Motiven als „oberschLeaBch'' mitgetheilt. 
Teufel wollten einst ganz Schlesien unter Wasser setzen ; schütteten schon 
bei Schweidnitz Dämme auf, Erde in gewaltigen Säcken zusammentragend, 
daher die mächtigen Erhebungen des Bodens in jener Gegend. Schon 
hatten sie von der westlichen Seite einen Damm errichtet, als sie aber 
«Yon der polnischen Seite' gen Breslau za arbeiten anflogen, krfthte der 
Hahn nnd alle mussten fliehen und die Arbeit lassen. Das „Meeresauge** 
in den Karpathen, welches sie vom Meere dahin versetzt hatten, wollten 
sie ablassen und uuter den mächtigen Wasserfluthen Schlesien begraben. 

Legenden. Eine „oberschlesische" Legende, welche in Tygodnik 
Illustrowany 1862 N. 153 mitgetheilt ist, erzählt, die heilige Familie 
habe auf der Flucht uach Egypten einen Espenbaum vergeblich um 
Bergung nnd Schnts gebeten, weil dieser sich vor des Herodes Leuten 
fttrchtete. Da sprach die heilige Maria: so zittere du und bebe in Furcht 
bis ans Ende der Welt. Die heil. Familie barg sich dann unter dem 
Schutze von Haselnussbäumeu, daher seien diese vor dem Blitze sicher und 
tragen liebliche Frucht. 

In dem Fascikel mit Märchen befinden sich auch zwei Leß:enden, 
welche Koiberg von oberschlesischen Dienstleuten hörte. Ein Herr konnte 
niemals einen Knecht finden, der ihm recht war, stets fand er etwas ans- 
zusetzen und entliess jeden. Wieder miethete er einen, sagte ihm aber: 
wenn du lachst, so musst du fort. Der Kutscher war anscheinend faul 
und führte den Auftrag des Herrn verkehrt aus, indem er statt der 
Achsen allein den ganzen Wagen mit Theer schmierte, doch war der 
Wagen herrlich geputzt, so dass der Herr seine Freude daran hatte. Bei 
der Fahrt nach der Kirche fiel ihm manches anf : Der Kutscher bekreuzte 
sich nicht vor einem Kreuze am Wege, dagegen nahm er die Mütze ab 
und bekreuzte sich vor der Schenke, vor welcher ein Soldat mit einem 
Burschen (kawaler) Branntwein anscheinend bis zum Uebermass tranken; 
einem alten Manne, dem der Herr Almosen gegeben hatte, versetzte dei 
Kutscher einen Fasstritt, endlich gab er aoffallenderweise einem schmucken, 
gut gekleideten Burschen ein paar Groschen Almosen. Zur Bede gestellt^ 
erklärte er: Auf dem Kreuze habe der Teufel gesessen; die beiden Burschen 
vor dem Wirtlisliause seien ehrliche Freunde gewesen, die nach lauger 
Trennung aus Freude sich nicht haben genug bene thnn können; Gott 
habe in ihrer Mitte gestanden, vor diesem habe er seiu Haupt entblösst; 
dem Bettler habe er einen Fasstritt versetzt, weil er des Almosens 
unwürdig sei und die Groschen vertrinken wfirde, dagegen sei der sauber 
gekleidete Bursche ein arbeitsamer Mensch gewesen. — Nun folgte der 
Auftrag, der Kutscher solle für den Herrn neue Stiefel bestellen; da 
lachte dieser und erklärte auf die Bemerkung, er habe seinen Dienst ver- 
wirkt, die Bestellung sei tiberflüssig, weil der Herr morgen sterben werde, 
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was auch geschehen ist. Es zeigte sich, dass der Kutscher der Schatz- 
engel des Herrn war. 

Ein Bettler bettelte yergeblieh in einem Dorfe; von einem älteren 
Bettler bewogen, ging er nochmals ins Dorf znrftck und bettelte bei einem 

reichen Bauer, den er bis jetzt gemieden, weil dieser als herzlos galt. 
Er erhielt, was er begehite, einen Laib Brod, ging auf Anstiften des 
älteren Bettlers wiederholt zu dem reichen Bauer und erhielt ein paar 
Hosen, einen Pelz, ein bequemes Nachtlager; stets war Fürsprecherin ein 
liebliches Dienstmädchen des Baaem. In der zwölften Stunde des gastlichen 
Nachtlagers flogen unzählige Tenfol in der Gestalt yon Raben herbei und 
verlangten nach der Seele des Bauern. Auf Einq^ch des Schutzengels 
wurden die guten Werke und die Sünden des Bauern gewogen ; die Wage 
der Sünden war stark belastet, nichts halfen die Betten des gastlichen 
Nachtlagers und die genossene Mahlzeit, erst der Kosenkranz des Bettlers 
vermochte die Wage zu Gunsten des Bauern zu senken. Der ältere 
Bettler war Gott der Herr selbst, der durch den anderen Bettler noch 
den letzten Versuch machte, die Seele des Sünders zu retten. 

Märchen. Für mehrere Märchen, aufgezeichnet von 0. Kolberg 
während des Aufenthalts auf einem Gute bei Radzymin im Warschauer 
Lande 1868, wo mehrere namhaft gemachte Oberschlesier seit einigen 
Jahren bedienstet waren, darunter Koziik, ist als Heimat die Gegend bei 
Beuthen oder Oppeln bezeugt. Ich lasse sie hier folgen: 1. Eine schöne 
sdiwarze Kuh kam wiederholt ans einer Berghöhle hervor, konnte aber 
nicht eingefangen werden; zwölf waghalsige verbummelte Burschen, welche 
mit Genehmigung des Königs in die Berghöhle eindrangen, büssten ihr 
Wagniss mit dem Leben. Ein hochgewachsener Bursche, ein Soldat, der 
Sohn eines Fleischers aus dem nächsten Städtchen, Hadam mit Namen, 
erhielt auch vom Könige, der ein besonderes Verlangen nach schwarzen 
Kühen hatte, die Erlaubniss, die Berghöhle zu „revidiren". Er gelangte 
zunächst in ein Zimmer, in welchem die 12 Köpfe der früheren Besuclier 
lagen, sodann in eineBüst- und Garderobenkammer, ferner in ein Zimmer 
mit vielen Säbeln, sodann in eine Kammer mit vielen Gewehren, alles in 
Pyramiden angestellt, offenbar musste ein solcher Anblick dem Soldaten 
gefiülen; zuletzt kam er in eine stille Stube mit Tisch, Stuhl, Bett und 
einer Flinte darüber. Hier stellte sich auf sein Begehren Pfeife und 
Tabak und bald auch der Besuch einer schwarzgekleideten Frauensperson 
ein ; man ahnt schon eine verzauberte Prinzessin, welche in der Gestalt einer 
schwarzen Kuh sich schon gezeigt hatte. Den Zauber lOst nun der Fleischei^ 
söhn durch seine ruhige Standhaftigkeit und dadurch, dass er auf die 
Weisungen der Dame genau achtet, gegen die Teufelsmächte, welche in 
verschiedener Gestalt mit einem Gefolge von schönen jungen Mädchen zum 
Tanz oder Kegelspiel mit klingendem (jolde locken und schliesslich im 
wilden Taumel den Hadam umringen und in Stücke zerreisseu; aber die 
sdiwarze Person legt die Stttcke immer wieder zusammen und belebt sie. 
Drei Tage und Nächte besteht Hadam unter dem Beistand der schwarzen 
Prinzessin die schwersten Prüfungen, bleibt unbezwungen, lässt sich auch 
die Erfrischungen schmecken, die sicli von selbst anbieten; die schwarze 
Person verspricht erst nach der dritten Naclit mit ihm zusammen zu 
frühstücken. Grässlich wai-en die Erscheinungen und Versuchungen der 



Digitized by Google 



70 



letzten Tages- und Nachtstunden, In einem Garten hinter der letzten 
Thür, die Hadam bis jetzt nicht aufgethau hatte, fand er verdorrte und 
verwelkte Bftmne nnd Blnmen und auf einem Tisch eine mftchtige, hftssliche 
Schlange, die er todtsdnessen wollte, die er aber, durch ihre Worte gemahnt, 
am Leben Hess; dies war auch die Prinzessin. In der letzten Nacht 
sollte er mit dem Gesicht gegen die Wand schlafen, und sich nicht um- 
wenden; auch diese Prüfung bestand er gegen die Versuchungen schöner 
Mädchen, welche hinter ihm lagen. Am nächsten Morgen frühstückte 
schon die Prinsessin^ welche allmfthlich weiss geworden war, mit Hadam 
und sowohl sie als ihr Icöniglicher Vater und ihre Schwestern dankten 
dem Erlöser; der König, der sich als Herrscher eines versunkeneu König- 
reiches kundgab, bot ihm die Hand seiner ältesten Tochter und trat ihm 
sein Königreich ab. Als nunmehr nach erfolgter Verlobuug der Retter 

' und die Erlösten im verzauberten Garten lustwandeln, verräth die Prinzessin 
dem Hadam, sie sei die SeUange gewesen, wird aber durch dieses Gestftndniss 
dem Fleischersohn so widerwärtig, dass er zu dem König entfliehen will, 
der ihn in die Höhle geschickt hatte, lässt sich aber durch allseitige 
Bitten erweichen, heiratet die entzauberte Prinzessin und wird König. 

Hier beginnt als Fortsetzung ein neues Märchen von dem Kampfe 
des alten imd des neuen Königs; beldm stehen die königlichen Gemahlinnen 
mit ihren Zauberkünsten zur Seite. Der alte König fordert den neuen 
zum Kriege auf, diesem giebt die königliche Gemahlin einen goldenen 
Säbel, über welchen er nach Lust Bataillone, "Regimenter und Kanonen 
hervorzaubern könne, und ein unsichtbar machendes Hemd. Wenn er dieses 
anzieht und Soldaten ihm versichern, dass sie ihn nicht sehen, dann sei 
es gut. Alles trifft eüi, wie vorhergesagt; auf Befehl werden die Soldaten 
des Gegners geschont, der feindliche König aber gefangen nnd dann in 
voreilip^er Grossmuth zurückgeschickt. Als dann der neue König der 
tückischen Einladung des alten folgt, werden ihm sein wundcrthätiger Säbel 
und sein Zauberhemd entwendet und durch nachgeahmte ersetzt. Jetzt ist 
das Glück auf Seiten des alten Königs; der entwendete Säbel und das 
Zanberhemd thnn die gewohnten Wunder, der königliche Plelschersohn 
wird gefangen, in Stücke gehauen und so zersUlckelt zurückgeschickt. Die 
entzauberte Königin legt die StUcke zusammen, belebt iliren Gemahl 
und versieht ihn zum neuen Kampfe mit dem wirksamsten Mittel, nämlich 
mit Thierhaaren, welche unter die Zunge gelegt jeden Wunsch erfüllen. 
So ausgerüstet fliegt Hadam als Vogel zur Beddenz des alten Königs, 
verwandelt sich znnftehst in ein Wnnderpferd, wird von einem wandernden 
Juden bestiegen und von diesem für 300 Thl. dem alten König verkauft. 
Hier bei seinem Feinde hat er eine gefürchtete Gej^Tierin in der Königin, die 
ihn in allen Verwandlungen erkennt, und eine Freundin in einem Dienst- 
mädchen, dem er sich in menschlicher Sprache offenbart. Das Pferd wird 
vom Schinderknecht niedergestochen, aber ans dem Blute des eidlen Thieres, 
welches auf die Sehftrze des Ifildchens spritzt, nnd welches nach Anweisung 
zusammen mit der Schürze in die Erde vergraben wird, erwächst über 
Nacht ein herrlicher Frachtbaum hervor; aber auch dieser wird nieder- 
gehauen, um aus den Baumsplittern, welche das Mädchen auffangt, im 
Yogelgebauer einen wunderbaren Goldvogel zu erzeugen. Auch dieser 

wird von der Königin erkannt, aber der EOnik w31 nicht mehr auf Weiber- 
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geschwätz achten und entlässt den Vogel aus dem Käfig. Dies sollte ihm 
veihäugiiissvoll werden, denn als er mit seinem Zauberhemd angethau und 
mit dem goldenen Säbel sich nach dem nftebsten Teich zum Bade begiebt, 
verwandelt sich der Gtoldvogel in einen goldenen Enterich, lockt den 
Badenden immci- weiter vom [Jfer weg, bemächtigt sich nach einem raschen 
Fluge des ITeiiides und des Säbels und fliegt davon. Jetzt ist wieder das 
Glück auf Seilen des Fleischersohues, und diesmal ist er nicht grossmüthig, 
lässt vielmehr .den gefangenen feindlichen König und dessen Gemahlin 
mazeppaartig anf wilde Pferde festbinden nnd in den Wald jagen, wo «e 
elendiglich umkommen. 

2. Das folgende Märchen ist aus der Gegend von Oppeln. Ein Bauer 
hatte 31 Söhne, welche Sehweine hüten mussten. Dies wurde ihnen über- 
drüssig und auf den Rath des ältesten gingen sie in die Welt, einen Vater 
zn Sachen, weldier 90 Töchter hfttte, diese wollten sie heiratben, der Uteste 
sollte bei ihnen wohnen. Sie verirrten sich in einem Walde und fänden 
schliesslich, nachdem sie ein Licht erblickt hatten, einen Palast und in 
ihm einen riesenhaften Herrscher (olgrzyni), der 30 Töchter hatte. Der 
Heirathsantrag wurde angenommen, die Jhirschen und die 30 Töchter 
wurden in einem grossen Kaume so gebettet, dass jene rechts und diese 
links lagen, und mit den Fttssen sich bertthrten. — Der Biese wollte jetzt 
den Gästen die Köpfe abhauen, liess sich aber von sdner fVau bestimmen, zu 
dieser Arbeit sich durch Schlaf zu stärken. Diesen Augenblick benutzte 
der älteste Bruder, der das Gespräch mit angehört hatte, das Lager 
wechseln zu lassen, so dass die schlafenden Töchter rechts gelegt wurden '). 
Das Märchen erzählt weiter wie das Grimm'sche Nr. 107 and dasjenige, 
welches anch Lompa erzählt (I. Bericht 8. 17), einzetaie Abweichnngen 
sind geringfügig, aber charakteristisch: Die geretteten Brftder treten in den 
Dienst des Königs als Soldaten; der durch die Missgunst und die Ver- 
folgungen der Brüder geplagte älteste, nicht jüngste, Bruder wird weil er 
die Aufgaben geschickt verrichtet, vom Könige zum Offizier, Oberst, zuletzt 
znm General ayancirt. In dem letzten Thefl der Erzählung, nämlich die 
Herschaffhng des Riesen in einer mächtigen Truhe, erinnert das Oppeln*8Che 
Märchen, mehr noch als das Lompa'sche an eine altrussiche bylina von 
Svjatogor und Ilja Muromec, in welcher der Sarg für den letzten zu klein, 
für den ersten in verbängnissvollei- Weise gerade gross genug war. 

3. Ein oberschlesisches Märchen unbekannter Herkunft, sicher aus 
Oberschlesien, erzählt yon drei Schostersöhnen, Ton denen der jüngste' 
dumm war, im Walde Holz hacken musste, und zu Hause auf dem Ofen 
hockte. Nach dem Tode des Vaters sollten die Söhne das Grab des 
Vaters in den Nachtstunden behüten, aber die beiden älteren liefen davon, 
als das Grab in der zwölften Stunde sich öffnete; der dumme blieb ruhig 
und that alles nach Geheiss der Pferde, die aus dem Grabe stiegen. Es 
war im Lande verkttndet worden, der König werde ein Tnch hoch anf* 
hängen nnd deijenige, der es erreiche und abhebe, solle die königliche 
Tochter zur Frau und das Königreich erhalten. Der dumme Schustersohn 
sah drei Nächte hinter einander ein Pferd aus dem Grabe steigen, ein 
schwarzes, ein schimmeliges und ein weisses, wurde mit ihnen vertraut 
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und ritt aucb dreimal nach der Stange mit dem Tuch, als ein Prinz ver- 
kleidet. Das erste und zweite Mal berührte er nur bei einem kühnen 
Sprung des Pferdes das Tuch, das dritte Mal hob er das Tuch ab und 
verwahrte es auf der Brost; anf dem Kirchhof aher hieh er auf Geheiss 
den Kopf dem weissen Pferde ab, und eine weisse Taube, die Seele des 
Vaters, stie^ darRUS hervor und dankte dem Sohne, der wieder als Ofen- 
hocker nach Hause zurückkehrte. Tage und Wochen vergingen, man 
konnte ihn nicht finden. Der König befahl der Geistlichkeit zu beten und 
m fasten, und bald geschah ein Wunder: Als der dumme Schnstersohn in 
die Stadt eintrat, leuchteten die Flammen von selbst; die Wächter ftthrten 
nach Befehl den Burschen zum Könige. Die Prinzessin wollte den zer- 
lumpten Schustersohn, bei dem das Tuchsich fand, nicht heirathen, erst 
als mau ihn wusch, kämmte und in herrliche Gewiinder kleidete, fand sie 
Wohlgefallen an ihm und sagte ihr Jawort. Er wurde nun König. Die 
zwei anderen Brüder, welche ans Neugierde in die Stadt gingen, um den 
neuen König zu sehen, wurden von diesem erkannt und zu militärischen 
Vorgesetzten (starszymi) gemacht. 

4. Ein Märchen „aus der Spinnstube" erzählt Diebesstückchen, die 
an die Entwendung des Schatzes von Rampsinit erinnern. Ein Bursche 
wollte nichts anderes lernen, als das Diebeshandwerk. Von Haus und 
Hof gejagt, kehrt er nach drei Jahren zurQck, meldet sich beim Herrn, 
und führt kühne Diebstähle aus, trotz aller Vorsicht; so entwendet er um 
100 Thaler das von mehreren Knechten bewachte Reitpferd des Herrn 
und entführt die Tochter desselben, die er einem des Weges gehenden 
Teufel für 300 Thaler verkauft. Nun hat der Vater nur das Verlangen, 
der Dieb mficbte die Tochter ans der H511e zurttckbringen, dann solle er 
sie heirathen. Mit allen Eampftnitteln aosgerflstet, schüchtert er die 
Hölle sofort ein durch planmässige Messungen yor der Höllenpforte, vor- 
geblich zum Bau von Kirchen, Klöstern, Kapellen, geheiligten Orten u. s. w. 
Der diable boiteux, der das Fräulein gekauft hatte, konnte zu ihrer 
Auslieferung nur durch die Drohung gezwungen werden, er werde auf 
die Folter des Madejbettes gespannt werden (Anspielung auf dn yer^ 
breitetes polnisches Märchen). Auf der Heimreise mit seiner theurcn 
Beute muss der Dieb noch Kämpfe mit Teufeln bestehen, welche ilmi 
nachjagen. Als Sieger bringet er das Fräulein zurück, heirathet sie und 
tibernimmt die Herrschaft aut dem Gute. Sonderbar endigt die Erzählung: 
£in richtiger Spitzbube wird es immer zum Herrn bringen, nicht aber 
ein Pfüscher. 

5. Ein alter, grau gewordener Soldat findet auf der Wanderung nach 

der Heimath den Weg von einer grossen Schlange versperrt, trägt sie 
. auf ihre Bitte 40 Meilen, dann noch weitere 40 Meilen weit fort, erfährt 
von ihr, dass er den sündhaften Urgrossvater seines Grossvaters getragen 
und erlöst habe. Zum Danke dafil^ lässt die Schlange durch Beirtthrnng 
der Zungen ihre Klugheit auf den alten Soldaten übergehen, so dass er 
alles weiss und alle Sprachen versteht. Auf der weiteren Wanderung 
lässt er sich von einem alten Bauer bewegen, bei ihm zu bleiben, und zeigt 
sich nützlich. Zwei Hunde des Bauern, von denen der eine draussen 
wachte, der andere unter dem Tische lag, führen Gespräche mit einander, 
die der Soldat versteht und die zur SntdedLung von gestohlenen Pferden 
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mid, was weit wichtiger war, ziu' Entdeckung eines Schatzes unter dem 
Tische, sowie von ürkanden in einer Wand flihrten. Der Schatz wurde 

getheilt^ die Urkunden erwiesen, dass die Banemwiithschaft dem Soldaten 
gehöre, was der Richter in einem Prozess bestätigte. Die Wirthschaft 
überliess der alte Soldat dem Bauern freiwillig, sein Geld Hess er sich 
entlocken, indem er auf den Heiratlisantrag der verwittweten Gutsherrin 
des Ortes einging. Er musste sich dafür eine uuwUrdige Behandlung seiner 
herrischen Frau gefallen lassen, welche die Wirthschaft vörnachlSssigte 
nnd ihn zu den Hühnern schickte. Hier hörte er den höhnenden Hahn, 
er (der Hahn) könne fünfzig Hennen in Respekt halten, der Herr ver- 
möge die einzige nicht zu zügeln; ein ähnliches Lied zwitscherten die 
Spatzen, der Herr möge nur die Peitsche der Hand seiner Frau entwinden 
und damit ihren Rücken geissein. So that der alte Soldat und setzte sich 
dadurch in Respekt; die alten windschiefen Gebftude liesserniederreissen, 
nene bauen, und führte die Wirthschaft musterhaft. 

6. Ein Müller frühstückte nicht, bevor er nicht Jemand zum besten 
gehabt oder übervortheilt hatte. Die Leute waren auf ihrer Hut, und 
eines Morgens fastete er lange, weil sich nichts bot. Er gewahrte einen 
Schäfer nnd ging auf ihn los, um ihn ttber's Ohr zu hauen. Er fragte 
nach seinem Mtthlrade, welches ihm abhandoi gekommen sei, aber er fand 
in dem Schäfer seinen Meister, denn dieser behauptete gesehen zn habtti, 
wie das Mühlrad auf dem Wasser schwamm, ein Hund darauf sass und 
Mehl leckte. Die beiden, die sich so zusammenfanden, verbanden sich 
zu einer Geschäftsgemeiuschaft, kehrten ihrer Heimat den Rücken und 
gingen in die weite Welt, nm die Leichtgläubigkeit der Leute auszubeuten. 
Gewöhnlich ging der eine von ihnen in die Stadt hinein und sammelte 
infolge einer grotesken Lüge viele Neugierige um sich', die ein bestimmtes 
Wunder sehen wollten, der andere bestätigte vor dem Stadttlior die 
Wahrheit der Aussaf^e; die Leute verzichteten auf den Augenschein 
und zahlLeu Groschen für das gehörte Wunder. So brachten die 
beiden Schlaumeier 200 Thaler zusammen und gingen nach der Heimath 
zur&dc Unterwegs lief der Mttller seinem Genossen weg, nachdem er 
das gesamte Geld mitc^enommen hatte; der andere lief ihm nach, 
wieherte wie ein Pferd, täuschte den verschmitzten Müller, welcher sich 
jetzt zur Theilung des Geldes verstehen musste. Es handelte sich nur 
noch um die letzten sechs Groschen, die der Müller vorenthielt. So 
oft der Schftfer zum bestimmten Termine kam, war der MQller vor- 
geblich gestorben oder in die Welt gegangen, wurde aber stets von dem 
Schäfer dupirt und schlecht gemacht. Einmal flüchtete sich der Müller in 
eine Truhe und liess sich in der Kirche als Leiche ausstellen. Der Schäfer 
versteckte sich hinter die Orgel, da kamen Räuber, raubten Geld und 
Kostbarkeiten und theilten die Bente; der letzte Rest sollte denjenigen 
zufallen, der den Sarg sammt der Leiche mit einem Hiebe zerhauen wftrde. 
Schon waren drei Säbel erhoben, da liess die Bassstimme des Scbftfers 
sich vernehmen, die Todten möchten auferstehen und die Räuber ver- 
scheuchen. Diese flohen und Müller und Schäfer theilten die gestohlene 
Beute unter sich, konnten sich aber wieder über die sechs Groschen nicht 
veistfindigen. Indessen bekamen die Binber wieder Muth und wollten in 
die Eiidie surackkebnii, sandten mn&chst Eundscbftfter hin, um sich m 



Digidzca by Cjcjo^Ic 



88 



überzeugen, wie viele Menschen sich der Schätze bemächtig haben. Der 
eine brachte die Kande, es seien ihrer so viele, dass jeder Aar sechs 
Growdien erMelt, ein anderer, der aas Nengierde den Kopf IrineliurtMitle, 
dabei aber die Mfttze verlor, es seien ihrer so viele, dass das Geld nidU aus- 
reichte und einer bloss die geraubte Mütze erhalten solle. Nun waren 
die beiden Nachbaren unbehelligt, sie theilten schliesslich friedlich, setzten 
ihre Wirthschaft in guten Stand und liessen die anderen Leute in Buhe. 

7. Von zwei Brftdem isl der fäm sehr reieh, ftthrt auch einen aus- 
gedehnten, nntzbringenden Handel, der andere dient ihm treu als Knecht. 
Einmal, als der Knecht ein Jahr allein verblieb, mit Schlüsseln zu allen 
Vorräthen, zu einer besonderen Stube und zu einem besondem Schrank, 
mit der Weisung, diese Schlüssel nicht zugebrauchen, konnte er schliesslich 
die Neugier nicht meistern und öffnete den Schrank. Hier erblickte 
er einen alten Mann mit ganz weissen Haaren, der sich als das 
Glück seines Bmders ausgab und ihn rügte, das Glück jetzt zerstört 
zu haben; er werde auch sein eigen Glück finden, aber 300 Meilen 
weit von hier; denn jedem Menschen sei Glück beschieden, er wisse 
nur nicht wo? Das Glück wandte sich nun thatsächlich weg von 
dem reichen Bmder nnd wandte sieh dem anderen zn, nnr rnnsste 
er 800 Heilen weit wandern. Für die letzten 15 Groschen kaufte er von 
einem alten Weibe eine Henne, die ihm goldene Eier legte, kehrte nach 
Hanse zurück, wurde ein Grossgrundbesitzer, flihrte ausgedehnte Handels- 
geschäfte, während der andere Bruder jetzt bei ihm Kneclit war. Während 
einer langen Abwesenheit hatte seine Frau mit dem Organisten eine innige 
Kameradschaft („kamratstwo"). Dieser hemerkte nicht hlos die goldenen 
Eier, sondern auch geheimnissToUe Inschriften anf den Blflgeln der Henne: 
wer den Kopf der Henne verspeist, soll König werden, wer das Herz ver- 
speist, wird Gold speien. Die Bäuerin liess sicli bereden und briet die 
Henne, aber die beiden Rangen des Hauses verspeisten zufällig das Beste 
▼om Braten. Sie sollten nun nach dem Rathschlag des ärgerlichen 
Organisten während des Schlafes mit einem Kfldienmesser hingeschlachtet 
werden, sie hörten aber die Anschläge und waren> auf ihrer Hnt Sie 
gingen dann auf die Wanderung, den Vater zn suchen; der jüngere, der 
schwächere, fand Aufnahme bei einer Wittwe und ihrer Tochter, hustete 
des Nachts und warf Gold aus. Daiob grosse Freude, weitere gute Auf- 
nahrae nnd schliesslich Heirath mit äet iSchter, nachdem der Barsche ans 
Dankbarkeit auch in die Schale geschickt worden war. An dem älteren 
Bmder, der in derselben Stadt S>ldat geworden ist, hatte die königliche 
Tochter einen grossen Gefallen, weil sie an seiner Stirn ein goldenes Kreuz 
bemerkte und daraus prophezeihte, er würde ein glücklicher König werden. 
Und so ist es auch geschehen. Der König trat ihm die Herrschaft ab 
nnd nahm ihn zn seinem Eidam. SchHesdich erkennen dch die Brüder; 
der jüngere zieht in das königliche Sdiloss nnd wird General. Andi 
die Eltern worden besucht, der Vater an den Hof gezogen, die Matter 
verbrannt. 

8. Eine ältlichere Dirne nahm sich einen Teufel zum Mann, den sie 
dann, weil er sdiwarz war, alle Augenhlicke wasch, mit Ziegelpolrer rieh 
nnd mit Hunger plagte. Einmal erzlhlte ihm dn SchfiÜBr, er gehe in die 
weite Welt, weil er es mit seinem Weihe nicht mehr anahaUen kSnne. 
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Diesem Beispiele folgte der Sebwarze, verliess seine Giera und ging mit 
dem Schftfer. Sie docterten, cnrirten Fflrsten- und GrafentOehter mid 
gewannen schliesslich so viel Geld, dass sie sich eine Entsche kauften. 
In der weiteren Praxis wurde vereinbart, der Teufel solle in die kranke 
Dame hineinfahren und der Schäfer solle ihn exorciren, doch als der 
Schäfer für eine solche Cur nur wenige Thaler verlangte, wurde der 
Teufel UBwilUg nnd erkl&rte, er werde auf die Exordsmen nicht mehr 
achten. Aber er hatte sich verrechnet, denn bei der nächsten Gelegenheit, 
als der Teufel in eine Grafentochter schon hineingefahren war, sammelte 
der Schäfer in der Dorfschenke viele Musiker, traktirte sie gut, zog mit 
lärmender Musik zur Kranken und rief dem Teufel zu, seine Giera komme, 
um ihn za Kolen. Da flog der Teufel aus dem Leibe der Kranken und 
floh lieber in die HGUe znrttck, als in die Arme seiner Giera. Zahlreidie 
Versionen dieses Märchens beiDunlop, History of the prose flction, 1888. 
II. 186ff. mit Hinweis auf slavische Gestaltungen. Niclit ganz gleich in 
den Anmerkungen zur deutschen Ausgabe von Liebrecht 1851, 273 ff'., 493 
bei Besprechung von Macchiavelli's .Belfegor". Fernere Analogieu in 
Benfejr's Pantsehatantra 1869 I 519ff. nnd Türkische Voiksndlrchen ans 
Anatolien in Ztschr. f. vergl. Litteraturgesch. N. F. X. (1896) Heft X. 
(gefällige Mittheilong von Dr. Wendriner.) 

9. Matvsek, der bei seinem gestrengen Herrn wegen Schlägen nicht 
aushalten konnte, nahm den Dienst zunächst für drei Jahre bei dem Teufel 
an, der in der Gestalt eines vornehmen Herrn des Weges fuhr; er sollte 
sich nicht waschen, nicht kAmmen, nicht Nägel abschneiden, nicht beten 
und unter einem Kessel ein gleichmässiges Feuer unterhalten. Der neue 
Herr besuchte ihn selten, war mit seiner Arbeit zufrieden und miethete 
ihn unter günstigen Bedingungen auf weitere vier Jalire. Kurz vor Ablauf 
der Zeit deckte der Bursche gegen den Befehl des Teufels den Kessel ab, 
bemerkte zu seiner Freude seinen früheren Herrn, welcher ächzte, legte 
grösseres Fener an, wnrde vom Teufel dafür gerfigt, verlor ab^ den Dienst 
nicht. Nach sieben Jahren entlassen, sollte er sich ein Mftdchen zur Frau 
aussuchen, der Lolm würde ihm bei der Hochzeit ausgezahlt werden. 
Schwer war die Suche nach der Braut, denn alle flohen vor dem schwarzen 
Struwelpeter, endlich bot sich eine bonne aubaine. In einer Dorf schenke 
sah er, wie kn Herr im Kartenspiel Alles, seihst seinen Entscher an zwei 
andere verlor; er borgte ihm einige Thaler nnd der unglückliche Spieler 
gewann Alles wieder zurück und noch zwei Güter. Aus Dankbarkeit nahm 
er den Schmutzkopf mit sich und führte ihm seine drei Töchter zu: die 
älteste wollte lieber in die Hölle, als lieirathen und wurde vom Teufel 
geholt, auch die zweite mochte den Schmutzer nicht, die dritte aber 
reichte dem Fremdling freudig die Hand. Dieser ging nach seinem Lohn, 
erhielt jetzt wieder die Antwort, er solle bis zum Hochzeitstage warten, 
und richtig kam der Lohn auf sieben Wagen, gebracht vom Teufel selbst, 
der sich als Gast einfand. Jetzt erhielt der Schwiegersohn, inzwischen 
gewaschen und geputzt, vom Vater zwei Güter und vom Teufel einen 
Knecht, der alle Aufgaben Tag für Tag ausführen sollte; an dem Tage, 
wo es an Arbeit fehlen würde, sollte der Neuvermfthlte in die HOUe fidireni 
Der Knecht führte alle, selbst die schwierigsten Aufgaben aus, gab aber 
schlieeslich Fersengeld, als ihm die Herrin ein knryes Haar reichte mit 
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dem Befehl, dieses am offeueu Feuer mit dem Hammer bis zu zelm Klaftern 
za verlSngeni. 

10. Einen Beitrag zu der Gruppe von Erzählungen vom nngerechtea 
Richter bietet die folgende Erzählung. Ein reicher Bauer wollte sich 
ein Stück Landes aneif^neii, welches er von seinem armen Nachbar pachtete, 
weil er es schon unzählige Jahre bebaut habe. Der Richter gab den 
Parteien ein Rätbsel auf: Was ist das Flinkste, Fetteste und S&sseSte. 
Der reiche Bauer l&chelte, der arme wurde tramig. Der reielie wasste 
im Voraus, dass er siegen würde, weil er ein ungewöhnlich flinkes Fohlen, 
ein prächtig fettes Schwein und mehrere Tonnen süssesten Meths dem 
Richter zuführen wollte; und ihm wurde auch der Acker zuf^esprochen. 
Unterdessen belehrte die uugeschulte nackt einhergehende Tochter des 
armen Banem ihren Vater, dass die fraglichen Dinge die Gedanken, der 
Schlaf und die Erde seien. Der Bichter liess den A<^er dem armen 
zustellen, nachdem er die richtige Lösung gehört hatte. Als er erfuhr, 
dass die Litsung von einem achtzehnjährigen Mädchen eingegeben sei, 
wollte er es heirathen, obgleich es ohne Schulbildung und ohne jegliche 
Kleidung war, und er heirathete es, nachdem er ihm hübsche Kleider 
beschafft hatte, nnr bedang^ er sich ans, sie solle mit ihrer fiberlegenen 
Klugheit ilm in seinem Richterarat nicht stören. Und doch ist es geschehen. 
In einer Streitsache, in welcher der Herr Richter für ein paar Thaler 
ein Fohlen demjenigen zugesprochen hatte, zu dessen Pferde es zugelaufen 
war, statt demjenigen, der mit seiner Stute und dem Fohlen zum Wochen- 
markte gekommen war, belehrte sie den geschädigten Baaern, er solle 
am niclmten Tage vor den Femtom des Richters mit dem Netze auf der 
Strasse erscheinen, und anscheinend Fische fangen. Der Herr Richter 
wurde dadurch und durch die Antwort auf die bezügliche Frage belehrt, 
dass er unrichtig geurtheilt habe, und befahl brieflich, das Fohlen dem 
rechtmässigen Eigenthümer zuzustellen. Aber er erklärte auch seiner Frau, 
sie mttsse, da sie sich in sdne BichterMtigkeit eingemischt habe, ihre 
ganze Garderobe lassen und so nacdct, wie sie das Mternhaos teriassen, 
wieder in dasselbe zurückkehren. Sie war damit einverstanden, nur wollte 
sie die letzten Au|2:enblicke des Zusammenseins fröhlich verleben, sie liess 
viel Branntwein kaufen und bei dem Schmause beti'ank sich der Richter 
so sehr, dass er besinnungslos auf den Wagen geworfen, mit seiner Frau 
zu deren Vater gefohren und in den Viehstall gebracht wurde. Als der 
Arme znr Besinnung gekommen war, erklärte sie ihm, sie h&tte ihm 
geschworen, ihn bis zum Tode nicht zu verlassen und habe ihn mitgenommen. 
Begütijrt, verzieh der Gemahl, führte seine Frau wieder heim and sprach 
seitdem nur gerechte Urtheile. 

Die ErziUilnng von der nackten Braut ans einem Banemhanse klingt 
zunächst an eine kleine prosaische Erzählung des p(dnischen Dichters 
Hieronj^raus Morstin an, welcher die bekannte Gescliichte von der Griseldis 
nach Oppeln übertragen hat. Die Erzählungen des genannten Dichters 
scheinen in Schlesien bekannt gewesen zu sein (vgl. Bericht I); die Ge- 
schichte von der hart geprüften schlesischen Griseldis ist auch neuerdings 
in Bilderbogen dargesteUt worden. Eine Analogie thdlt „aas mündlicher 
Tradition" Herr Dr. Wendriner mit von einer klugen Köhlertochter, welche 
zunächst ihren Vater vergeblich warnt und dann anf die Weisung des 
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Königs „nicht satt und nicht hungrig, nicht nackend und nicht angezogen, 
nicht gefahren, nicht geritten nnd nicht gelanfiBn* smn EOnig kommt nnd 
von dieaem geheirathet wird unter dem Vorbehalt, sich in seine Bichter- 
gprttche nicht zu mischen. Sie kann aber ihr Oerechtigkeitsgefühl bei 
einem Eichterspruch betreffend ein Fohlen nicht meistern, und die weitere 
Erzählung verläuft wie in dem obersclilesischen Märchen: sie nimmt auf 
Weisong des Königs „das liehfte mit sich", n&mlich ihren königlichen Gremahl. 

11. Eine lastige Geschichte ans Oherschlesien erzählt O. Kolberg 
einem Oberschlesischen Gewährsmann nach, ohne die Heimath zu nennen. 
Matysek wollte nicht mehr hinter dem Pfluge gehen , wollte lieber in den 
Krieg gehen und das Lagerleben kosten. Der darob bekümmerte Vater 
besorgte ihm ein bedächtiges, lahmes Pferd und einen mächtigen verrosteten 
Sfthd. So ritt er tob dannen gen Zlotnik; es stannten Alt nnd Jnng, wie 
Matthias mit seinem Pferde in eine Lasche stürzte und wie er weiter nach 
Krzemczyce eigenfl'issig traben musste. Hier erhielt er im Wirthshaus 
vom Schankmädcben kein Nachtlager, wohl aber mit der Feueretange 
Hiebe, dass er zum Hausflur hinausflog, — und er musste wieder per 
pedes nach Krzcowice traben. In der Schankstube erhielt er Schläge 
von Bwei Kartenspielem, in deren Spiel er sieh hhieingemischt hatte. 
Griff nach dem Schwert, die Scheide war aber, o weht mit Salz gefQllt, 

— umsonst die Anstrengung, stach sich dabei ein Auge aus; — nnrl wieder 
musste er alles lassen und nach Groszowice zu Fuss wandern. Eine Kiiii 
führte er hier aus dem Stall, behielt dabei nur den halben heilen Rücken, 

— und wieder musste er Alles lassen nnd nach Nakel zn Fuss lanfen. 
Hier gerieth er in^s Feuer: sie fragten nach seiner Heimath nnd seinem 
Glauben, kaum dass Kameraden vermochten, ihn zu retten; und wieder 
wandert er zu Fuss, diesmal schon nach dem lieben Heim. Er nähert 
sich dem Hause durch Gärten, Mutter erblickt ihn, Vater grüsst, schwer 
war es zu sagen, wo er sein zweites Auge gelassen und weshalb er so 
arg zugerichtet war. Endlich heschliessen alle, er solle heirathen. 

Das Stückchen ist vom höchsten Interesse : es ist eine Prosaauflösung 
eiuer versificirten Erzählung; die Verse, mit ziemlich regelrechten Reimen 
sind stellenweise erhalten und ohne Mühe herauszufinden; dass diese heitere 
Erzählung in Versen zum Singen bestimmt war, ist daraus zu schliessen, 
dass in gleichmässigeu Abständen sich die Worte wiederholen: „und Alles 
mnsst' er lassen nnd weiter zn Fnss traben". 

Ebenso interessant ist zu sehen, dass der Stoff aus einer altpohiischen 
Komödie genommen ist „ZwrocenieMatyaszazPodola" (Rückkehr des Matthias 
aus Podolien), geschrieben um 1600, ein Stück, welches seinerseits eine curiose 
Umarbeitung einer älteren polnischen Komödie vom Albertus ist, einem 
unfreiwilligen Soldaten, der stark zogeriehtet nach seiner B&kkehr ans 
dem Kriege praUt 

Die Marschroute unseres oberschlesischen Kriegi^ ist zwar eine 
andere, als die des Matthias vom Jahre 1600, aber seine Leidensgeschichte: 
der Verlust de^ edlen Gaules, die Schläge des Schankmädcliens, die Hiebe 
der Kartenspieler, das Füllen der Säbelscheide mit Salz, der Verlust des 
eiaen Aogee nnd Anderes mehr wiederholt sich hier, ja seihst in dem 
Krenzverhör über den Glauben des Matysek und der Rettung durch 
Kameraden ist eine deutliche Anspielung darauf, dass der Matthys vom 
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Jahre 1600 Sohn eines evangelischen Geistlichen gewesen ist; selbst der 
Name ist geblieben, auch die beschleunigte Verheiratung des verunglück- 
ten Ertogtts ist in bdden Darstelliuiireii ein würdiger Abscliliiss. Dass 
Albertus tmd sein Nachfolger Matthias an die brannten Figoren desi 
franc archiez, an Pickelh£ring u. s. w. erinnern, soll hier nnr ange-. 
deutet werden. 

Schon im ersten Bericht ist an ein polnisciies Gedicht erinnert worden, 
als mögliche Quelle für ein Motiv in einem oberschlesischeu Märchen; 
hente ist Hieronymus Morstin wieder genannt worden nnd znletzt ist eine 
altpoliusi^e Komödie als Quelle für eine oberschlesische Erzählung nach- 
gewiesen worden; vielleicht gelingt es auch in anderen Fällen einen 
Einüuss der polnischen Litteratur auf oberschlesische Erzählougsstoffe 
nachzuweisen. 

Zuletzt folgen in der Kolberg'schen Sammlung zwei Märchen, von 
Argeins nnd Ton zwei ungleichen Brüdern, sie haben aber wenigstens 
sprachlich nicht den Character yon oberschlesischen yolksthümlicheu 
Märchen aus der Gegend von Oppeln und Beuthen, sind schon gedruckt 
in Kolberg's Lud III und YIII und gehören' anscheinend in ein anderes 
Fascikel. 

Die oben angeführten Erzfthlungai sdieinen nicht bekannt zu sein» 
wenigstens habe ich, abgesehen Ton stets und überall wiederkehrenden 
einzelnen Motiven, welche sich zu einem neuen Bilde zusammenfttgen, Ter- 
geblich in anderen Sammlungen nach entsprechenden gesucht. 

Möglich ist es ja, dass auch das oberschlesische Volk aus dem reichen 
Schatze der Märchenstoffe in eigenartiger Weise schöpferisch relativ Neues 
gestaltete; die ,Lust zu fabuliien", welche in Oberschlesien so häufig sich 
geltend macht, Tomehmlich nach gethaner Arbeit nnd im Winter in der 
Spinnstube, offenbart sic^ nicht blos im Wiedererzählen, sondern sacht 
die Neugierde der Zidiörer durch neue Stoffe oder Gestaltongen zn 
befriedigen. 

Dass in vielen oberschlesischen Märchen jeder locale Untergrund 
und jede örtliche Färbung fehlt, hat für die Hauptfrage, ob Entlehnung oder 
originale Schöpfnng, keine Bedeutung; in dieser Beziehung kann vidmehr 
behauptet werden, dass in den meisten oberschlesischen Märchen, insbesondere 
in den heute behandelten, die heimischen Verhältnisse hervorlugen oder 
sich geltend machen. Ein bestimmter Duft, den man als haut goüt bezeichnen 
kann, ist über sie gelagert: das Hervorgehen der Helden aus den unterge- 
ordneten Volksschichten; die ursprüngliche Beschäftigung, b&nerliidie Lebens- 
stellung, Lebensart, selbst Bekleidung derselboi; ihre Genttgsamkeit nnd 
Unterwürfigkeit; ihr Gehorsam gegen die Herren und — last not least — ihr 
militärischer Sinn, der als höchstes Gut, wenn auch in goldenen Träumen, 
erstrebt, es bis zum Vorgesetzten, Offizier, ja sogar zum General zu 
bringen; man möchte fast behaupten, dass diese Märchen die letzte Fassung 
unter der preussischen Herrschaft in der neuesten Zeit erhalten haben. 
Anders ist es freilich in Sagen und Legenden, hier ist für gewöhnlich 
die locale Unterlage nnd Färbung bis zu einem gewissen Grade eine 
Nothwendigkeit 
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Ueber Waffensegen. 

Von Dr. Olbrich, Breslau. 
Fast alle Handwerke, deren Ausübung mit Gefahr verbunden 
ZU sein pflegt, haben gewisse abergläubische Bräuche und Mittel ent- 
wickelt und bewahrt, welche in übernatürlicher Weise den Träger gegen 
einen Torzeitigen Tod schtttzen sollen. Insbesondere aber hat in dem 
Soldatenstande, dessen Angehörige dem Tode ja täglich und stflndlich ins 
Auge zu blicken genötigt sein können, die Sucht nach solchen magischen 
Schutzmitteln stets eine bedeutende BoUe gespielt und eiue weite Aus- 
dehnung erlangt. 

In den Zeiten, wo das vom Pulver getriebene Geschoss noch nicht 
die Eisenrüstnng durchschlug, war es vor allem das Schwert, geg^ dessen 
tötlichen Hieb man sich zu schützen sachte. In den französischen und 

deutschen Ritterepen werden „Briefe" erwähnt, die am Körper oder 
Schwert getragen gegen Verwundungen schützen sollten. Im Aiol (v. 455) 
erzählt der Eremit, dass er als Jüngling einen solchen „briet" bei sich 
trog „ne fn onqnes miendre ne n'ert ia mais" ; er schenkt ihn dem Bitter 
und bindet ihn demselb^ unter die rechte Schulter. Im Wigaloislegt 
der Priester dem Helden einen „brief um sein Schwert als Mittel gegen 
alle Feindesmacht (116, 3.— 188, 30.). Solche Briefe hiesscu „Schwert- 
briefe" oder „Schwertsegen". Sie werden späterhin in theologischen 
Tractaten neben auderen verbotenen Zaubermitteln wiederholt erwähnt. 
In einer 1480 geschriebenen Abhandlung Aber die 10 Gebote steht bei 
Angabe derjenigen, die gegen das 1. Gebot Verstössen: „dy do gelonben 
an . . . swertprieff — auch alle, dy soliche dingk nützen und pey in 
tragen" (Anzeiger für die Kunde der deutschen Vorzeit. Nürnberg 1853. 
10. 296). Aehulich heisst es in einer aus dem Anfange des 15. Jahr- 
hunderts stammenden Lehre, das 1. Gebot gut zu halten: „und des ge- 
fichenissen ensaltn nit gelonren in swertbreven oif in zanberbreTen . . 
(Fromann: Die deutschen Mundarten I, 83. Beiträge zur Kenntnis der 
Kölnischen Mundart. Abschn. 3 Blatt 19 a, S. 184). Auch in der bei 
Keller (Fastnachtsspiele aus dem 15. Jahrhundert III. 1483) angeführten 
theologischen Abhandlung über die Unfähigkeit zum Genüsse des Abend- 
mahls werden unter den davon Ansznschliessenden erw&hnt: „diebriefbey 
in tragen" und späterhin als besondere Art dieses Briefes genannt der 
„schwertsegen". Aus diesen Erwähnungen geht hervor, dass derartige „Briefe'' 
vielfach gebraucht wurden*). Ein solcher „Schwertsegen" scheint der bei 
Grimm (Deutsche Mythologie, Anhang No. IX) mitgeteilte Zauberspruch 
zu sein. Es ist der aus einem Engelberger Kodex entnommene Waffen- 
segen König Eonrads, in dem zwischen Anmfhngen yerschiedener Heiligen 
die gewiss uralte Formel steht: „min buch si mir beinin, min herze si mir 
stähelin, min houbet si mir steinin" und am Schlüsse des Feindes Waffen 
also beschworen werden: ,|alse müte und alse linde muozistu hiute sin üfin 



[3 Hosta keynen yngelawbin gehat 02a swertbrifeD. Scbles. Beichtsjkieujel a. d. Ende 
d. 14. Jbs.: Pietsch ZfdPh 16, 186 vgl. 8. 189. — Vnd die den lewten selfeibeii btiefe 
mit fifjurcn adir mit fremden Worten vnd an den hals hengen, is sei swertbriefe adir frawen 
briefe , ebda. S. 191. — Wandaegen an einem Schwerte Parz. 490, 24. — etleich cbunnea 
den »wertMgai dw li Hiebt «ntoehea werden. Vintlen TngendMumen 7740. F. T.] 
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mime libe, swert und aller slahte gesmidc, so miner frouwun sce Marion 
sweiz wäre, dö si den lieiligin Crist gebäre. Pater noster". 

Man sieht demnach, dass Grimmelshansen irrt, wenn er in seinem 
,8atyrischen Pilgram" (1667 unter dem Pseudonym Samuel Greifensohn 
von Hirschfeld erscliienen) neben vielen anderen Künsten, die das „Schiessen" 
dem Menschen zu ertiiuleii Anlass gegeben, auch die Kunst „sich fest zu 
machen'^ anführt. Insofern aber hat er nicht ganz Unrecht, als sicherlich 
mit der Einführung der Schusswaffen die Sucht nach solchen Schntzmitteln 
ins Ungeheure wachsen mnsste. Vor der Engel, die alle bisher genügen- 
den Schutzvorrichtungen spielend durchbrach, die aus der Feme, fast wie 
eine geisterhaft unsichtbare Macht, den kräftigsten Gegner zu Boden 
streckte, schien nur tibernatürliche Hilfe retten zu können. Die alten 
Zanhersegen kamen zu erhöhter Anwendung und wurden der neuen Waffe 
entsprechend nmgeftndert. Hier ein Beispiel dafOr: 

,Es sind drei heilige Blutstropfen Gott dem Herrn Uber sein heiliges 
Angesicht geflossen; die drei heiligen Blutstropfen sind vor das Zündloch 
geschoben. So rein als unsere liebe Frau vor allen Männern war, ebenso 
wenig soll ein Feuer oder Rauch aus diesem Rohre gehen. Rohr, gieb du 
weder Feuer noch Flamme noch Hitzl Jetzt geh ich hinaus, denn Gott 
der Herr geht vor mhr hinaus, Gott der Sohn ist bei mir, Gott der heilige 
Geist seil webt ob mir alle Zeit. Amen". 

Die Entwickelung des Landskneclitswesens gab den denkbar günstigsten 
Boden für Ausbildung und Verbreitung solcher Dinge. Die Klage über 
das Ueberhandnehmen dieser Zauberei ist allgemein. L. !&Iilichius in seinem 
1663 zu Frankfurt erschienenen „Zauberteufel klagt darüber, dass viele 
Briefe bei sich tragen, damit sie sich ,ittr nngewitter, für Zauberei, für 
hawen und stechen und vielem Übel bewaren*. Doctor Martin Luther 
in seinem Tractat „Von dem Kriegs- und Soldatenstande" schreibt eben- 
falls: „Es haben die Kriegsleute viel Aberglaubens im Streit, da sich einer 
St. Georgen, der ander St. Christoffel befiehlt, einer diesem, der ander dem 
Heiligen, eüiche können Eisen nnd Buchsen beschwören, etliche tragen St. 
Johannis Evangelium (d.h. das I.Kapitel!) oder sonsten etwas bei sich, 
darauf sie sich verlassen u. s. w.", eine Stelle, die Moscherosch im sechsten 
Gesichte „Soldatenleben" einen Pfarrherrn den Kriegsknechten vorlesen 
lässt. Im dreissigjährigen Kriege erreiclite dieser Aberglaube seinen Höhe- 
punkt. Dass Menschen sich durch magische Kunst „hart, fest, kugelfest, 
notfest" machen können, wird allgemein geglaubt Gryphins widmete 
diesem „Wunder aller Künste' ein Lobepigramm. (Tentsche Gedichte. 
Breslau 1698. Tl. 477); Lo^^an erwähnt sie in einem witzigen Epigramm 
auf die „festen Jungfern". In den Simpliciana ist allenthalben davon die 
Rede; ich hebe nur zwei Stellen heraus, die auf das Folgende sich näher 
beziehen. Im „wunderbarlichen Vogelnest" wird ein ,mit Fledermaosblnt 
anf Jnngfempergament in anverstSndlicher Sprache geschriebener Zettel** 
erwähnt, vor dem, wie die mit einer Katze (s. u.) angestellte Probe er- 
giebt, die beste Büchse versagt; ebenda schilt ein Pfarrer auf die Zettel 
der Kriegsleute, die „unbeschadet der vielen dabei stehenden Kreuze und 
lauter heili gen W ort und Anrufung" doch ein Teufelspact seien. 

Im XVin. Jahrhundert besteht der Aberglaube nngescfawftcht fort 
Der Infanterieoberst Hans Friedrich von Fleming im i^YoUkommenen 
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teatschen Soldat" (Leipzig 1726 erschienen) thut dieser Dinge wiederholt 
Erwähnung. Unter den „ungewöhnlichen und verwerflichen Arten, Krieg 
zu fahren* kommt vor: «wann sieh einige durch allerhand Teofelskanst 
fest machen wollen, so dass kein Degen und keine Kugel sie sollte durch- 
dringen können" ; in vielen Kriegsrechten und Artikulbriefen war, wie der 
Oberst an anderer Stelle erwähnt, verboten „dass einer seine Waffen mit 
Missbrauch des göttlichen Namens beschwörte, sich vermein termassen fest 
machte**. Näher beschreiht er üese Unsitte bei Besprechung der Kriegs- 
artikel (S. 100) «es finden sich bisweilen furchtsame, abergläubische and 
leichtsinnige Leute, sowohl unter denen Offiziers als gemeinen Soldaten, 
die sich durch allerhand Gaukelpossen wider Schiessen, Stechen und Hauen 
fest machen wollen, sie tragen allerhand Beutelchen bey sich . . . auch 
Pergamentzeddulgen, darauf allerhand Spruch der heiligen 
Schrift gemissbrancht nnd manche fremde W6rter nnd Charac- 
teres verzeidmet werden". 

Es wäre zum mindesten seltsam, wenn ein so alter und weitver- 
breiteter Aberglauben trotz der modernen Aufklärung nicht wie so viele 
andere sich bis in unsere Tage erhalten hätte. So weit ich es ermessen 
kann, gelangten Andeutungen darüber zum ersten Male in die ÖÖentlich- 
kdt in den Eriegsjahren 1870/71. Verschiedene Blätter, so z. B. die 
^Gartenlaube" und die „Schlesische Zeitung", brachten damals auf Grund 
eingesandter Notizen die überraschende Mitteilung?, rlass bei einzelnen 
Regimentern ein sogenannter „ Schutzbrief " ganz verbreitet sei. Ich selbst 
gelangte vor mehreren Jahren durch Zufall in den Besitz eines Exemplares; 
ein Artikel, den ich darüber in der amtlichen Zeitung des Deutschen 
Sriegerbundes, der .Parole*, TerOifentlichte, verschaffte mir weitere 10, 
teils Originale, teils Abschriften. Von Herrn Professor Dr. Vogt erhielt 
ich drei Briefe (einen aus Privatbesitz, zwei aus den Sammlungen der 
Schles. Gesellsch. für Volkskunde). Schliesslich durchsuchte ich in der rich- 
tigen Voraussetzung ,dass ein so verbreiteter Aberglauben sicherlich schon in 
den betreffenden Sammlungen erwfthnt sein mttsse, die auf der KOnigl. 
Bibliothek erreichbaren Bücher über Sagen, Märchen nnd Brfinche der 
einzelnen Teile Deutschlands und fand solche Briefe bereits erwfthnt nnd 
al^edruckt bei: 

Strackerjahn (Aberglauben und Sagen aus dem Herzogtum Oldenburg 
1867. 1, 69 ff.) 

TT. Jahn (Hexenwesen und Zauberei in Pommern. Breslau 1886. 
S. 40 ff.) 

E. Meier (Deutsche Sagen, Sitten und Gebräuche aus Schwaben. 

Stuttgart 1852. n, 526.) 

Lehrer Michael schrieb mir, dass der Brief im südlichen Mecklenburg 
fast in jedem Hause verbreitet sei, hauptsächlich aber „wo ftltere Leute 
shid*. Phüo vom Walde erzAhlt in seinem „Schlesien in Sage nnd Brauch* 
S. 43, dass, als er 12 Jähre alt war, in seinem Heimatsdorfe Kreuzendorf 
ein solcher Brief von Haus zu Haus ging und von jedermann abgeschrieben 
wurde. Schliesslich wird in einem wunderlichen Buche: „Hexerei, Zauberei 
und Wahrsagerei u. s. w. gesammelt, beleuchtet und herausgegeben von 
Pater Gelasins Kobold, Regensburg 1895" erwähnt ein Druck des „vom 
Himmel gefdknen Briefos* EiOn am Bhein 1808. 
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Eine Vergleicliinig des mir so zur Verfügung stehenden Materials 
ergab zunächst eine wesentliche Übereinstimmung aller Briefe; doch zeigte 
sich, dass die Briefe in mehrere im einzelnen näher zusammengehörige 
Gruppen zerfallen, die also auf eine verschiedene Becension des ursprüng- 
lichen Briefes snrilckweiBeii. Wie diese Terschiedenen Fassungen ent- 
standen, ist bei einem so seltsamen, inhaltlich wenig zusammenhängenden, 
von ungebildeten Leuten mühsam immer wieder abgeschriebenen Schriftstücke 
nicht schwer zu erklären. Der eine Brief zeigt ganz deutlich, wie durch 
flüchtiges und gedankenloses Abschreiben eine Lücke entstand, indem die 
ersten Worte des hetrelfenden Absehnittes nodi da stehen, und daran ohne 
Zusammenhang der nächste angeschlossen wird. Ein anderer Brief zeigt 
die drei wichtigsten Typen des Briefes hinter einander geschrieben; dem 
Abschreiber haben offenbar drei Vorbilder vorgelegen, die er, um den Zauber 
ja kräftig zu machen, hinter einander setzte, ohne sich durch die Wieder- 
holungen stören zu lassen. 

Aber auch sonst zeigt jeder Brief besondere kleinere Abweichungen, 
als seltsame Wortverdrehnngen, Auslassungen, Hinzufügen einzelner Worte, 
falsches Zusammenfassen von Wort- und Satzgliedern, wie sie das Ab- 
schreiben durch ungeübte Hände mit sich bringt. Der Brief pflanzt sich, 
wie aus den Begleitschreiben der Einsender hervorgeht, durch Tradition 
in den Familien fort; der eine hat bereits drei Generationen in der Familie 
seines Besitzers erlebt, weshalb derselbe ihn auch nach genommener Ab- 
schrift zurückerbat; verschiedene erwähnen, dass sie ihn beim Ausbruche 
des Krieges von den Grosseltern erhielten. Auch wird er für künftige Fälle 
im voraus abgeschrieben; die in seinem Besitze Befindlichen machen be- 
freundeten Personen, die einer Gefahr entgegengehen, damit ein „wert- 
volles" Geschenk. Übrigens enthalten die Mehrzahl der Briefe (fehlt nur in 
zweien) selbst die Mahnung: „Biesen Brief soll einer dem andern znm Ab» 
sehreiben geben [abschreiben lassen 4, geschrieben oder gedruckt zukommen 
lassen 3]" und in allen wird die Drohung angeschlossen: „Wer von diesem 
Briefe hört und ihn nicht abschreibt (hat und ihn nicht offenbart 4) und 
in seinem Hause nicht hat, der hat keinen Segen (wird verflucht von aller 
Welt 1, der ist von der christlidien Kirche yerfracht 2 (und yon meiner 
Andacht verlassen) der thut viele S&nde und ich werde ihn aof das ewige 
\^ Gericht bestrafen 1 , wer ihn aber nidit zum Abschreiben (Lesen 1) giebt, 
dw soll verdammt werden". 

Eigentümlich ist, dass von den wenigen Briefen, die den Namen des 
Abschreibers tragen, die Mehrzahl einen Frauennameu aufweist. Es lässt 
sich Ja dies vielleicht ans dem mehr zum Glanben an Überirdisches ge> 
neigten Sinn der liebenden Frau erklären, die dem in den Krieg ziehenden 
^ Mann gern ein Amulet mitgeben möchte; aber es kann auch auf jene alte 
allgemeine Sitte und Anschauung hinweisen, wonach die Zauberkraft nur 
durch Übertragung seitens des anderen Geschlechtes gewahrt bleibt. Ge- 
tragen wurde der Brief, wie der eine Brief in der Überschrift besagt, „auf 
der Brust*', jedenfaUs am KCi*per; die Zusammenfaltnng der von alten 
Kriegern erhaltenen Iftsst auf den Brustbeutel als Aufbewahrungsort 
schliessen. 

Mit wenigen Ausnahmen sind die Briefe mit Überschriften versehen. 
Sechs bezeichnen sich als „Haus- und Schutzbrief 2 als „Haus- und 
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Scliutzsegen*^ (sollte das etwa eine Verschreibung für „Schusssegen" sein??), 
einer um* als „Scbutzbrief^, zwei als „Himmelsbrief'' (in dem einen wird 
die Bezeiehnoog Gradoria (?) hinzagefügt). Der dne Brief, welcher auch 
inhaltlich eine etwas gesonderte Stellung einnimmt, trägt die Überschrift: 
„Der Brief zu Britanien(l), zu beschützen (!) alle tötlichen Gewehre, Engel 
im Kriege, für Feuer und Wasser". Unmittelbar auf eine Zeit seiner Ver- 
wendung beziehen sich die Angaben von sechs Briefen: „ein Brief, aus 
Holstein gesandt" — „ein Brief, gesandt aus Holstein, durch einen Ge- 
sellen'' — „ein Brief an (für) jedermann, vomehmlich aber fftr einen (meine) 
Schleswig-Holsteiner und an (ffir) die, welche für sie fechten" (in 3 Br.) 
— „Gebet um Abwendung aller Unglücke und Gefahren, überhaupt in 
diesen betrübten Zeiten, oft zu beten 1849". Hält man mit diesen An- 
gaben die in 14 Briefen enthaltene eigentümliche Erzählung zusammen, 
wonach der Brief in Holstein gefanden worden sein soll, so könnte mau 
Tersucht werden, diese Gegend als Entstehnngsort des Briefes anzunehmen, 
wenn nicht die historische Betrachtung ihn als altes Gemeingut hätte er- 
k^men lassen. Ausserdem ist gerade diese Stelle des Briefes auf die 
wunderlichste Art verunstaltet worden. Man vergleiche nur die folgenden 
Lesarten: er schwebte über dem Taufbecken zu ßudnau — über der 
Taufe — Aber der Taufe zu Bedamu — zu wandeln Uber der Taufe — 
cur Wand fiber den Tanfstein — Aber der Taufe Kagdalenens — Uber 
der Tenne Bedana — fiber der Tanfe zu Boden — ttber der Donau zu 
Badakein. 

Vielleicht ist die ursprüngliche Lesart die von Philo vom Walde^ a. 0. 
mitgeteilte: er sei während der „Wandlung [Transsubstantiation] 'über 
dem Hochaltar" vom Himmel ge&llen. — 

Der Inhalt der vorliegenden Briefe lAsst sich nach folgenden Gruppen 

gliedern: 

L Historisch berichtende Erzählungen: 

a) über den Ursprung des Briefes: 

1. seine Auffindung iu Holstein (14 Br.), 
3. seine Aufbewahrung in der Hichaelisidrehe zu St. Germain 
(1 Br.), 

3. seine Auffindung auf dem Grabe des Heilandes (5 Br.), 

4. an 3. angeschlossen in 4 Briefen die Erzählung, dass Kaiser 
Karl den Brief vom Papste erhielt und auf seinem Schilde 
„ausdrucken" liess. 

b) über seine Wirksamkeit: 

die Erzählung vom Grafen Philipp von Mandern und seinem 
Diener (oder Eitter) (in 10 Br.). 
IL Beschwüruiigi^tünneln : 

a) eine einfache mit epischem Anfang: 

„So wie Christus am Ölberge still stand, so .... (in 9 Br.), 

b) eine vierfache, abgeteilt durch das anaphorische: «Stehet stile, 
alle ihr sichtbaren und unsichtbaren Gewehre" (in 3 Br.). 

HI. Kabbalistische Zeichen und Worte: 

a) die Buchstaben (in 14 Bi'.), b) die Namen (in 6 Br.) 
IV. Allerlei Angaben über: 

l. Verweftdbarkeit des Briefes in mancherlei Lebenslagen, 
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2. Versuche zur Erprobung seiner Wirksamkeit (Befestigung ati 
einem Gewehr — beim Nasenbluten — bei einer schwangeren 
Fraa — die oben im Simplicios angegebene Selmsqprolw auf ein 
Thier, welches den Zettel trägt), 

3. Vorschriften für seine Verbreitung, mit Drohungen oft verbunden. 
V. Eine im Tone einer Volkspredigt gehaltene enerf^ische Aufforderung 

zur Heili<:,aiug des Sonntages und zum Halten der 10 Gebote, ver- 
knUpit mit schweren Drohungen (iu sämtlichen Briefen, doch mit sehr 
erheblichen Teztabweichungen). 

Eine ausführliche Bearbeitung der einzelnen Teile (mit Ausnahme 
von V, über den bereits eine von anderer Grundlage ausgehende Arbeit in 
Aussicht gestellt ist) behalte ich mir vor ^). 

Literatur. 

Mecklenburgische VolkeQberlieferunoeiia Im Auftrage des Vereins für 

mecklenburgische Geschichte und Altertumskunde gewauiialt and hflniugvgelNa Tim Slshud 
Wossidlo. 1 Band: Rätsel. Wismar 1897. 

Vorliegendes Buch bildet die erste Frucht des wohlorganisierten Sammeins der 
meeklenlmrgischen Volksüberlieferungen, welches seit sieben Jahren unter der Leitung des 
Oberlehrers Wossidlo im Gange ist. Die hingebende Tätigkeit Wossidlos, die verstftndiuuh 
Tolle Anregung und Unterstützung des Werkes dnrcli den mecklenburgischen Qeschichts- 
verein, die BeihUlfe der mecklenburgischen Regierung und die uoeigeunüt^ig tätige Mit- 
wirkung weitester Kreise der Bevölkerung, yor allem der Lehrerschaft, haben sich zu einer 
Leistung vereint, welche in mancher Beziehung als Muster für Sammlungen zur deutschen 
Vulkskuude dienen kann. Gegen fünfhundert Nftmen von solchen, welche Beiträge zu dem 
vaterländischen Werke geliefert haben, konnten diesem Bande vorangestellt werden — ein 
mabnend«! Bdspiel för unsere Provinz, vor allem fflr die sdilerisdie iiebrerBCbaftl Oerade 
die vorliegende lliltselsaiuiiilung ist geeignet su zeigen, wie nur durch die regeste Betei- 
ligung im ganzen Lande und nur durch das Zusammenwirken aller Sammler, durch das 
Imisenden aller Aufiteicbmnigen an die eine Centralstelle etwas Erspriesslidies ni Stande 
kommen kann. Dinge, die vereinzelt ganz unbedeutend oder auch unverständlich erscheinen, 
gewinnen erst Wert und Sinn, wenn sie sich su grossen, reichhaltigen Gruppen vereinen, 
Lander ergftnsen und aufbellen und dnreh eine facbkundige Hand in das richtige Ver* 
hältnis zu (Ten in einer überaus weitverzweigten Literatur vorliegenden verwandten Über- 
lieferungen gerückt werden. Allen diesen Anforderungen ist nun hier in vollem Itasse 
genügt. Bs ist in den tausend Nummem dieser Sammlnng aus mUndüclier uberUefening ein 
teilweise sehr altertümlicher, aber immer wieder si( h erneuernder Schatz höchst eigenartiger 
Volksdichtung zusammengebracht. Sehr bemerkenswert ist vor allem der Heichtum an 
bildliehen AusdrOeken sowie an den knriesesten und lastigsten Wortbildungen stur ver- 
htUlenden Benennung der zu ratenden Dinge. In jener zeigt sieb eine Riebtung der Pban- 
tasie, welche an die cigeutümlicben poetischen Umschreibungen (Kenuingar) der Skaldeu- 
spraehe erinnert, in diesen sprudelt eine lebendige Kraft der Spraehsehöpfung, wie sie 
gegenwärtig schwerlich in einer anderen deutschen Mundart aufzuspüren sein wird. Wie 
in der alten Tiersage und -Dichtung werden auch hier die Tiere gelegentlich mit mensch- 
lichen Eigennamen belegt; auch Pflanzen und leblose Gegenstände sprechen gemütlich mit 
einander, einer ganzen Reihe von Rätseln liegen kleine Sagen und Märchen zu Grunde — 
kurz, es tritt überall eine Fülle lebendiger Naturauffasäung und kräftiger Phantasie zu 
Tage, und Uber das Ganze breitet sich der urwüchsige, belle mecklenburgische Humor. 
Freilich sind es keineswegs immer erfreuliche Gegenstände, die hier behandelt werden. 
Für die zahlreichen Rätsel, deren Pointe in der doppelten Deutungsfähigkeit liegt, trifft 
die fibele Vorstellung, die nnser Sprachgebranch mit dem Worte „zweideutig" zu verbinden 
pflegt, nur allzusehr zu. Au versteckteu und ofifeneu Zoten ist nun einmal im Volksrätsel 
kein Maugel, ja, sie bilden einen sehr wesentlichen BestaudLeii desselben und sie auszu- 



') Die instructivo .Arbeit von Sandfeld Jensen ^Himnielbreve" in Dania III 193 ent- 
halt einige weitere bestätigende Belege, verfolgt aber wesentlich andere Zwecke, indem 
de sieh mit der Qesehiehte der Qrnppe V befasst; vgl. auch nnseire Zeitschrift III S. 69, 
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inllneii Messe ein unwahres Bild von dieser Seite unseres Volkslebens geben. Der Heraas- 
geber hat daher nur Beine Pflicht erfüllt, wenn er auch diese Dinge aufnahm. Natürlich 
sind die „mecklenbnigischan Volksrätsel' zum grossen Teil weder mecklenbaigischen Ur- 
^mnges nodi •mK^enlleh in Mecklenburg yerbreitet Die Sammlnng der Yolkst^m- 
heben Überlieferungen eines Landes hat ja selbstverständlich nicht nur festzustellen, was 
ilaa allein eigen is^ sondern auch, was Ton dentschem und intemationalmn Gemeingut im 
ÜBiide der BevVÜnmiig Idit Alier diese über die Landesgiense hinainrdeliend«Beiie- 
blUigen müssen dargelegt werden , nnd anch in dieser Richtung ist das vorliegemle Buch 
feeht branchbar. Seine leidihalt^en Literaturnachweise sind für jeden dankensworfc, der 
•teil mit dem yoUnitttMl llberimnpt besehiltigt Abeohite Yolistiln^glceit wird sich M 
idkhen Nachweisnngen niemals erreichen lassen. Auch hier Hesse sich uatür'-ch manches 
oaditrogen. So finden sich s. B. die unter Nr. 990 mitgeteilten Fragen des alten Fritz an 
dnen Bsaemjnngen mit dessen rStselhaftett Antworten sebon im 14. Jahrfaudert in tan 
deutschen Gedicht von Salomon und Morolf, wo der weise König der Frager, der bäuerische 
Horolf der Antwortende ist. Durch das spätere Volksbuch gleichen T^hilt<?s werden sie 
in die minfllibe YeifaAberliefenmg der Kmieit Eingang gefmiden Itaben. 

Im Interesse der sehr wünschenswerten weiten Verbreitung dieser schönen Sammlnng 
hfttte sich die Beigabe von spradilichen Erklärun^n empfohlen. Hoffen wir, dass das Buch 
andi 80 den Weg tlber die (inaan des Lendee mum walkt, dam ee iinriUiiiit dhnt, ud 
mOgen die folgenden BSade dar .neddenlNBgbdmi YellBBttbeiüefeniQgai'' ndi dem ersten 
würdig anreihen. F. V. 



Der Bericht Iber dl« CiaglHoe mnm iragen BMnumgttii nnf die nlolMte Nnmanr 

verschoben werden. 



Nachrichten und Anzeigen. 

Am 27. Juni unternahm unsere Gesellschaft zur Feier ihres Stiftungsfestes ihren 
Axaiäag nach Glatz. Durch den Vorsitzenden des Glatzer Gebirgsrereins Herni Oberst- 
lieutenant a. D. Schauwecker und Herrn Dr. Wahner am Uauptbabnhofe begrflsst, genossen 
die Teilnehmer auf einem Spaziergang über den Schäferberg und die Glacis unter Führung 
der genannten Herren die prächtige Aussicht auf die Stadt und die Ora&chaft. Die 
Festung wurde unter der sachkundigen Leitung des Herrn Ingenieur-Majors Geisler be- 
richtigt, der die Gesellschaft in liebenswürdigster Weise mit der Geschichte wie mit den 
früheren und gegenwärtigen Einrichtungen des Benes bekannt machte. Bei der Festsitzung 
in der städtischen Tabeme, die sich daran anschloss, gab Prof. Vogt einen Überblick über 
'die neuesten Fortschritte der deutschen Volkskunde. Er wies besonders auf die Förderung 
dieser Wissenschaft durch die Organisierung landschaftlich begrenzter Sammlungen in den 
Terschiedeusten Gebieten der deutschen Sprache bin und betoute die über die wissenschaft- 
lichen Kreise hinausgehende Bedeutung der volkskundlichen Bewegung, die neuerdings auch 
in der so erfolgreichen Verwertung von Märchenstoffen und anderen Volksübcrlieferungea 
für die dramatische Dichtnng zu Tage getreten ist. Die Ausführungen über die Leistungen 
unserer Gesellschaft im letzten Jahre schloss der Vortragende mit dem besonderen Wunsche, 
dass die Gebirgsvcreine das Interesse, welches sie unseren Bestrebungen entgegen bringen, 
auch darin hethJltigen möchten, dass sie sich planmiissi«: an unseren Sammlungen beteiligen. 
Nach der Sitzung vereinigte ein gemütliches Mittagsmaiil unsere Mitglieder mit den Glatzer 
Festteilnebmera, Ton denen Herr BttrgWBeister Kolbe namens der Stadt, Herr Oberlehrer 
Probasel namens der ,PhiIomathie" unsem Verein bewillkommnete. Der Nachraittagazug 
führte die Gesellschaft nach Wartha, wo der Wald und die Berge mit ihren lieblichen 
Aussichten reichen Naturgenuss, das Treiben in dem von Wallfahrern bunt belebten Städtchen 
auch manchen Einblick in das Volksleben und den Volksglauben gewährte. Mit dem besten 
Dank für das freundliche Entgegenkommen der Glatzer Herren, unter denen sich besonders 
Herr Dr. Wabner um die Vorbereitung des Festes verdient gemacht hatte, kehrten die 
Theilneluner Ton dem durch das herrlichste Wetter begünstigten Ausflöge heim. 

Wegen der Schul- und Univeraitätsfericn wird die nilchste Sitzung erst im NoTUnber 
Stattfinden. Die nächste Nummer der Mitteilungen wird Ende Oktober erscheiueu. 



Soliinas der Bedaction: 8. Joli 1807. 
Onokdnskm«! Manssk* ft Ittrtln« TrebnlU iSeUes; 
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mb«iid sa Henogiwaldaii. — Btngiog«. — Lltentor. — AasAlgen. 



Der Spinnabend zu Herzogswaldau/) 

Von Otoar Sdioli, HenogswAldan M Janer. 

Hilter Yorantritt der Musik marschiert die in schlesische Bauerntracht 
gekleidete, Spinneneh&ar in den xar Spinnstabe anseraelienen Saal des 
GerichtsldbtBcliams. Wftbrend die Spinner sich nm den brennenden 

ScUeisscnleöcIiter gruppiren, der vom Kiihjungen unterhalten wird nnd 
alsbald mit dem Spinnen beginnen, reissen einstweilen Männer and Barschen 
mit dem grossen Schieissenhobel Sclileissen. 

Spinnmeisterin. (Frau C. Menzel.) 

Na nn könnda die wuU amol ufhirn mit dam Schlessareissa , jitzt 
Singa mer amol a Lied, sunst schlofa mer de Spinner ei. Woas wulln 
mer denn singa? Ich dächte: Wie schön ist das ländliche Leben, doas 
kinnt'r ju olle. 

Spinngesellschaft. 
Ja, Ja» doas wulln mer singa. 

Gesang. 

Wie schön ist das ländliche Leben, 
Mein Häuschen auf grünender Flur, 
Von schattigen Bäumen umgeben, 



Wie glflcklich macht mich die Natar. 

Tralala, tralala, tralala, tralala, 
Wie giackUch macht mich die Natnr. 

Im ktthlenden Schatten der B&nme, 

Da sitz ich so gerne allein, 

Da wiegen mich goldene Träume 



Der schönen Vergangenheit ein. 

Tralala u. s. w. 

Zufrieden leb' ich auf dem Lande, 
Obgleich idi kein Edelmann bin, 
Mir schwinden im mittleren Stande 
Die Tage so fröhlich dahüu 

Tralala u. s. w. 

Ein Strahl der Morgensonne 
Drängt sich in mein Häuschen hinein, 



*) V<n]ieg6nde8, wm Henrn 0. Sehob nuMmineiigefltellte Spiel, dM in Henognraldaii 

mit grosaem Erfol^^^c aufgeführt worden ist, wird unseren Le?ern ein gutes Bild von den 
in Sälesieii neuerdings wiederbelebten Spinnabend-Aufführungengeben, die ein beachtens- 
wertes SSeichen IBr &m tte^rnide Interesse an Tolkstamlichen DMiliefemngen sind. Der 
Rahmen ist auf Grund der traditionellen Verhältnisse frei gestaltet, die Einlagen sind 
Tolkstümlichen Ursprunges. Der ürondgcdanke des Spiels bleibt bei Wiederholungen derselbe, 
nur werden aBder» JAnäat, Geiehichtm, Gedidit», Bitsei, Sprech- und OodiehtniifibuDgen 
eingelegt. 
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Nie werd ich die Städter beneiden, 

Die Luxus und Ehrgeiz beseelt, 
Dies sind nur phantastische Freuden, 
Sie werden vom Kummer gequält 
Tralala u. s. w. 

Ich lob' mir mein' ländlichen Kittel, 
Der ist nur ganz simpel gemacht, 
Ich geiz nicht nachEhr' und nach Titel 
Das ist nnr falsch seheinende Pracht 
Tralala n. s. w. 

Ein l&ndlicher Abend voll Wonne 

Der strömet mir Seligkeit zu, 
Ein Goldstrahl der sinkenden Sonne 
Begleitet den Laadmann zur £uh. 
Trahila u. s. w. 

Wie göttlich scheint dann durch die 

Fenster 

Der ICond in mein Stttbchen hinein. 
Was könntemir wohl noch erwünschter 
Als eine so schöne Nacht sein. 
Tralala u. s. w. 



Ich ftthl* nnaussprechliche Wonne, 
Kein Mensch kann glfteklicher sein. 
Tralala n. s. w. 

Die Schwalbe singt oben am Dache 
Mir zwitschernd ein Morgenlied vor, 
Ich höre, sobald ich erwache, 
Der Vögeleiu singenden Chor. 
Tralala u. s. w. 

Die Wachtel schlägt in dem Getreide, 
Die Nachtigall schlägt in dem Hain, 
Die Lerche stimmt auf der Heide 
Ihr Liedchen so fröhlich mit ein. 
Tralala \l 8,. w. 

Mein Lager verlass ich mit Freuden, 
Und geh' in die schöne Katur, 
Ich fühle nicht Gram und nicht Leiden, 
Mir lächelt die blühende Flur. 
Tralala n. s. w. 

Willkommen du göttlicher Morgen, 
In deiner erfrischenden Luft 

Vergess ich die nächtlichen Sorgen 
Und atme balsamischen Duft. 
Tralala u. s. w. 

Otto Goldbacli, den Spinnern die ,^etze" herumreichend. Na weil 
ihr a su schin gesunga liot, do breng ich euch hie woas, doss euch ni de 
Zunge und de Lippa vertreuga. . . . - 

Spinngesellschaft. 
Ich wil aber o woas hoan, Insst o mir no woas, ich wil an walke 

4 5 

Eübe und ich an Mire, doss ich ni ernt groade 's Ueberbleibsel kriege, 

6 7 

sucht euch ni ernt groade 's Beste raus, ich wil a Poar gebackne Bema 
und ich s Poar Eersdia, de Verbrannta mag ich ni, die koan sich Jemand 

10 11 

andersch nahma, mir gabt och a Poar Aeppelspäln, ich wil a Poar Pllauma 

13 

und ich a Poar Schlinn, die macha an gude Netze. 

Der Bramricher Gornmoan. (Oskar Scholz.) 
Guden Obendl na viel Glück zum Handwerk. 

Oskar Bunzel. 

■ " Ne do satt och amol hiehar, wos mer do no fer Besuch kricga, do 
kimmt goar no der Gornmoan vo Quork-Bramrich, wu brengt och dan der 
Öder hargerieta, do bin ich werklich nenschierig, woas dar a su spiät no 
ytü^ a denkt vermuttlich, hie koan ich billig Gorn eikefa. 

Gornmoan. Wu is denn dar Pauer, dar Lindatrieb? 

Otto Goldbacb. A !s uTm Boden und flickt a Sieb. . 
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GornmoaD. Gaden Ob^nd, Lindatrieb. 

Otto Goldbaeh. Sdiöu Dank, ich flick a Sieb, ich flick a Sieb. 
Gornmoan. Wu is deun nu die Fraue, dar dicke Packs? . 
Frau Seidel. Die is ufl^m Söller und ziäblt a Flachs. 
Gornmoan. Guden Obend, dicker Packs. 

Frau Seidel. Schön Dank, ich ziäbl a Flachs, ich ziähl a Flachs. 

Gornmoan. Wn U denn de EGchin, dar lange Sterdel? 

Fran Gnstav Menzel. Die is in der Küche und leekt oam Qnerdel. 

Gornmoan. Gaden Obend, langer Sterdel. 

Frau Gustav Menzel. Schön Dank, ich leck' oam Qaerdel, ich 
leck' oam Querdel. 

Gornmoan. Wa is denn de Gmssemoid, dar Plimpeldicke? 
Fran Trangott Menzel. Die !b eira Stolle nnd milkt de Zidce. 
Gornmoan. Guden Obend, Plimpeldicke. 

Frau Trangott Menzel. Schön Dank, idi malk de Zicke, ich malk 

de Zicke. 

Gornmoan. Wu is deun de Mittelmoid, dar Basenstiel? 
Fran BnnzeL Die ei der Eommer nnd kiährt de Diel*. 
Gornmoan. Gaden Obend, Basenstiel. 

Frau Bunzel. Schön Dank, ich kiähr de Diel', ich kifthr de Diel*. 
Gornmoan. Wn is denn do Klßnenioid, doas Schutagebnnd? 
Frau Heide. Die is eim Hofe und lockt a Hund. 
Gornmoan. Guden Obend, Schutagebnnd. 
Fran Heide. Sch9n Dank, ich lock a Hnnd, ich lock a Hand. 
Gornmoan. Wu is denn doas Maidel, dar Fladerwiach? 
Frau Bänsch. Die is ei der Stube und wäscht a Tisch. 
Gornmoan. Guden Obend, Fladerwisch. 

Frau Bänscli. Schün Dank, ich wosch a Tisch, ich wosch a Tisch. 
Gornmoan. Wu is denn nu dar Kühjunge, dar klene Pix? 
Gnstay Bnnzel. A sitzt beim Leichter nnd U geflx. 
Gornmoan. Guden Obend, klenner Pix. 
Gnstav Bunzel. Schön Dank, ich bin gefix, icli bin gefix. 
Gornmoan. Wu is denn dar Stoaler, dar faule Lümmel? 
Oswald Wagenknecht. A is eim Stolle und putzt de SchimmeL 
Gornmoan. Guden Obend, fauler Lümmel. 
Oswald Wagenknecht Schön Dank, ich pnts de Schimmel, ich 
putz de Schimmel. 

Gornmoan. Wu is denn dar Kutsche, dar grobe Moan? 
Gustav Menzel. A is eim Hofe und schmiert a Woan. 
Gornmoan. Guden Obend, grober Moan. 

GnstaT Menzel. Schön Dank, ich schmier a Woan, ich schmier 

a Woan. 

Gornmoan. Wu is denn dar Schafer, dar H§kaschinder? 
Gustav Schenk. A is bei a Schofa nnd schnitzt fer de Kinder. 

Gornmoan. Guden Obend, Hekaschinder. 

Gustav Schenk. Schön Dank, ich schnitz fer de Kinder, ich 
schnitz fer de Kinder. 

Gornmoan. Wu is denn dar Scbennknecht, dar Klippeischliftgel? 
Konrad Seidel A is ei der Schenne nnd flickt de FlifigeL 
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Gornmoan. Gnden Obend, ElippdsdiliägeL 

Eonrad Seidel. Schön Dank, ich flick de Fliägel, ick flick de 

Fliägel. 

Gornmoan. Wu is denn dar Grusskneclit, dar versuffue Strick? 
Traugott Menzel. A is ei der Stube und thut halt uix. 
Gornmoan. Gaden Obend, Tersafiher Strick. 
Trangott Menzel. SckOn Dank, ich thn halt nix, ich thn halt nix. 

Gornmoan. 
Ich sah' *8 etitt 011s hie ei dam Hanse riditig, 
De Leute sein zur Arbeit tüchtig, 
's is a Gesurre und Radergeschnuim 
A Jedes spinnt hie im de Wette, 
Als ob's goar kene Leimt meh hätte, 
Drim bleib' ich do, bis se warn wefa; 
Verlechte koan ich's 6om no kefa. 

Frau Gustav Menzel. 
Mutter, erziäbl ins och jitzt an Geschichte, du wisst doch immer 
snne schine Geschichtay mir warn o recht fleissig spinn. 

Frau C. Menzel. 
Nu 's is gut, do war ich euch amol ene vo „Imgi-Dingern" erziählu. 
Klara Kobelt. Ne, ne, Frau Menzeln, do fercht mer ins zu ^r, 
wenn mer hdm gfn. 

Oswald Wagenknecht. Ts ward ench woll ni glei Terschleppa, 
mir warn euch schun de Furcht vertreiba. 

Frau Grödler. Mir wiär an Geschichte vom Grömanula o lieber, 
oder an Eäubergeschichte, die hir ich o sir garne. 

Frau Spfttlich. Geschidita vom Rübeaoahl sein doch o recht hflbsch. 
Oskar Bnnzel. Ne, ne, do werd nisdit drans, mir wolln an Ge- 
schichte TO Lpgi-Dingem hirn, wu ma sich a sn recht ferchta thitt 

Frau C. Menzel. 
Na do lusst euch amol erziähln, wie mir's derhßme bei Voater und 
Mutter amol derganga is. 's woar glei nöm käla Jermerte, hu mir gruselt 
heute no wenn ich droa denke, der Voater woar ei a Kratschen geganga, 
de Mntter schlofa nnd de FrauvOlker wom zn Fichta Beata zum Lichta 
gelaufa, ich woar mutterseelen allene und sponn. Ich woard faul und 
nickte a wing ei, do koam woas ei der Stube afür gekullert und under 
a grussa Tisch, ich ging; ei de Helle, noahm mer ei 6ne Hand is Lampla, 
ei de andre is Ufakrickia und loichte under a Tisch und under de Bänke, 
do hots aber nischt wie Yoaters Hulzlotscha. Ich setzte mich wieder oa's 
Badki, nf emol kimmt an weisse fYan rei nnd stft hinger mir, se gragelte 
a Poar mol im de Säule rim, fuchtelte mit a Hända ei de Luft, dernochert 
ging se zum Fansterhrätla, noahm an Handfei Appornaschoaln und schmiss 
no mii", ich duckte mich und do icli mich imdriähte, kruch se groade zum 
Schlüsselluche naus. Uf emol krotzt's oa der Thüre, do koama drei sune 
klene Piäpel, is worn rene Fertadinger, die tanzta immer ei der Stabe 
nf nnd ob, hnckta anander nf nnd knicha oa der Sanle nnf, nff de fiispe, 
scbmissa a Kalender runder und rissa de Elisslahengste ans'm Bitze. Uf 
emol kloppt's oas Fanster, ich derschroak ni wing, ich zng a Schieblich 
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uf uud liuzc uäus, do deukt euch a enzig mol, do stit a Moan ohne Kupp 
dranssa, dar winkt mer mit bMa Hända immerzn, mir woard kohlschwors 

fer a Auga, ich musst mich oa de Segertitte lan und is ging mir brüh- 
siedehess über a Rücka droanimder. Uf emol git a ferchterlich Gekrache 
und Gezeter im Hause lus, de Kotza kumma olle Bede über de Treppe 
runder geschwabt, hingern har is Wurschtbrät zum Unglück o no mit der 
grussa Wurscht. Do fällt de ganze Beschierige uf s Pattergezeh und ei 
a Pattermilchtöp, doss olles af tausend Groanoatfeteen azwe is und de 
Puttermilch eim Hause aftir Idft. Do kimmt de Mutter mit am Lichte 
aus'ni Sclilofstübla und froit, woas doas fer a Gekrache und Gepulter is, 
ich künde aber ke Wort ni riäda, denn dar Schreck woar mir ei olle 
Glieder geschlöu, ich woar wie an gebotte Kotze durch und durch, bis ich 
endlicli der Mutter olIeB erziftblen knnde. De Mutter soite: du werst wnll 
geschlofa hon nnd doas ganze Zeug hot dir geträumt, aber geschlofa hott 
idi ni, ich liotte olles mit men Auga ges&n, doas kttnd*r werklich gleba, 
SU w6r ich Pichel GötUebas Onnmse bin. 

Spinngesellscbaft. 

1 2 

Ne mir left's urntlich eisekält über a Rücka droanunder, mir gruselt 

S 4 

jitst no, ich hoa an nmtliche Gttnsehaat gekriegt, ich wiär gestnrba tot 
Angst, Fran Hoffinann woas werscht och da gesoit bon, wenn dir doas 

e 

possirt wiär, ach, ich wiär immer aus enner Ohraacht ei de andre gefolln, 

Luise Schneider. 
Mir miega freilich ni allene hemgin, mir ferchta ins zu sir. 

Oswald Wagenknecht. 
Lusst's och gutt sein, ich gi mit euch, doss euch nischt possirt. 

Kühjunge Gustav Bunzel. 
Ma kimmt goar ne aus der Angst raus. Gestern Obend hot erseht 
de Grassemoid erzfilt, die koan kfine Nacbt schlofa, die drückt immer der 
01p a sn sir nnd die spricht, doas is wetter niemand als de äle Tuta- 
grabem vo Kle-Portsdurf, die is a 01p. Ich gi heut freilich ni ei de 
Kommer schlofa, ich liä mich hiehar uf de Ufabanke, is SßhlQsseUocb thu 
ich mit Wargputza zustuppa do koan se ni rei. 

Frau M. Sattler. 
Ach, ich wünschte o ich wiär hem, wenn ich wenigstens beim 
Schnoabelteiche verbei wiär. 

. Fran Gnder. 
Woas ]i6t'B denn dnrte, Mdster Sattlern? 

Fran M. Sattler. 
HottV no nischt gehurt, dnrte treibt a Her Hucknf sei Wto. 

Fran 0. MenzeL 
Ne, woas Sie fer Dinge brenga. 

Fran M. Sattler. 
Letshin fa de Gmssemoid to Herni Bunzel no Bosa zum lichta go- 
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ganga und wie se uf hemzu beim Schnoabelteicbe veibeigit, do buckt*r 
woas nf. Doas Maidel !& acht Tage lang krank gewast yer Schreck. 

Kourad Seidel. 
Ich gldVs ni, war w^s, woas die Moid wilde gemacht hot. 

Klara Kobelt und Luise Schneider. 
Ne, ne, *8 is wör, de Ulken und de Geislem hon's o gesoit, 's git 
dorte ni mit richtiga Dinga m 

Konrad Seidel. 

Na freilich, wenn's de Ulken und de Geislem sein, do mnss wör sein. 

Frau Gustav Menzel. 
Eim W&ldcha dessa is o ni recht geheuer. 

Frau Traugott Menzei 
Woas höt's denn durte fer a Imgiding? 

Frau Gustav Menzel. 
Nu durt kimmt nu immer a Reiter, dar hot a Kupp underm Orme. 
Inse FrauYOlker wom yergangens ei Barschdarf zar Musik nnd wie se 
hdmg^, hegaint a dar Beiter. Die wom mehr tad wie labendig, wie se 
hdmkoama. 

Frau Heide. 

Ei Kle-Rosa beim Schlüsse sol's o imgin. Do kimmt nu olle Obende 
an weisse Frau bei's WoU, die thitt sich durt de Höre kämma. 

Frau Bunzel. 

Ja, ja, doas is wör und wullt'r wissa, war doas is, doas is de Frau 
von Mohl, die höt sich dm Wolle ertr&nkt and weil se kfine Rohe findt, 
do kimmt se wieder. 

Oskar Bunzel. 

Na hirt och jitzt amol uf mit da (Tespenstergeschichta, ich hoa sunst 
meine liebe Nut, wie ich euch hembrenge. Zuletzt muss ich no vom 
Schulza a Kostawoiu burga, doss ich euch ufloade, doss euch ni der 
Hackaf afhackt. 

Traugott Menzel. 

Und doss ihr wieder uf andre Gcdanka kummt, do schlo ich für, 
mer singa wieder a Lied, woas wulln mer denn siuga? 's stund a Bemla 
ufTm Miste, Söl ich a denn werklich lieba oder: Spinn, spinn, meine 
liebe Tochter. 

Oskar Scholz. 

Sing mer och jitase *8 stand a Bdmla aiF*m Miste, doas macht Ylel Sposs. 

. Gesang. 

*8 stund a Bemla nfPm Miste, buch Soadelbaumt 
*s triät viel Aeppel und viel Nüsse, buch Soadelbauml 
Sch&ttel und r&ttel a gala Eli, o weh, o weh, 's werd immer grün, hier 

ich an Vogel feifa. 

0 weh, 0 weh, o weh, der Vogel fefFt no meli. 

Wu söl denn nu de Huxt jitzt sein? buch Soadelbauml 

Ei Herzigwal is hftbsch nnd fein, dart werd o kinn de Haxt schan sein, 

Sdiftttel and rttttd a gala EU a. s. w. 
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War werd denn do der Bräatjum sein? buch Soadelbaaml 

Götfried dar is httbsdi und fein, a werd woll kinn der Br&ntjam sein, 

Schfittel nnd rttttel a gala EI! n. s. w. 

"War werd denn do de Braut nu sein? buch Soadelbaum! 

Dore die is hiib.scli und fein, die werd wall kinn de Braut o sein, 

Schüttel und rüttel a gala Kli u. s. w. 

War werd denn nu der Junggesell sein? liuch Soadelbaum! 

Körle dar is bübscb und fein, a werd wull kinn der Junggesell sein, 

Schftttel nnd rlittel a gala Kl! n. s. w. 

War werd denn do de Jnngfer sein? bnek Soadelbanm! 

Banne die is htibscb nnd fein, die werd wnll kinn de Jungfer sein, 

Scbftttel nnd rüttel a gala Eli u. s. w. 

War werd denn do de Kncba backa? bucb Soadelbaum! 

Biise mit a breta Knacka werd wull kinn de Kucha backa, 

Schüttel und rüttel a gala Kli u. s. w. 

War werd denn do de Suppe querdeln? buch Soadelbaum! 
Wilhelm mit a langa Sterdeln werd wull kinn de Suppe querdeln, 
Schüttel und rüttel a gala Eli u. s. w. 

War werd denn do de Suppe Mosa? buch Soadelbaum! 

Jerge ei a bloa Hosa werd wull kinn de Suppe blosa, 
Schüttel und rüttel a gala Kli u. s. w. 

War werd denn do zu Bette loichta? buch Soadelbaum! 

Auf^ust mit senn langa Toitscha werd Wttll kinn zu Bette loicbta, 

Schüttel und rüttel a gala Kli u. s. w. 

Woas wurd denn mit'm Brautpoar dernocb? bucb Soadelbaum! 
De Braut de kmeb in*s MftufleUksh, der Brautjum mit der Wiege andeb, 
Schüttel und rüttel a gala Eli, o weh, o weh, 's werd immer grün, hier 

ich an Vogel feifa, 

0 weh, 0 weh, o weh, der Vogel fefft ni meh. 

Gustav Mensel. 

Oskar, du könnst ins wull wieder a Gedichte fürtroin, huste nie wieder 
woas neues ausgeheckt, du krichst ja zu olla äla Weibern in der Imgegend 
und hurchst se aus, do werscht de wull wieder woas wissa. 

Oskar Scholz. 

Nu du hust recht, ich war euch glei woas erziäliln und doas unda 
TO Götfrieda, to Schulzas Gmssstoaleri wie's dam ei dei* Heiroat erganga is. 

Vortrag. 

Schulzas Stoaler is erst achtza Jöre 
Doch a liebt schun worm des Nuppers Moid, 
Jeda Obend kricht a zu der Lore ^ ' 

Hundert mol bot a er schund gesoit: 
Hannelore, thu ich dich derbliä:a, 
Qnickert mer mei Harze tu Entzücka. 

Wieder stit a oam Xommerlide, 

Kloppt und battelt: Btoe, los. mich nei. ... 
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.Doch' de Lore spricht: mei gnder Friede, 

Aus is olles, olles is verbei, 

Ich sol dich mei Harzen sjunj^e raeida, 

Inse Liebschoft wiel de Frau ne leida. 

Denk der, gestern bot se is dersdmuba, 
Doss de 's Obends monchmol bei nier bist, 
Hot gehurcbt om Kommerfanster duba, 
Hofs gehurt wie mer ins hon geküsst, 
Besholb hot se heut die Eisasprossa 
Fer mei Eommerfanster mactaA Inssa. 

's is mer hente wall amt sehib derganga, 

's wurd mer glei nf's Frühsttickbrut geschmiert^ 

Frauvulk, ment se, mich sol's ock verlanga 
Ob dar Lulloatscli sick denn ni scbannirt, 
Lässt dar Dingrich sich no emol gucka, 
Bo vertreib ich euch die Liebesmucka. 

Frieda werd ganz quopplich im sei Harze, 
Lidloatsch, ne doas Wört gefällt mer nie, 
Doch mit no viel grisserm Groam mid Schmarze 
Sitt a uf de Eisasprussa hie, 
Durch doas Fanster koan a nimmeh kricha 
Seine Lore jitzt ni meh besicha. 

Friede flennt und schluchst, mei Harzens-Maidel, 
Treib mit menner Liebe ock kenn Spot, 
Fühl ock har, mir omerts schund im Schädel. 
Lore, wisste denn tean gada Roth? 
Is demd goar k6 Platzla nfzutreiba, 
Wa mir nngesttrt kinn zomma hleiba. 

's ginge wnU, doch ne, ich mag's ni sprecha, 
Gl ock h§m, mei lieber Friede, gi, 
Kennt'st wull goar no Hols und Bene brecha 
Und imsuste wiär de ganze Müh. 
Lore, sprich, und gleb mer's ungeloga, 
Deinetholben wiel ich oUes woga. 

Hurch ock, Friede, bei der grussa Linde, 
Die om Gartlathttrla dimma sttt, 

Gi durt nimm, do siste ane Winde, 

Die vom Dache bis zur Arde git, 

Nim doas Sei thu's im a Leib dir binda 

Und ich war dich uf a Boden winda. 

Fredevull springt Friede mit am Sotze, 
Wie a FiUlahampla glei im's Haus, 
Und die Lore «düedit wie ane Kotze 
Sich zum Kommerthfirla sadite naos, 
Doch uf emol fosst se Angst und Schrecka, 
Fer ihr stit de Panem mit am gmssa Stocka. 
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Lore, spricht se, thiste dich ne schama, 
Willst da Karl jitzt nf a Boden ziehn, 

Morsch eis Bette, ich warsch übernahma, 
Doss dam Perschla werd de Lust vergin. 
Nochhar kricht se bis zum Bodeiilidc, 
Guckt zum Kaffer naus und zwisclibert: Friede. 

Friede hirt's uud fredig ruft a unda: 
Ich bin fertig, driä ock lus, mei Schotz, 
Hnst du micb orst zu der nufgewunda, 
6a* ans Dankboarket ich dir an Schmots. 
Nu lässt uba die de Kurde kamraeln, 
Zieht a ei de Hi und lässt a bammdn. 

Ich bin no ne uba, liebe Mucke, 
Driä ocks Klobaradla no a wing, 
Siste ui, ich hang im zweta Stucke, 
Feder dich, du uäisches, tälsches Ding, 
Dar verpachte Strick tliitt roasnig zwicka, 
Werd de Bippa mir zuletzt eidricka. 

Ne, woas Teiker marschten a sa lange, 

Flink! mei Blosebolka hält's ni ans. 

Grussknecht, schreit der Pauer, nim an Stange, 
Grussknecht! Diebe! kumm' ock bäle raus. 
Da llallunka wuü'u mer ins schund kefa, 
Kriega mem, do thun mern glei dersefa. 

Nim ock durte flink de Ufakricke, 
Die om Backehänsla dieba stit, 
Schlo da schlechta Latschel eis Genicke, 
Doss dam Loppa Htm nnd San yergit. 

Ne dar is wull goar ne stäln gegan^a, 
Spricht der Grussknecht, dar hot sicli gehanga. 

Gott verzeih morsch, gi ock uf a Boden, 
Nim is i\[asser, schneit da Menscha luss. 
Friede hirt's, a kresst, huilt schwiära Oden, 
De Gelbahr werd jitze werklich gruss. 
A schreit: Ich bin's Friede, lusst mich nieder, 
Nimeh kumm* ich ei de Heiroat wieder. 

Traugott Menzel. 
Dar woar kuriert» dar g^t gewiss ni bäle wieder ei de Heiroat. 

Otto Goldbach. 

Na Oswald, nim dich och in Aclit, doss dir ni emt amol so woas 
possirt, wenn de jitzt immer a su fleissi^^ ei de Heiroat gist. 

Oswald Wageiiknecht. 
Ne, ne hott och kene Angst, ich klatter oam Sele droanuff. 

Traugott Menzel. 
Do mödit mer wull amol a Poar Bifttsel nfgän, ich war a Oafang 
macha. 
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Rätselspiel. 

Was für eine Jungfer ist ohne Zopf? 
Was für ein Turm ist ohne Knopf? 

Die Jungfer iu der Wiege ist ohue Zopf, 
Der babylonische Turm hat kdnen Knopf. 

Was fflr dne Strasse ist ohne Staub? 
Welcher grfine Baum ist ohne Lanb? 

Die Strasse auf der Oder ist ohne Staub, 
Der grüne Tannenbaum ist ohne Laub. 

Was für ein König ist ohne Thron? 
Was für ein Knecht hat keinen Lohn? 
Der Zaunkönig hat keinen Thron, 
Der Stiefelknecht kat keinen Lohn. 

Was für ein König ist ohne Land? 
Was für ein Wasser ist ohne Sand? 

Der König in der Karte ist ohne Land, 
Das Wasser in den Augen ist ohne Sand. 

Was fUr eine Scheere hat keine Schneid? 
Was fOr eine Jungfer geht ohne Kleid? 

Die Krebsscheere kat keine Schneid, 
Die Jungfer in dem Meere die hat kein Kleid. 

Welches Haus hat weder Holz noch Stein? 
Welcher Strauss hat keine Blümelein? 

Das Schneckenhaus hat weder Holz noch Stein, 
Der Strauss au dem Wirtshaus hat keine Blümelein. 

Welches Feuer hat keine Hitze? 
Und welches Messer hat keine Spitze? 

Ein abgemaltes Feuer hat keine Hitze, 
Ein abgebrochenes Hesser hat keine Spitze. 

Was für ein Herz thut keinen Schlag? 
Und was für ein Tag hat keine Nacht? 

Das Pfefferkuchenherz thut keinen Schlag, 
Der alleijUngste Tag hat keine Nacht. 

Oskar BnnzeL 

Ich wdss no a Biätsel, war doas erröta koan, dar kriegt a Poar ge- 
backne Borna: 

Was hat keinen Kopf und doch einen Hals? 
Und was schmeckt gut ohne Salz und Schmalz? 

Frau Opitz. 
Die Flasche hat keinen Kopf und doch einen Hals 
Und alles was gezuckert ist schmeckt ohne Salz und Schmalz. 

Oskar Hunzel. 
Ne, do bin ich ni zufriede, doas wfl ich besser wissa. 
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Klara Eobelt. 
Ich an bessere Antwört dnif : 
Die Flasche hat keinen Kopf und doch einen Hals, 
Ein Enss von einem roten Mund schmeckt ohne Salz nnd Schmahs. 

Oskar BunzeL 

A SU is richtig, die s61 o a Poar Berna kriega, ich w6s aber jitzt 
k^ne Biätsel meh, do warn mar och dermiete ufhirn. 

Frau Gustav Menzel. 
Sing nier och jitzt amol doas Lied: «Spinn, spinn, meine liebe Tochter", 
ich hir doas Lied a su garne. 

Otto Goldbach. 
Doas Is 0 noch a sehines Lied, doas wnUn mest singa. 

Gesang. 

Spinn, spinn, meine liebe Tochter, ich geh dir ein Paar Schuh', 
Ja, ja, meine liebe Mutter, auch Schnallen dazu. 
Ich kann nicht mehr spinnen, es schmerzt mich mein Fiugcr 
ünd thnt nnd thnt nnd thut mir so weh. 

Spinn, spinn, meine liebe Tochter, ich geb dir ein Paar Strflmpf, 

Ja, ja, meine liebe Mutter, schön Zwickeln darin. 

Ich kann nicht mehr spinnen, es schmerzt mich mein Finger 

Und thut und thut und thut mir so weh. 

Spinn, spinn, meine liebe Tochter, ich gebe dir ein Kleid, 
Ja, ja, meine liebe Mutter, es war auch schon Zeit! 
Ich kann nicht mehr spinnen, es schmerzt mich mein Finger 
ünd thnt nnd thnt nnd thnt mir so weh. 

Spinn, spinn, meine liebe Tochter, ich geb dir einen Hann, 

Ja, ja, meine liebe Mutter, der stellt mir wohl an. 
Kann wahrlich gut spinnen von all' meinen Fingern 
Thut keiner, thut keiner, thut keiner mir weh. 

Otto Goldbach. 
Is werd immer schinner, jitzt kimmt goar no a Hoxtbiter zu insem 
lichtaobende. 

Hnxtbtter. (Oskar Scholz.) 
Gnden Obend mitnander! Hingerm Ufa und ei der Helle is der äla 

Weiber Stelle und der Jungfern ihr Sitz, spricht ma. Ne woas hie fer 
fleissige Leute hot, doas lässt ma sich gefolln. Ja, wenn's ernt Jemand 
ni wissa sellde, war ich bin, ich bin der Huxtbiter vo Ziegapoischwitz. 
's is nnder Kurzem an grusse Hnxt, de Kratschentochter vo Etö-Portsdnrf 
nimmt sich a ältsta Sfin Tom Plimpelpauer aus läber-Poischwitz, und do 
bin ich heute de Huztgftste eiloada gerieta. Und weil ich hurte, doss hie 
uba a SU lustig zugit, do trieb mich de Neuscliierde l uft'. Ich hoa ju hie 
de schinste Gelegenhet, doss ich mich da junga Maideln könnde o genege 
macha, ma koan ne wissa, se könnda mich geschwinde braucha. 

Ihr Maideria, ihr Maiderla, 

Woas namt ihr Üer an Moan? 

Nn sprecht euch aus, nn soit merscb ock» 
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Wos wullt'r fer en hoan? 

Wie denkt'r Uber an Schmied asn? 

^Tädchen. Dar is zu schworz und schliät glei am. 
Huxtbiter. Wie wvÄr denn do a Müller sein? 
Mädchen. A sulcher Mälwurm — do packt ein: 
Huxtbiter. Nu wiär do ni a Bräuer gut? 
Mädchen. Gelt, doss a OU's verkimmeln tbut. 
Huxtbiter. Do wnllt'r wnll an Mäuer hon? 
Mädchen. Dar koan ins vom Gerüste schlon. 
Huxtbiter. Nu selld's ernt a Bolbier wuU sein? 
Mädchen. Pfui, dar seft ins mit Schaume ein, 
Huxtbiter. Hot ihr an Drechsler ausersehu? 
Mädchen. Dar thitt ins ane Noase drehn. 
Hnztbiter. ünd wie gefüllt euch denn a Schneider? 
Mädchen. Dozu fält ins de Lust nu leider. 
Huxtbiter. A Flescher wiär denn dar ni schin? 
Mädchen. A Flescheni sein mer o ni grün. 
Huxtbiter. Dir Maiderla, ihr Maiderla 

Wos wnllt'r do fer an Moan? 
M&dchen. Her sein no jung — no jung — jung — jung, 
Mer wnUn no kenn ni hoan. 

Hnztbtter. Ihr Maiderla, ihr Maiderla, 

Verposst eck ni de Zeit, 

Zuletzt find't sich ke Freier ei 

Wenn ihr su wiählerisch seid. 
Mädchen. Och Voaterla, och Mutterla, 
Do half der gnäd'ge Göt, 
Doas mir ne ftle Jongfem warn 
Und oUer Gimpel Spdt. 

Hnxtbiter. Wie wiär*s denn nn do mit am Faner? 

Mädchen. Do sän mer olle gev^B ne sauer, 
A Pauer is ins 011a recht, 
Der Pauerstand dar is ni schlecht. 
Huxtbitei. Drum, drum, ihr Maidia, bestellt mich bei Zeita, 
Wenn ich s51 de Gäste zur Hast bita reita, 
Denn ich bin halt a zn Sir begiftrter Moan, 
Doss ich bei der Huxt euch behül flieh sein koan. 
Frau C. Menzel. Wu werd och do de niächste Huxt sein nnd war 
werd och do olles derzu eigelodt warn. 

Frau Traugott Menzel. Nu doas koan ich dir glei soin, Schulz 
Hermann werd geschwinde Hnxt hon, doas werd goar ni meh lange tanem. 

Frau Bänsch. Na do foahr ich freilich Brantschann, war wü d^ 
mit mir foahrn? 

Frau Heide. Ich, Frau Biänschen. 
Frau Hoffraann. Nimmst mich o mite, Frau Biänschen? 
Frau Bänsch. Ja, ja, ihr hott olle Bede Plötz. 
Frau Seidel. Ich bin a sa recht nenschierig, wos der nnderschte 
Schulze mag fer an Braut hon. 
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Frau Traugott Menzel. Nu do poss och uf, dar liot sich a urntlich 
hübsch Maidel ausgesucht, die werd dir schun gefoUu. 
Fr an Seidel. Host du se sehnn gesftn? 

Frau Trattgott Menzel. Ja freilicli, se worn letztliin mitnander 
drinne ei der Stoadt zum Jermerte, Pimpernissla kefa, do hoa ich se gesftn. 

Frau Seidel. Ne war höt denn doas ufgebrucht? 

Frau Traugott Menzel. Nu der Rosuer Inspekter soit mersch. 

Oskar Scholz. Ja, -ja, der Hosner luspekter hefft a Leuta immer 
a sn woas nf . 

Klara Wagenknecht. Pauline, ich reck dir de Scbnsse. 
Pauline Krämer. Wos hots Guts druffe? 
Klara Wagenknecht. Drei hübsche junge Herrn. 
Pauline Kramer. Wie sein se vo Gestalt? 
Klara Wagenknecht. Ni zu jung und ni zu alt* 
Pauline Kramer. Wos hon se fer Kldder oa? 
Klara Wagenknecht. Der erschte bot an gröa Hut nffe, der 2w6te 
hot an blöa Rok oa und der dritte bot a Poar Laderhosa oa. 
Wos machst de do mit'm erschta? 

Pauline Kramer. Dan näm ich mer ei de Liebe, war is denn dar? 

Klara Wagenknecht Doas ts der Lüssner Leiermoan. Woas 
machst' denn mit*m zwSta? 

Pauline Kram er. Dan näm ich mer ei de Treue, war is denn dar? 

Klara Wagenknecht. Doas is der kldne HoÄma, dar Bielauer. 
Woas machst' denn mit'm dritta? 

Pauline Kramer. Dan lOss ich lotscha, war is denn nu dar? 

Klara Wagenknecht. Nu do huste freilich an F&ler gemacht, 
doas !s goar an huchgestellte Person, 's is der ftltste Sftn Yom Janerscha 
Tnrmwächter. 

Frau C. Menzel. 
Is spinnt ja Niemand meh, 's is wall kc Wunder, wenn se vom Hei- 
roata und Huxtmacha hirn, do höt kes Gedanka uf der Arbeit. 

Oskar BnnzeL 

Ich war se glei uf andre Gedanka brenga. War spricht mer doas 
anöch? 

Hier ist der Schlüssel zum Sack, wo der Hafer drinn stak, wo das 
Pferd drauss frass, wo der Reiter drauf sass. Der Reiter wohnt in der 
Stadt gling, glang, gloria, er schaffte sich ein Mädchen an, die hiess yivat 
Victoria, die brachte ihm mit sechs Tausend, sechs Hundert, sechs und 
sechzig Schock sächsische, sechseckige Schnhzwecken. 

Oskar Scholz. 
Na do war ich amol sän, ob ich doas fertig brenge. 
Hier Ist der Reiter im Sack, wo der Hafer drinn stak, wo der Beiter 
drauf frass, wo das Pferd drauf sass n. s. w. 

Otto Goldbach. 

HSster Murga, guda Schuster, hie schicka meine Stiefeln a Poar 
Voatem har und do lossa Se se amol macha, wenn a bita möchte. 
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Frau Heide. 

Fischers Fritze ilflehte ei der Frische frische Fische, frisdie Fische 
fischte ei der Frische Fischers Fritze. 

Antwort. 

Fischers Fritze fischte ei der Fütze frische Fische a. s. w. 

Frau Gustav Menzel. 
Frau Bunzeln soi raer amol anöch: 

Es waren einmal drei Damen und drei Herrn, die erste hiess Zipp, 
die zweite hiess Zippzeripp, die dritte hiess Zippzerippzippzarippzipp. Der 
erste hiess Schack, der zweite hiess Sehackseherack, der dritte hiess 
Schackscherackschackscharippschack. Da heiratete sich die Zipp den Schack, 
die Zippzeripp den Schackscherack, die Zippzerippzippzarippzipp den 
Schackscherackschackschaiippschack. 

Frau Bunzel. 

Es waren einmal drei Damen und drei Herrn, die erste hiess Zipp, 
die zweite hiess Zippzeripp, ne doas is mer zu a langes Gezippel nnd Ge* 
zoppel, doas koan ich ni, soi mir do lieber amol doas anöch: 

Ts ging an Kriäte über Atzlers Gesiäte, do koam Atzler mit ar Eiäte 
nnd hub de Eriäte mit dar Ei&te, doss sich de Kriäte ei de Ki&te ver- 
driähte. 

Herr Seidel. Vetter Fritz froass fett Fröschflesch, fett Fröschflesch 
froass Vetter Fritz. 

Antwort. Vetter Fritz froass Vetters Sch6ffltech, Vetters Schdf- 
fiösch froass Vetter Fritz. 

Frau Hoffmann. In Ulm, um Ulm, bei Ulm und um Ulm rum. 

Frau Grüdler. Fritze frisst fett Schöpsaflesch, fett Schopsaflesch 
ftisst Fritze. 

Emilie Hoffmann. Der Metzger wetzt das Metzgermesser. 

Fran Sp&tlich. 

Hier ist eine Mütze, eine Fuchsmütze, eine doppelt gefütterte Fuchs- 
pelzmütze, die schickt der Herr Brand aus Kant und Ulsst dabei sagen frei, 
dass er der recht echt doppeltgeftitterte Fuchspelzmützeumacher sei und 
seine Frau Friedericke stets hinter dem Ofen sitze und seine doppeltge- 
fütterten Fuchspeizniützen zusammenfitze. 

Marie Schneider. De Eotze tritt de Treppe kmmp. 

Luise Grossmann. Elibaster, Elahaster, Ealibaster, Ealibaster, 
Klabaster, EUbaster. 

Frau Drescher, 
Es ritten drei Thore zum Reiter liinaus, 
Drei Fenster schauten zum Liebchen heraus. 
Da nahm ich den Ofen nnd fegte den Besen 
Und Hess mir die Schweine die Zeitung vorlesen. 
Die Äfilch hat von der Katze genascht, 
Die Maus die hat den Kater erhascht, 
Der Hafer hat das Pferd verzehrt, 
Da war das ganze Lied verkehrt. 

Kühjunge. (Gustav Bonzel.) 
A SU woas verkifthrtes wdas ich o. Vorigen flandschoh verlor ic|i 
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meinen Herbst, da ging ich ihn so lange finden, bis ich ihn suchte. Da 
kam ich zu einem Guck, da lochte ich hinein, da sasseu drei Stühle auf 
drei Herren, die rauchten Wnrst nnd assen Zigarren. Da nahm ich meinen 
gnten Tag ab und sagte: Schonen Hat, meine Herren, liier schickt Ünen 

meine Fran sieben Zaspeln Strümpfe zu einem Paar Zwirn. 

Oskar Scholz. Ne do liirt och amol da Kühjunga oa, woas dar fer 
Witze resst, ich duclite, dar könnde goar nischt soin. 

Frau M. Sattler. Hecbtsköpfe, acht und achtzig achteckige Hechts- 
köpfe. 

Antwort Hezknöpfe, acht nnd achtsig achtscheckige Hezknöpfe. 

Klara Kobelt. 

Der dünne Dietrich trug den dicken Dietrich durch das dreckige 
Dorf durch, da dankte der dicke Dietrich dem dünnen Dietrich, dass der 
dünne Dietrich den dicken Dietrich durch das dreckige Dorf duixh trug. 

Antwort. 

Der dreckige Diekrich trug den dickigen Dikrich durch das dünne 
Dorf durch, da dankte der dickige Diekrich dem dreckigen Dikrich, dass 
der dreckige Dikrich den dickigen Diekrich dnrch das dünne Dorf dorch trug. 

Frau Seidel. Gräben. 
Hier ist ein Scheit, ein Schieissenscheit, ein wohlgeschlissenes 
Schieissenscheit, das schickt die Frau Weissen aus Meissen und lässt da- 
bei sagen frei, dass sie die beste Scheitschleisseriu sei. Ihr Manu, der 
Herr Weiss, sitzt hinter der Thür nnd schleisst Schieissen, ehe er einen 
Mnnd voll gebissen, hat er einen ganzen Haufen Schieissen geschleisst und 
geschlissen. 

Klara Wagen k nacht. Der Kotbuser Postkutscher pntzt den £ot- 

buser Postkutschkasten. 

Antwort. Der Pottkutzer Toppgucker katscht den Pottkutzer Topp- 
gnekkaschten. 

Meta Kuppisch. 
Ein Hahn, zwei Hühner, drei Tauben, vier Gänse, fünf Nonnen, sechs 
Mönche, sieben bucklige, bucklige Bettelweiber, acht Thorschreiber, neun 
Lorbeerkränze, zehn Eotschwäuze, elf Kuhhäute, zwölf Paar christliche 
Eheleute. 

Doas koan mir amol der Eübjunge anoch soin. 

*EühjungG. (Gnstay Hunzel.) 

(Langsam sprechen, als wenn er erst darüber nachdenken miksste.) 

A Hoase, zwe Kanickel, drei Tauba, vier Ganska, fünf Nunna, sechs 
Münniche, sieba huckliche, puckliche Hechel weiber, acht Schweintreiber, 
neun Strükränze, zäa Kuhschwänze, elf Froschhäute, zwölf Poar Scballa- 
geläute. 

Oskar Scholz. Na war w^s denn no woas? Wie sttt's denn mit 

Hm, Kromer Pauline, wissa Sie nischte? 

Pauline Kramer. Ich wess wull woas, 's is aber Str lang, *8 werd 
mir's wull Niemand anoch soin kinn. 

Oskar Scholz. Doas schodt nischt, immer soin S'is. 

Pauline Kramer. 
Eine Gurke, zwei Efirbise, drei mamorirte Steins&ukn, vier Kon- 
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stantiiiopolitanische Dadelsackpfeifergesellen, fünf italienische Opernsänger, 
sechs gezickte, gezackte, gekleidete mährische Jungfern, sieben amerika- 
nische Affenbrotbänme, acht Centner schwere Brote haben nenn russische 
Kesselflicker zusammengebacken nnd zehn hessische Ziegelstreicher znm 
zweiten Frühstück aufgegessen. * 
Oskar Scholz. Na do guda Opptit. 

Luise Schneider. , 
Ich wes woas, doas is no viel länger. 

Ich ging ei de Stoadt und kauft mer an Top, do hots drinne einen 
gnten gezuckerten, gepatterten schnipp, schnapp, schnurr Paspilanpappe. 
Wer kochte diesen gnten, gezuckerten, gepntterten schnipp, schnapp, 
schnurr Paspilanpappe? Unser alter Hans Franz FHtz kochte diesen guten, 

geziickerton, geputterten schnipp, schnapp, schnuiT Paspilanpappe. Wer 
ass diesen guten, gezuckerten, geputterten schnipp, schnapp, schnurr Pas- 
pilanpappe? Unser alter Hans i rauz Fritz ass diesen guten, gezuckerten, 
geputterten schnipp, schnapp, schnnir Paspilanpappe. Wie schmeckte dieser 
gute, gezuckerte, geputterte schnipp, schnapp, schnurr Paspilanpappe? 
Weich wie Buttör, hart wie Leder. 

Oswald Wagenknecht. 

Do möcht mer wnll jitzt dermite nfhirn, doss ni ernt Jemand no de 
Zunge bricht, mer warn lieber wieder a Lied singa. Na, ihr Maidel, woas 
wullt'r denn singa? 

Mädchen. 
S61 ich a denn werklich lieba. 

Oswald Wagenknecht. 

Ich duclit mir's schun, bei euch muss halt immer woas vo der Liebe 
derbeine sein. 

Gesang. 

Sdl ich a denn werklich lieba, Mutter, dieea Christian, 

Und Ihr wuUt mir ni durt drieba Nuppersch hübscha Gdtlieb g&n, 
„Och jemersch ne, och jemersch ne, och Matter ne dan mag ich nel" 

^Futter, wenn ich mirscli bedenke, wie dar dicke Christian 
Immer leit a ei der Schenke, is a ni a Liedrian? 

„Och jemersch ne, och jemersch ne, och Mutter, ne dan mag ich nel" ' 

Und wie is och sei Benäma, hübsch mag a ni mit mir thun, 

Und ich muss mich werklich schama, sä ich a vo Weita schun. 

,Och Jemersch ne, och Jemersch ne, da ftla Christjan mag ich nel* ^ 

G6tlieb !s a hübscher Junge und wie redt a viel mit mir, 

Doss mer bangt ver senner Lunge und wie thitt a schin su sir. 

,Och jemersch ne, och jemersch ne, och Mutter ju, dan möcht ich glei!" 

Als mer letzt ei de Stoadt worn kumma, do mer Martins Kind getauft, 

Hot a glei an Sechser numma und mer a Packetla kauft. 

„Och jemersch ne, och jemersch ne, ob a mich mag, dos wess ich ne!" 

Muttei*, söl ich gut Euch bleiba, müsst Ihr mir a Götlieb gän, 
Sustw Idnnt Ihr mich Tertreiba, Mutter, ja Ihr werd's schun sftn. 
„Och Jemersch ne, och Jemersch ne, ob a mich mag, dos wdss idi nel* 
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Lnise Sclmeider. 

Ne, nf menn Christioan Idfls ich nischte kanima, dan Idss ich mir ni 
schlecht macha, do hiert amol vt mich, wie ich fiher dan denke. 



Ges 

Mei Christioan, doas is mei Läba, 
Se honn mern zu a Suldoata gcnumm, 
Ich koan mich ni zn gntte gaha, 

Icli laufe rim wie reue tumm; 
Und sä ich mir'n Suldoata oan, 
Do denk icli oa luenn Christioan. 

Siiinugosollschaft. 
Und sä ich mir'n u. s. w 

Diiite bei dam Hackeklutze 
Godb a mer a erschta Scbmotz, 
Der Onneliese recht znm Trutze, 
Denn die woar sei erschter Schotz. 
Und sä ich mir doas Hackklötz oan, 
Do denk ich oa menn Christioan. 

Spinngesellschaft. 
Und sä ich mir u. s, w. 

Bei dam Drescha ei der Scheune 
Godb a mit dam Fliägei hie 
IfiraiiElopps^haltblmsszmnScheine, 
Ich heulte wie a Kind und schrie. 
Und 8& ich mii* an Fliägei oan, 
Do denk ich oa menn Christioan. 

Spiuugesellschaft, 

Und sä ich mir u. s. w. 



ang. 

Fuhrt a läsel ich zur Mühle, 
Glei woar o mei Christioan do, 
A soite mer woas ei der Stille 

Und goab o an Sclnnotz mir no. 
Und sä ich mir an läsel oan, 
Do denk ich oa menn Christioau. 

Spinngesellscbaft. 
Und sä ich mir u. s. w. 

Wenn ich ihm die Uxa führte 
Uf dar breta Uxaboahn, 
Und dar grosse Bremmer stierte 
Mich Wies neue Schennthor oan. 
Und sä ich mir an Uxa oan, 
Do denk ich oa menn Christioan. 

Spiüugeüellschaft. 
Und sä ich mir u. s. w. 

Ne menn Christioan loss ich nimmer 
Su lang de Hand oam Fliägei klabt, 
Oa menn Christioan denk iek ünmer 
Sn lang Ux und läsel labt. 
Und sä ich wos ich wil mir oan, 
Do denk ich oa menn Christioan. 

Spinngcäcllschaft. 
Und sä ich u.s.w. 



Frau C. Menzel. . 
Wie stit's denu durte mit'm Külijunga, dar schliäft ins wnll goar ei, 
a gänt schuu immerzu, dar koan ins jetzt amol woas erziähln, doss a wieder 
munter werd. 

Eflhjunge. (Gustav Bunzel.) 
Nu doas git, aber yerlangt och ktoe Gespenstergeschichte TO mir, 
ich fercht mich olmdem war wäs wie sir. 

Frau 0. Menzel. 
Ne, ne, erziähl da wos da willst 

Kühjunge. 

A Junge dient als Kühprinz hie beim Seidelpauer, 
Und — wies' da orma Schluckern pflegt zu gin, 
Su ging's 0 dam — sei Pusten woard 'm sauer, 
Denn Jedes walld' a bei a Ühren ziehn. 
Geschoa a Schoada wu, woar woas zerbrocha, 
Woard glei de Schuld dam Janga znges^rodia. 
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Zerschlag de Hold an Tdp, an rechta grussa, 
(Denn kl6ne Dinger warn ni irscht gerecht), 

Do hiss's: Der Junge bot a imgestnssa, 

Und's ging derfür dam orma Schelme schlecht. 

Gin^ woas verloren, soite jede Zunge: 

Ke Mensch is schuld, als dar gotliise Junge! 

Nu troafs amol, doss mit am lieba Kinde 
Der Sturch gefloiu koam in doas Pauerhaus, 
Und hale wnsst's is sämmtliehe Gesinde, 
Ock bluss der Junge ne, denn zeitig naus 
Ufs Feld musst dar de Küh' und Kälber treiba 
Und über Mittig mit a dessa bleiba. 

Zum Obende do kimmt a hem recht müde, 

Wie nu de Klenemoid de Küh oabindt, 

Do spricht se: Wisst de o woas Neues, Friede? 

De Frau, die hot a liebes, klenes Eind; 

Brim magst der o<& a Schnoabel wadcer wetza; 

Denn *s werd geschwinde Kindlakncha setza. 

Doch Friede, dar f&ngt oa za lamentiren: 
Och je, och je, woas sOl mer ock gesch&n! 

Muss heut ei insem Hause doas possiren! 
Nu werdt 'r mir de Schuld wull wieder gän 
Und 011 a Pauer uf a Hols mer hetza — 
Och ne, woas werd's ock do fer Prttgel setsa. 

Gustav Menzel. 

Nn wenn ihr asu gaine lacht, do suUt'r ni orscht aus'm Lacha raus- 
komma, ich war ench glei no an Geschichte znm Lacha erziäUn. 

fines Tages ging ich spozieren, do koam ich zu ar hilzema Maner, 
do läute a Sackvel Wosser dtoa, durt gefiel mersch ne und ich ging wetter. 
Do koam ich zu ar gliäsema Brücke, de Brücke zerbroach und ich fiel ei 
doas eisekäle Wosser, doss ich mich beinoahe bis ei a Tud nei verbrannt 
hätte. Durt gefiel mersch nc und ich ging wetter. Do koam ich zu am 
Kerschbaum, ich stieg uf a Bernbaum und pflückte mer a Poar Aeppel, 
do koam der Paner, dam die M>a gehnrta, dar soite: Wos r6fst dn mir 
meine Mim raus? Ich aber noahm de Fische nnd ging mit da Krabsa zn 
Korkte, do soita de Leute, se hätta no k^e snne gnde Wurscht gegassa, 
wie die Sauergarka wern. 

Konrad Seidel. 

Ne is mass jemand no an sulche Geschichte erziähb, war wess denn 

Oskar Scholz. 

Ich w^ss no ene, ich war se glei erziähln. 

Als zu Pulkahoiu der Michaelsteich brannte, 's woar salte dozumol, 
als de grusse Fitze über de Weide spreng, do noahm ich mer a Feuer- 
^er nnd ging lescha. Do koam ich zn am Teiche, do hott*s drelKifthne 
drinne stin, es hotte kenn Boden, 's andre kdnn Seita nnd is dritte woar 
goar ne do. Do aotzt idi mich ei doas, woas goar ne do woar nnd fuhr 
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uiber. Duite stond a laderuer Kersclibaum, do klatterte ich m& und r^fte 
mir a Poar Mtm rans, do koam dar ICoan, dam de Schnta geharta, dar 
soite: Wort, da yerdommter Hallunke, werscht du mer wttU ans men Gorka 
rausgln. Do noahm ieh mer meine B§ne ei a Nacka nnd machte lang. 

Do koam ich zu ar papierna Kerche, do ging ich nei, um schnell no a 
Vaterunser zu bata, diirt driiine hot's kene Treppe uf de Kanzel, do zuga 
se a Form oa a Höru droauuil. Do ging ich weiter und koam no Ilster- 
"witz bei de btmsche Granze, dnrt begainte mer a Weib mit ar Latame, 
die suchte a gestriga Tag. Do rannte ich a Stickla eim Henkergassla 
droammder, do koam Ha und Sie vo der Mirengosse, die ginga mitanander 
wullfoahrta uf Kotzawinkel. Ha hotte an läle ei der Hand, do dermit 
wullt a de Zeil niassa, doss a immer wusste wie spiäts wiär und Sie hotte 
sich de Brittgous mit a Kern uf a Puckel gebunda, se song a sclünes Lied 
nnd de Gk>n8 holfr derbeine. Do ging ich wieder a Stickla, do Boass a 
Moan ei am Kasenappla, dar zwernte Hoaselnüsse. Ich ging immer wetter, 
dü hott's an Moan, dar hotte Scbnoadotfa fei und sei Weib querdelte Gänse- 
dreckla. Do ging ich wieder a Stückla, do woar a Moan, dar drechselte 
schine und bise Wäter und dernäba tanzte a läsel uf'm Sele, a hotta 
Lotscha oa. Ich ging immer wetter, do soasa a Weib verm Gotter, die 
spoan Elatta ut ar Spille, die frag ich, eb ich no weit to mem Ziele, do 
soit se, wenn ich wiär beim äla Weibersummer verbei sein, wiär ich do. 
Endlicli koam ich oa ^ Stoadtende, do stond a £ickrihoahn uf ar Maaer, 
dar kriähte Puttei'müch. 

Frau Guder. 

Die kamma jn Immer schinner, mir ihitt schon nmtiieh der Baach 
wt Ter laater Lacha. 

Oskar Bunzel. 

Na weil oller g-iida Dinge drei sein, do war ich no de dritte erziähln. 
Verz Ta<?e ver PulkalioiiL do Miclieel obbrannte, do ging ich mit der Axt 
Feuer lescha. Do koam ich zu am Teiche, do hott's drei Kiähne drinue 
stin, 68 hotte kenn Boden, *8 andre kenn Seita and ia dritte woar azwd. 
Do setzt ich mich ei doas, woas azwe woar und fuhr niber. Durte schit« 
telta de Leute Borna und loasa Pflanma uf, do mgnta se, se hätte no kene 
sune grusse Kerbse gcsän, wie die Ruiikelrüba wem, do ging ich wetter. 
Do ich ei Wader bem Schlüsse verbeiging:, stond de Schlossfrau hessa, die 
woar vo Pfafferkucha, do biss ich ihr schnell de Noase ob und rannte 
woas ich renn knnde. Do berate mer a ftler Laachasftk, dar ging af 
Wergsdarf Musik macha. Druf rannt ich a Stückla oam Schalosterbarge 
droanunder, do koam a Weib mit ar Latarne, die mente: Woas murne hie 
verloren git, doas sich ich mer schun heute. Do ging ich wetter und koam 
uf a bimscha Jermert, durte ging's sir lustig zu. Do soass der Bergemester 
ei am Kasekorbe and der .Nachtwächter mosste de Bötsherrn ei ar Brftt- 
roaber afs BAthaas foahm.^ Dorte hott^s o a Starehnast afm Daiche, do 
thoata a Poar üxa de Eer ausbritta. Do ging ich wetter, do woar 
a Koater, dar hotte Brotwursclit fßl und a Ziegabök thoat a Leuta kalt 
Wosser zu worma Winterpelza lussschneida. Do ging ich wieder a Stickla, 
do hott's au läsel, dar thoat a Pauermaideln de Koarte liän und dernaba 
spielte a Horf aweib uf ar kartana Horfe, de Sdto wom vo Laberwurschi 
Ich ging immer wetter, do koam ich za am Haase, do gackte a ftlt Weib 
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zur Feueresse raus, die schrö rander: Viel Glück nff de B§se und lachte 
ans Ynlem Heise Quorkschnlta, doss'r der Baach wackelte. Do ich aber 
zum Ltigathore naaskoam, kand ich ni weiter, do woar de Welt mit Brftta 
vernoilt. 

Frau Heide. 

Jitzt koan's aber gut sein, ma werd sunst krank ver Lacha, siug mer 
och lieber no woas, mer hon ju doas no ni gesunga: Radchen, B&dchen, 
gehe, gehe. 

Oskar Schols. 
Ja, ja, doas möcht mer no singa. 

Gesang. 



Bftdchoi, B&dehen, gehe, gehe, 

Fädclien, Fädchen, drehe, drehe, 

Dreh' dicli oline still zu stehn. 
Denn im Himmel und auf Erden 
Kann kein Sonnenstäubchen werden 
Ohne Gehn und ohne Drehn". 



Wenn auf meinem Gartenbeete 
Sonn' und Begen sich nicht drehte, 
Ja da geb*s kein grttn Gericht. 
Wenn um meine Rasenstätte 
Nie ein Frühlingslüftchen wehte, 
„Meine Veilchen kämen nicht". 

Ohne Drehn und Wirbeln klänge 
Nie ein Verschen, das man sänge, 
Wär's auch noch so hübsch erdacht, 
ünd blieb Nachts, statt Ibrtsadrehen, 
Einst einmal der Himmel stehen, 
„Adi da blieb es finstre Nacht*. 

Der Professor, unser Vetter, 
Weiss doch wohl, was Wind undWetter, 
Sonne, Mond und Sterne sind. 



Und der spricht, wir alle drehten 

Uns mit Schlössern, Dörfern, Städten 
„Um die Sonne wie der Wind". 

Nun vom Sehn ee und Wind und Wetter, 
Sonn' und Krdo weiss der Vetter 
Freilich manches mehr als ich; 
Aber dass man ohne Drehen 
Nicht ein Tänzchen kann begehen, 
„Ja, das weiss ich sicherlich". 

0 da muss man immer schweben, 
Bnmer fliegen, immer weben, 
Dass die Stäubchen drehn und wehn; 
Immer nach des Tänzchens Weise 
Zirkeln rechts und links die Ejreise 
„Und da gilt kein Stillestehn'*. 

Drum, du Rädchen, gehe, gehe, 
Und du Fädchen, drehe, drehe. 
Dreh* dich ohne still zu stehn. 
Denn es w&cbst kein Blumenkr&nzchen 
Und es wird kein Wintertänzchen 
«Ohne Gehn and ohne Drehn**. 



Frau C. Menzel. 

Na nu htrt amol nf midi, ich war ench amol woas sein. Is kumma 
doch ander Eorzem a Poar junge Frauen hie eis Durf und do dächt ich, 
wenn mer do a Poar Brautrocka oaliäte und mer machta se da zwe Frauen 
zum Geschenke, mer gin dernoert hie zum Lichta und halfa se obspinn. 

Spinngesellschaft 
Ja, Ja, do sein mer olle eiverstanda. 

Frauen. 

1 t 3 

Ich g& a Flachs and ich is Warg, ich breng de Mandeln derza and 

4 6 6 7 

idi de Basinka, ich hall de Pimpeniissla, ich breng an Bockabrief nnd ich 
de Bänder. 
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Hann er. 

18 8 

Ich liiill an Bockstecka, ich o euu und ich breng de Ueberrücke. 

(Während nun das genannte Material herbeigeholt wird, treten die 
jongen Mftdchen an den 'Svach, welchen man vor die Spinnmeisterin, Frau 
C. Menzel, hingestellt hat und anf welchem die Brantrocken angelegt werden.) 

M&dchen: 
Boas mflssa mir ins aber genau oasän. 

(Unterdessen kommen die Personen, welche das Material zu den Brant- 
rocken lir'forn, zurück und nehmen ebenfalls vor dem Tische Aufstellung. 
Die Spiiinmeisterin bejiinnt nun den Flachs auf dem Tische auszubreiten, 
zwischen jede Lage Flachs etwas von den erwähnten Näschereien streuend, 
woTon sicäi die Umstehenden etwas hinwegnehmen.) 

Frau C. Menzel. 

Ne, sein doas gelistige Racker, die klauü mer ju de ganza Basinka 
raus. Na, hie hott'r woas fer euern Gellst. 

(Bei letzteren Worten wirft sie einige Hand roll „Pimpemissla* unter 
die zoschauende Spinngesellschaft, ein Jedes sacht nun etwas davon zu 
erhalten und bei dem Lärm und Tomnlt, der entsteht, werden einige sogar 
aus Scherz zu Boden gestossen.) 

Frau C. Menzel, 

Ne, an suldia Spektakel diirft ihr mir nc macha, 's is am Besta, is 
setzt sicli jedes wieder uf senn Plötz, do kinut 'rs o sän, wie a Braut- 
rocka oageliät werd. 

(Nachdem man dieser Anffordemog Folge geleistet, wird der Brant- 
rocken vollends hergestellt, wobei die Musikanten das alte Brautlied: Wir 
winden dir den Jungfernkranz, spielen. 

Nun tritt die Geislern, eine von den beiden Hechel weibern, heran, 
um das Werg zu dem andern Brautrocken zu schütteln, der auch mit 
Näschereien gefüllt wird und wozu ebenfalls die Musikanten das schon er- 
wfthnte Lied spielen. 

Beide Bocken werden sodann rechts und links von dem Sitze der 
Spinnmeisterin aufgestellt^ wo sie bis zum Schluss des Spinnahends stehen 
bleiben.) 

Der Schimmelreiter. (Otto Goldbach.) 
(Der Schimmelreiter sprengt einige Male im Kreise herum.) 
Ich komme weit über Land, 
Der Schimmelreiter bin ich genannt, 
Ich komme um zn sehen, 
Ob die Spinnstuben noch bestehen. 
Doch nirgends find icli davon eine Spur, 
Die kennt man vom Erzählen nur 
Aus dem Munde von alten Leuten, 
Gleich einem Märchen aus alten Zeiten. 
Wie ist's auf dem Dorfe in jetzigen Tagen 
Doch anders geworden — das muss ich sagen, 
Wer denkt noch ans Spinnen und Fadendrehn^ 
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Gar mancher hat kaum ein Spinnrad gesehn. 
Wer heut sich wolil kleidete in Bauemtracht» 
Der würde ^mz sicher ausgelacht, 
Denn selbst die Dorfschneider, die Kanaillen, 
Was machen die für lange Taillen, 
Man kleidet sich nur nacli Pariser Schnitt 
Und macht die unsinnigsten Moden mit. 
Das kannte man früher alles nicht, 
Da waren die Leute noch einfach und schlicht, 
Die liessen nichts städtisches zum Dorfe herein, 
Sie wollten eben nur Landleute sein. 
(An dieser Stelle sprengt der Sehimmebeiter wieder einmal im Kreise 

hemm.) poch halt, mein Schimmel, habe Acht! 

Herzogs Waldau davon eine Ausnahme macht. 

Hier d&rfen wir nicht Torftberrelten, 

Hier sehen wir ein Bild ans vergangenen Zeiten, 

Hier sehn wir die Frauen und jungen Mädchen 

Den Rocken zupfen und drehen das Rädchen, 

Hier kam die Spinnzeit wirklich wieder. 

Man erzählt sich Geschichten, mau singt wieder Lieder. 

0 haltet sie fest, lasst sie nimmer enteilen, 

0 lasst sie für immer bei euch verweilen, 

Ja haltet das Spinnen hoch in Ehren, 

Damit, wenn zu Jahr ich werd' wiederkehren, 

Ihr Alle kommt wieder zum Öpinnen herbei, 

Es lebe hoch die Spinnerei! 

(Der Schimmelreiter sprengt hierauf noch einige Male im Kreise hemm 
und yerllast dann den Saal.}. 

Fran C. Menzel. 

Na nn la wall Zeit^ doss mer w^a, doss mer sftn war am mdsta ge- 
spnnn hdt. 

. fis 1 Woas goab de Ziege? 11 

De Sunne schin hfiss, 2 An Geltvel Milch, 12 

Wu schin se hi? 3 Woas wurd der von? IS 

Uf Nuppersch Kli, 4 A grusser Kase, 14 

Woas wuchs denn dnrt? 5 Wn trng man hi? 16 

A Pflschel Groas, 6 Zu Morkte, 16 

War hüllt doas Groas? 7 War kaufte da Kase? 17 

Des Nuppersch Meid, 8 A feiner Herr, 18 

War froass doas Groas? 9 Woas goal der Kase? 19 

Des Nuppersch Ziege, 10 An Kreuzer. 20 

Frau Seidel, Gräben. 



Enner 
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Stunka 
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Paula 


11 


Knacka 


16 


Zwenner 


2 


Grabla 


7 


Piftbs 


12 


Sieba 


17 


Drenner 


8 


Stabia 


8 


Dicka 


13 


Bima 


18 


Verner 


4 


Rücka 


9 


Dacka 


14 


Paria 


19 


Funka 


ö 


Picka 


10 


Buna 


1& 


Puff 


20 
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Frau Opitz. 



One Done 


1 


Elf im Nailla 


11 


Zw6 Gewinn 


2 


Zwölfe im Kaiila 


12 


Drei ei der Schüssel 


3 


Dreckla im Waige 


13 


Vier uf'm Tische 


^ 


Vertel im Boden 


14 


Fünf oa der Hand 


5 


Fufza Löda 


15 


Strümpel de Weida 


6 


Sechza Schwoada 


Ifi 


Saga Hulz 


2 


Miezla im Stolle 


n 


Bier im Achtel 


a 


Oinn im Flachse 


IS 


Neun im Tenne 


9 


Wachtel im Kurn 


19 


Schare oa der Wand 


lü 


Grünstrunk 


2D 







Konrad Seidel. 








Enner 1 


Stunka 


6 


Puff 


U Liesla 




Ifi 


Zwenner 2 


Ama 
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Rücka 


12 Tiesla 




12 


Drenner 3 


Braraa 


& 


Brücka 


13 Maidia 




Ifi 


Verner 4 


01a 


9 


Packa 


14 Eadla 
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Funka 5 


Bola 


lü 

Frau 


Picka 
Guder. 


15 Fax 




2Q 


One Done 




1 


Täubrich eim Söller 


11 




Zwe Gebind 




2 


Kapelle om Barge 


12 




Drei Gerichte 




3 


Brut 


ei der Ollmer 


13 




Vier om Woine 




4 


Nalke oam Stengel 


U 




Maus ei der Folie 


5 


Fufza Kleba 


lä 




Hoahn uf der Mauer 


6 


Schwein im Koba 


lü 




Koater liingerm Ufa 


1 


Siebza Schrite 


11 




Axt om Holme 




8 


Wechquorkschniete 
Sturch uf m Dache 


Iß 




Jungfer im Grün 


9 


19 




Grussknecht 




lü 


Ärnkerms 


2Q 





Frau Traugott Menzel. 

1 2 B A 

Eins, zwei, drei, doch, 

B ß 2 

Fimmel, timmel, foch, 

B & Ifl 11 

Fimmel, fimmel, fimmel, fei, ... 

11 12 11 

Fimmel, fimmel, foch, 

1& Ifi 12 1£ Ifi 2Q 

Ob ich gleich nicht zahlen kann 
Zwanzig sind ihr doch. 

Frau C. Menzel. 
Do wern mer fertig, nu wulln mer aber no a Feierobend singa, 
dernoert warn mer Koffe trinka und ubadruf thun mer a wing tanza. 

Gesang. 

(Bei diesem Liede lehnen sich die Spinner mit verschränkten Armen 
hintenüber.) 

„Feierobend werd gesunga, Feierobend werd bal sein!" 
Woas kriegt denn dp der Kuh junge zum Feierobende? 



Google 



An Wdchqiiorkschiiito, die kriegt a mite, 

Die isst a no, die schmeckt'm o zum Feierobende. 

(Bei diesem Verse wird dem KfilyaDgeii eine Weichqoarkschnitte 

ftberreicht.) 

„Feierobend werd gesunga, Feiorobend werd bal seinl* 
Woas kriega de junga Purscha zum Feierobende? 
A Kannla Bier, doas schmeckt a sir, 
Doas kriega se, doas miga se zum Feierobende. 

„Feierobend werd gesunga, B'eierobend werd bal sein!" 
Woas kriega de junga Maidel zum Feierobende? 
A Eörbelein, a Nissla nein, 
Doas kriega se, doas miga se zum Feierobende. 

«Feierobend werd gesnnga, Feierobend werd bal seint" 

Woas kriega de junga Monna zum Feierobende? 

A Weibelein eis Bette nein, 

Doas kriega se, doas miga se zum Feierobende. 

„Feierobend werd gesunga, Feierobend werd bal seini" 

Woas kriega de junga Weiber zum Feierobende? 

A Wiegelein, a Kiudla nein, 

Doas kriega se, doas miga se znm Feierobende. 
(An dieser Stelle bringen Oskar Bnnzel nnd Konrad Seidel eine Wiege, 
worin eine Puppe eingebettet ist, in den Spinnkreis getragen, welche sie 
Tor Frau Seidel hinsetzen, welche wiegen mnss, wftbrend ihr der KtUdonge 
eine Beihe „Stöppel überreiclit.) 

Oskar Hunzel. 

Na, do breng mer euch hie an Wiege mit am Kindla, do kinnt'r 
euch amol soat wiega, aber namt och schund im Kttlgunge de ^Stöppel" 
weg, dar natscht se suust allen e aus. 

Oskar Scliolz. 

Do warn mer och jitzt a Feierobend vullends za Ende singa. 

Gesang. 

JB'eierobend werd gesunga, Feierobend werd bal sein!" 
woas kriega de äla Voatem zum Feierobende? 

A Pfeifelein und Tobak nein, 

Doas kriega se, doas miga se zum Feierobende. 

„Feierobend werd gesunga, Feierobend werd bal seiul" • 

Woas kriega de äla Muttern zum Feierobende? 

De üfabank, Gott sei*8 gedankt. 

Die kriega se, die ntfga se znm Feierobende. 

„Feierobend werd gesnnga, Feierobend koau jitzt seinP 

Den Schlnss des Spinnabends bildet die Vorftthmng von altertüm- 
liehen T&nzen, eröffhet werden dieselben mit dem „ Deutschtanz diesem 
folgt der „Fulirmannswalzer" , „Sammtmanschester", „Freuet euch des 
Lebens'^, „HeiT Schmidt*^ und „Winkpolka**. 
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Eingänge. 

I. Zh dti «etirlftlMM Sanmlttiigeii: Beiträge zar Volkilcande ana Michelen, Knii 

Brieg, in Form einer Beantwortung unseres Fragebogens von Pfarrvikar Poudorff, — 81 
Volkslieder nebst einer Anzahl Melodicen von Oberlehrer Meier in Gleiwitz. — Bine 
reicblialtige Sammlung von Besprcchungsf ormeln , Volksheil mittein, Handwerksgräasen, 
Scherzgeschichtcn, Liedern, Kiuderreiuieu, Eedeusarten, Volksmeiuungen und Bräuchen von 
Herrn 0. Scholz in Herzogswaldau bei Jauer. — Eine Sammlung von Kiuderreimen 
und anderen kleineren Liedern, Sprüchen und Volksmeiniiugen aus verschiedenen Teilen 
Schlesiens von Fräulein Emmy Vosberg in Breslau. — Schlcsische Legenden von Herrn 
Oberlehrer Warnatsch in Beuthen O.-S. — Sagen und kleinere Beiträge von Herrn Ober- 
lehrer Wilpert in Oppeln. — Kleinere Beiträge von Herrn Bruno Bauch in Grossnossau, 
Hauptmann Cogho in Warmbrunn, Herrn stud. phil. Gusinde in Breslau, Herrn Dr. 
Jantzen in Breslau, Herrn Controleur Jurczyk in Kosdzin. — Schlesiscbe Sprichwörter 
und Redensarten von Henm Max Heinsel in Schweidnitz. — Pferd und Fuhrwerk im 
schlesischen Volksglauben von demselben. — Beiträge zur Schlesischeu Volkskunde aus 
dem Dorfe Riebnig, Kreis Brieg, im Auschluss an den Fragebogen, von Herrn stud. phil. 
Otto Beyer in Breslau. — Zaubersprüche und Volksheilmittel; ein Volkslied von Herrn 
Lehrer Metzner in Heriscbdorf (durch Herrn Haaptmauu Coffho). — Das Wahrhaftige 
Grund Buch des Heiligen Mosis ; Sammlung von Volksrecepten (Deides ältere Handschriften) 
durch Herrn Hauptmann Cogho iu Warmbrunn; 2 Scherzgedichte; ein Stammbuch aus 
den vierziger Jahren, alte Patenhriefe, BUd^ Urkonden von demselben. — Sechs Yulks- 
lieder nnd 2 Kinderlieder ans dem Olilaner Kreise Ton Friinlefn Helene Wartensl eben. 
— Eine unifäuylii he Sammlung Scblesischer Volkslieder und Dialektdichtungen von Herrn 
0. Scholz in üerzogswaldaa. — Übersetzungen aus Jaromir Erbens tschechischen Ge- 
dichten von Frftnlein Anima Holnar in Caslan in Böhmen. 

II. Für die Bibliothek eine Anzahl fliegender Blätter geistlichen Inhaltes von Herrn 
Hauptiehrer Patschovsky in Dittersbach bei Liebao. — Eine Anzahl Bänkeisängerliederj 
E. C. F., Nene Sammlung merkwthrdiger Geschichten von naterirdl^hett Sehltsen u. s. w. 
(Breslau und Leipzig ITöi')', Liuili ilmcli für die GesellHchaft der Tl. .S. K. (Breslau o. J.); 
W. Pailler, Weihnachtttspiele für Mädchen (Linz o. J.) nebst einigen anderen Büchern, Druck- 
schriften und Bildern von Herrn Hauptmann a. D. Cogho in Warmhrnnn. Venehledflaie 
ältere Drnckwerke xat schlesischen Yolk&unde von Horm Bnchhlndler Jacobsdhn in Breslau. 

Literatur. 

Haas Littcb, Neuere VeröfTentlichungen über das Bauernhaus in Deutschland, OestwTaleb- 
Ungarn und in der Schweiz. Berlin 1897 (Sonderdruck ans der Zeitschrift für Bauwesen). 
Mit dem erfreulichen Aufblülien der Volkskunde in neuerer Zeit hat sich auch dem 
Bauernhause das Interesse der Forscher wie der Gebildeten in gesteigertem Masse zuge- 
wendet. Architekten und Nationaüikonomeu , Gcchii litsfurscher \\n<i Geograi)lieii , Kuust- 
und Kulturhistoriker, Ethnologen, Geiiuanisten untl .Slawisten liahcu in zu.sauuueufas.<«endeu 
Darstcll ingen wie in einer bunten Fülle von Einzelabhaudinngen über das Banenihana 
Deutschlands und angrenzender (ii'l)iete gehandelt Ihre Arbeiten sind zum grn>;sr>!it « il in 
Sammelwerkeu , in den verscliiedonsten Facbzeitschriften, in populärwisäenschaniichtn und 
belletristischen Journalen, selbst in politiaehem Zeitungen zerstreut; so macht sich hier das 
Bedttrfois nach einer iibersicbtlicben Zusammenstellung <Ueser weit auseinanderliegenden 
Literatnr ganz besonders fühlbar. Herr Bauinspector Lutsch, Conservator der schlesischen 
Kunstdenkmiiler , der als Mitherausgeber des vom deutschen Architektenverein geplanten 
grosseu Werkes Uber das deutsclie Bauernhaus diesem Gegenstande seit Jahren eindrin- 
gende Studien zugewandt hat, war zu Lösung einer solchen Aufgabe ganz besonders berufen. In 
knapper Fa^isuug, klarer Grup;iierung und mit besonnenem Urteil führt er un.-i die neuere 
Literatur über das Bauernhaus vor Angen, indem er zunächst die Bedeutung des Gegen- 
standes im Attiremeinen nnd seinen Znsammenhanf mit benaehbarten Forscbnngsgebieten 
unter .steter üfziehnng uuf die einschl;i<rig('ii ArLeitcn hcliandelt, dann die Forschungen 
Über das Bauernhaus der eiuzelueu Länder von den friesischen Küsten und luseln und der 
jfltiseben Halbinsel einsehliessHeh Slcandinaviens bis südwärts in die Alpenlftndw nnd naeb 
Siebenbürgen hin durchmustert Wenn er dabei die Auffassung vertritt , dass in Verbin- 
dung mit Archäologen, Ethnographen und Sprachforschern doch dem Arcbitekteu in erster 
Linie die Angabe rafalle, die Beweismittel auf diesem Stndiengebiete , „die nrknndliefae 
Unterlage für die Forschung der Zukunft zu übermitteln", so kiinnon wir ihm darin nur 
völlig recht geben. Es ist daher mit Freuden zu begrüssen, dass der Architektenverein 
ein Werk ins Leben mlto will, welches dnrdh Zeidmnng und Beschreibnng eine zuverlässige 
Grundlage aller weiteren Forschnng bilden und ingleioh wdtesten Kreisen diese so wi<m- 
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tige wie abziehende Seite unseres Volkslebens vorfMlircn wlrä. J)ags den Leitern dieses 
Unternehmens dabei die Weit» des Blickes nicht fehlen wird, dafür bürgt das vorliegende 
Büchlein, welches allen Seiten des Oegenstandes ^wedit winl und riur Biofabrung in da« 

Studium desselben bestens empfohlen werden kann. F. V. 

Adalbert HofTmann, Deutsoht Diobter in aohlesiaohen Gebirge. Neues aus dem Leben von 
« Qoetbe, Günther und KSrner. Mit 14 AbInJduugen. 8* IV, 136 Seiten. Verlag 

g Yjm Max Leipelt, Warmbnmn. 2. Aufl. 1897. 

In dieser Schrift ist der Verfasser, Landrichter in Oppeln, mit liebeTollem Erfassen 
des Bedentsamen den Sporen Goethes, Gunthers nnd KOmers in nnserm Heimatsgebirge . 

nachgegangen und hat, aus bishur verborgenen Quellen s( hüpfend , manclies Irr^ io den 
Lebensbesdureibongeu der drei Dichter berichtige, manches Neue beigebracht. 

Im ersten Teile, der 8. 1 — 60 Uber 0oethe bandelt, ist es ihm in dankenswerter 
Weise gelungen, einen trotz der Arbeiten von Wentzel, Zarncke uiid Schölt« noch immer 
dunkeln und verworrenen Abschnitt in Goethes Leben aufsohellen und die Zahl der ihm 
nSher tretenden Franengestalten nm eine m yermehren. Der Dichter wellte im Hoehsommer 
1790 in Schlesien, lernte, durch Vermittelung des Freiherrn v. Schuckmaim, def? späteren 
preussiflchen Ministers, am 17. August im Zwinger zu Breslau eine junge Dame, Henriette 
Ltttwitz, geb. 1787, kennen nnd IMoM. m warb nm sie, mnsste aber entsagen, da 
der Landschaftsrepräaentant v. Lüttwitz, ein Vertreter altadliger Anschauungen, gegen eine 
Verbindung seiner Tochter mit dem bürgerlichen Dichter war. Diese Enttäuschung führte 
Goethe, nm zn vergessen, in Schlesiens Berge, besonders auf die Koppe (15. Sept.), spftter 
nach Waldenburg und Warmbrunn. Henriette v. Lüttwitz, deren liebliclies Bildnis ein 
Schmuck des Buches ist, wurde Schuckmanns zweite Ehefrau und starb schon 1799. Ihr 
Andenken trat im Herzen des Dichters zurück hinter die Natureindrttcke und Studien Im 
schonen Schlesierlande. — Der zweite Teil — S. ül— 88: Günther — berichtet, dass der 
yFflrst der schlesischen Dichter", wie ihn Weinhold nennt (auf den wolil auch die Worte 
auf 8.69 sich beziehen), im J. 1721 in Schlesien war und im Verkelir mit liochherzigen 
Gf^nnem nnd lieben Freunden nicht, wie Roquette hinwirft, ein Vagabundenleben führte, 
sondern in Bcinem Schmerze über des Vaters steinern Herz Trost suchte. Im August 1721 
nntemimmt Günther mit Landshnter Freunden eine (ausführlich geschilderte) Koppenfahrt. 
— Der Dritte ist der Dichterheld Körner — 8. 89— 136 — , der als siebenzehujähriger 
Bergstudent im Sommer 1809 eine Erholungs- und Studienreise in das scblesische Gebirgs- 
land machte und Veronika Holluiann, die Tochter der ,alten sdileslseben Bande", Uebgnwann. 
]fan vgl. das Fragment „Eduard und Veronika". 

Das vom Verleger schön ausgestattete Buch, das 6 Portrai ts in Heliogravüre und in 
Lichtdruck uud 8 Abbildungen enthält, verdient bei allen Freunden der Natnr nnd Litte- 
rator Beachtung, nicht bloss in Schlesien. Sprottan, NoTemher 1897. Dr. 

Anzeigen. 

Das neae Vereinsjahr beginnt mit dem 1. Januar und geht bis zum 31. Dezember 1808. 

Die verehrlichen Mitglieder ausserhalb Breslaus werden gebeten, den Mitgliedsbeitrag für 
1898 unaufgefordert an den Schatzmeister, Herrn Bankier Albert Hok, Bing 18, ein- 
zusenden, um dem Verein unnötige Portokosten zu ersparen. Von Bredanw lutgliedain 
wird der Beitrag durch Boten eingezogen werden. 

Die näoliste Sitzung findet Freitag, den 10. Dezember, 8 Uhr abends, im Auditorium 
Nr. XV der Universität, Parterre, Eingang rechts vom Kaiserthor, statt. Vortrag des Herrn 
Dr. Ktthnau aus Patschkau: Das Verhältnis des schlesischen Volkes anr Natnr 
in seinen Redensarten, Liedern, Festbränchen und Sagen. 

Mit dieser Nummer schliesst Jahrgang 1897, Heft IV und gleichzeitig Band II (Heft III 
nndIV der ganzen Reihe). Titel und Inhalt zu Band II (lieft III, umfassend .ö Nummern und 
1 Beiblatt, nn<l Heft IV, umfassend 6 Nummern und 1 m^iiederverzeichnis) liegen dieser 
Nummer bei. Reklamationen über nicht erhaltene Nummern wolle man gefälligst innerhalb 
vier Wochen an den Schriftführer Dr. 0. Jiriczek, Kreu/strasso 15, richten, da der Rest 
der vorrätigen Hefte gebunden wird und einzelne Nummern später nur soweit abgegeben 
werden können, als der überschüssige Vorrat reicht. Mitglieder, welche erst im J. 1897 
eingetreten sind und den Jahrgang 1896 nachgeliefert wünschen, werden ersucht, ihre Be- 
stellungen innerhalb derselben Frist unter Beifügung von 8 Mark an den Schatzmeister, 
Bankier Albert Holz, Ring 18, zu richten, da später einzelne Jahrgänge nicht mehr ge- 
liefert werden können. Einige wenige Exemplare von Bd. I (Heft I und II) sind noch aum 
Prdfle Ton 8 Marit m habm. 

Sohhus der Bsdakttoa: n.M0T«Bbe«l897. -> Dnuk ron MairetskiB ä WbttSn, Trebntts LSdriee. 
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